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Für alle, die sich selbst in der Hoffnung auf Liebe kaputt machen.

Die wahre Liebe lässt dich nicht bluten.

Irgendwann kommt jemand, der dich so sieht, wie du bist – und dich auffängt, wenn du fällst.


Vorwort

Bist du bereit, dich auf die dunkle Seite des Lebens zu begeben? Dem Beast von New York entgegenzutreten?

Ich gebe dir einen Rat: Hüte dich vor ihm. Nichts ist, wie es scheint. Hier trägt jeder eine Maske.

Keine Sorge, Darling. Ich werde dein Eis brechen.

Wie du siehst, hat Ronan dich zu seiner Obsession gemacht. Du solltest dich ihm besser beugen. Ansonsten wirst du dir wünschen, nie geboren worden zu sein. Das Beast von New York kennt keine Gnade. Auch nicht dir gegenüber.

Ich werde dich bestrafen, Darling. Aber nicht jetzt. Dafür ist es noch zu früh.

Fürchte dich nicht. Er wird nicht zu grausam zu dir sein. Oder? Ich bin mir nicht sicher. Doch konzentriere dich nicht zu sehr auf ihn. Er ist nur eine von vielen Bedrohungen, die zwischen diesen Seiten lauern.

Also: Gib acht und lass dich von der Dunkelheit verschlingen.

In Liebe,

Deine Angelina <3

P.S. Der Song HAUNTED von Isabel LaRosa passt wunderbar zu diesem Buch.


Hinweis

In diesem Roman kann es einige Inhalte geben, die Leser*innen triggern könnten. Dazu gehören die Erwähnung von Menschenhandel, Gefangenschaft, Entführung, Todesdrohungen, Stalking, physische/psychische Folter, sexuelle und körperliche Gewalt, Posttraumatische Belastungsstörung (PTBS), Erwähnung von Suizid, Brandmarken eines Menschen, Erpressung, Mord, Gaslighting, Manipulation, Würgen bis zur Bewusstlosigkeit und Störung der Totenruhe (Verstümmelung einer Leiche).


Sie fliegt durch Liebe, er durch Schuld,

Mit Händen rot, das Herz voll Huld.

Verboten war ihr zarter Blick –

Doch er nahm ihn, Stück für Stück.

Sie war sein Licht, sie war sein Fluch,

Ein stummes Wort, ein leeres Buch.

Und wenn sie fiel, dann fiel auch er –

Ins Dunkel, tief – kein Weg mehr her.
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Stöhnend rieb ich mir die Schläfen, als ich die nächste Stellenanzeige anklickte.

Der Bildschirm leuchtete weiß auf, der Laptop meldete einen Fehler. Ich presste die Lippen aufeinander. Die Stelle war vergeben. Mal wieder.

Ächzend lehnte ich mich in den Kissenhaufen meines Bettes zurück. Das Kerzenlicht flackerte sanft. Lange, dunkle Schatten tanzten anmutig durch den Raum. Von der weißen Kommode über den daneben angelehnten Spiegel bis zu der Wolldecke in meinem Schoß. Am Ende hüpften sie um die grüne Papyruspflanze neben dem aufgeräumten Schreibtisch, an dem meine Freundin saß.

Ich seufzte innerlich. Wenn ich noch eine weitere Nacht damit verschwendete, vergeblich nach passenden Stellenausschreibungen zu suchen, würde ich morgen von der Brooklyn Bridge springen.

»Immer noch nichts gefunden?« Blair drehte sich auf dem Schreibtischstuhl in meine Richtung. Abends verbrachten wir wie gute WG-Genossinnen die meiste Zeit miteinander. Sie zwirbelte eine ihrer wilden, schwarzen Locken um den Finger und sah mich mit ihren großen Rehaugen an.

»Nein«, antwortete ich leise und schüttelte den Kopf. Jedes Mal, wenn ich den alten Laptop meines Dads öffnete, und nach neuen Jobs suchte, musste ich der bitteren Wahrheit ins Gesicht sehen, dass ich, nachdem ich bei meiner alten Airline gekündigt hatte, immer noch arbeitslos war. Wieso? Weil New York eine der beliebtesten Metropolen der Welt war und jeder sein Glück in dem Land suchte, in dem Träume wahr werden konnten.

»Nicht aufgeben, Silver.« Sie zog leise klimpernd das goldene Armband mit dem kleinen Anhänger über ihr Handgelenk.

Ich betrachtete sie.

Ihre tiefbraune Haut erinnerte mich an die Nachmittage im winterlichen Kanada, an denen wir in dicken, weißen Steppjacken durch die verschneite Landschaft gestapft waren. Sie hatte sich stundenlang darüber aufgeregt, dass sie zuerst von den Wildtieren gefressen werden würde, weil sich ihr Gesicht so intensiv vom Schnee abgehoben hatte. Ein dünnes Lächeln huschte über meine Lippen. Die Weltreise, die wir nach der Highschool unternommen hatten, schien mir eine Ewigkeit her zu sein.

»Ich zweifle langsam daran, überhaupt irgendwann eine Anstellung zu finden«, nuschelte ich leise. Hätte ich vor vier Jahren geahnt, dass die Jobsuche als Flugbegleiterin ein erbarmungsloser Kampf war, hätte ich auf Mom gehört. Denn so wie es derzeit stand, sahen meine Zukunftschancen mit einem eigenen Tanzstudio wirklich besser aus.

Blair stand auf und tapste die wenigen Meter bis zu meinem Bett herüber. Sie warf einen kurzen Blick in die Dunkelheit hinter dem kerzenerleuchteten Fenster und rieb sich über die müden Augen. Langsam sank sie neben mir auf die Matratze. Das Lattenrost knarzte bedrohlich unter unserem Gewicht, hielt aber stand.

»Zeig mal her.« Sie riss mir den Laptop aus der Hand und hämmerte mit den Fingerspitzen auf die Tastatur ein. Unauffällig sah ich über ihre Schulter, erkannte aber im hellen Licht des Bildschirms kaum mehr als sich öffnende und schließende Browserseiten. »Was ist damit?« Sie hielt in der Bewegung inne und drehte den Computer zu mir.

»Das ist die Website der Harrington Company, Blair.« Ich warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Du weißt schon, dass ich absolut keine Chance habe, auch nur in die engere Auswahl zu kommen.«

Meine Freundin schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Es ändert nichts daran, dass sie gerade neue Flugbegleiter suchen. Und du bist eine.«

»Blair …«

Sie schüttelte den Kopf. »Versuch es wenigstens, Silver.«

Manchmal wünschte ich mir nichts sehnlicher, als ihren sprießenden Optimismus zu teilen. Doch an Tagen, an denen ich die Dinge realistisch betrachten musste, verdammte ich auch nur den winzigsten Funken Hoffnung.

Aber was, wenn sie recht hatte? Ich seufzte innerlich. Ich hatte nichts zu verlieren.

»Okay«, gab ich nach und spielte mit einer Haarsträhne. »Ich versuche es.«

Blairs volle Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen. »Was soll schon Schlimmes passieren?«

Die Enttäuschung könnte mich auffressen, wenn eine weitere Absage in mein Postfach flattert.

Ich schluckte die Angst herunter und tippte mit fliegenden Fingern ein nett formuliertes Anschreiben, in das weiße Anfragen-Feld. Ich rief den vorgeschriebenen Lebenslauf auf, änderte die Firmenadresse von meiner letzten Bewerbung auf die der Harrington Company und fügte das Dokument samt meinem Ausbildungszeugnis hinzu. Einen Mausklick später versandt ich die Bewerbung.

Geschafft.

Ich ließ die Hände auf die Tastatur sinken. Was sollte ich jetzt machen? Warten? Aufgeregt im Kreis springen? Oder Blair dafür verfluchen, dass sie mich zu Unrecht motiviert hatte? Weil ich sowieso keine Chance hatte, bei einem Global Player, einem riesigen Konzern für Sicherheitssysteme, angenommen zu werden. Ich ließ die Schultern hängen und starrte auf den surrenden Laptop. Es gab bestimmt Hunderte qualifizierte Bewerber, die wahrscheinlich weitaus mehr Praxiserfahrung besaßen, als jemand, der erst seit zwei Jahren in dieser Branche arbeitete.

»Ich bin stolz auf dich.« Blair klopfte mir beruhigend auf die Schulter. »Du wirst schon sehen, sie werden dir nicht widerstehen können. New York wird ein toller Neuanfang.«

Ich zog zweifelnd eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts. In den letzten Jahren hatte ich mir eingestehen müssen, dass es manchmal besser war, die Klappe zu halten. Das Bild, wie ich nach der ersten Unterrichtsstunde bei Skyline Airways über meinen Trainer hergezogen war und er mir eine Sekunde später von hinten auf die Schulter getippt hatte, tauchte vor mir auf. Das anschließende Gespräch … meine Wangen glühten vor Hitze. Es war beschämend genug gewesen, um den Rest des Tages zuhause zu bleiben.

Der Klang von Schritten auf weichem Teppichboden riss mich aus der Vergangenheit zurück in die Gegenwart. Blair trottete müde aus meinem Zimmer, hielt aber kurz im Türrahmen inne. »Du solltest morgen früh deine Tanzstunde absagen und mich im Blumenladen besuchen. Die frischen Pfingstrosen kommen an. Die magst du doch so gerne.«

»Ich kann nicht«, entschuldigte ich mich mit einem leichten Lächeln. »Morgen ist die letzte Trainingsstunde, bevor Jaqueline ihren Wettbewerb hat.«

Ich hatte, kurz nachdem ich in New York angekommen war, eine Anzeige ins Internet gesetzt, dass ich Tanzstunden anbot. Daraufhin hatte mich Jaquelines Vater angeschrieben und seitdem gab ich für sie Privatunterricht. Er kam für den Raum im Studio auf und zahlte so viel, dass es meine monatlichen Ausgaben bis auf den letzten Dollar abdeckte.

Kurzfristig absagen? Das kam nicht infrage.

Blair nickte langsam und wünschte mir eine gute Nacht. Kurz darauf schloss sie die Zimmertür mit einem kaum wahrnehmbaren Klicken.

Ich ließ den Blick zu der elektronischen Uhr auf dem Nachttisch neben meinem Bett wandern. Die Geisterstunde war seit einigen Minuten vorüber. Ich rieb mir die brennenden Augen, klappte den Laptop zu und fiel geradewegs in die Kissen zurück. Die Jobsuche brachte mich noch um.

Doch an Schlaf war nicht zu denken. Elektrizität rauschte knisternd durch jede Faser meines Seins und entfachte auch die letzte Nervenzelle. Hatte ich wirklich eine Chance, bei der Harrington Company angenommen zu werden? Ich starrte an die Decke. Blair würde jetzt vermutlich fragen, warum ich glaubte, dass ich nicht genauso gut wie alle anderen war. Und wenn ich das Gefühl hatte, ein Wrack auf dem weiten Ozean zu sein, sollte ich den Arsch hochkriegen und etwas daran ändern.

Entschlossen rappelte ich mich auf und tapste mit dem Laptop zu meinem Schreibtisch. Ich legte ihn auf der weißen Holzplatte ab. Stift und Papier arrangierte ich daneben. Falls es zu einem Vorstellungsgespräch kam, würde ich einige Fragen beantworten müssen. In Anbetracht dessen wäre es von Vorteil, ein wenig mehr über die Firma herauszufinden. Das Einzige, was ich bisher wusste, war, dass sie eines der größten Konzerne New Yorks war und viel zu teure Technik verkaufte.

Ich nahm auf dem Stuhl Platz und durchsuchte das Internet erneut. Nebenbei machte ich mir einige Notizen.

Nach etwa fünf schrecklich langen Einträgen über die Familienhistorie der Company stieß ich auf den Ausschnitt eines Zeitungsartikels. Angeblich war er vor einem Jahr im Manhattan Ledger von einer Journalistin namens Selena Blackthorn veröffentlicht worden.

Seit den 1920er-Jahren steht die Harrington Company für Qualität und Zuverlässigkeit. Unter der Leitung von Ronan Harrington, dem erst 32-jährigen Geschäftsführer, erlebt das familiengeführte Unternehmen eine wahre Erfolgsgeschichte.

Dank modernster Sicherheitssysteme und innovativer Geschäftsstrategien gelang es ihm mithilfe seines zwei Jahre jüngeren Bruders, Jaxon Harrington, den Unternehmensgewinn innerhalb kürzester Zeit zu verdoppeln. Damit festigt die Firma ihren Status als führenden Global Player des Wirtschaftszweigs. Branchenkenner sind sich einig: Die Kombination aus Tradition und Innovation macht die Harrington Company zu einem echten Vorreiter.

Ich las den Artikel, aber mein Gehirn verarbeitete die Informationen nicht. Stöhnend lehnte ich mich in dem Stuhl zurück und rieb mir die Augen.

Wie wäre es wohl, für ein so großes Unternehmen zu arbeiten? Aufregend? Auf jeden Fall. Abwechslungsreich? Definitiv. Fantastisch? Ohne Zweifel. Ich starrte auf den viel zu hellen Bildschirm. Ob ich fürstlich bezahlt werden würde? Ganz bestimmt. Dann könnte ich endlich wieder an einem bedeutungslosen Donnerstag in einem schicken Restaurant essen gehen, mir einen Film im Kino anschauen oder Urlaub im Ausland machen, ohne zu befürchten, dass ich Ende des Monats leere Taschen hatte.

Mein Herz wurde schwer. Der Job in dieser Firma würde so vieles erleichtern, aber … ob ich ihn bekommen würde, stand in den Sternen.

Mit einem schweren Gefühl im Herzen klappte ich den Laptop zu, erhob mich, lief langsam auf mein Bett zu und pustete auf dem Weg die Kerzen aus.

02:45 Uhr – Zeit, schlafen zu gehen.

Kaum hatte ich die harte Kante erreicht, fiel ich in die flauschigen Decken. Das Holzgestell knarzte leise. Gähnend drehte ich mich auf die andere Seite, und einen Atemzug später drückten schwere Gewichte auf meine Augenlider, an denen sogar ein Bodybuilder verzweifeln würde. Es dauerte nicht lange, bis mich ein glänzendes Flugzeug abholte, das mit Höchstgeschwindigkeit in das Land der Träume flog.
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Das ohrenbetäubende Dröhnen meines Weckers riss mich aus dem Schlaf. Stöhnend rollte ich auf die andere Seite und presste mir die Handflächen auf die Ohren. Bei Gott, nur noch fünf Minuten! Das nervtötende Geräusch wurde trotz meiner Proteste lauter.

Ich stemmte mich mit einem leisen Murren auf die Unterarme und tastete nach dem wütenden, kleinen Handy auf dem Nachtschrank. Ein sanftes Tippen auf den Bildschirm. Gefolgt von Stille.

Mein Blick glitt aus dem Fenster. Ein kräftiges Blau zog sich über den Stadthimmel und gab der Sonne die Chance, in all ihrer Pracht zu strahlen. Ich streckte die Arme in die Luft. So wie es aussah, triumphierte endlich der warme Frühling über den kalten Winter ‒ ein perfekter Tag.

Schnell schlüpfte ich aus den wärmenden Decken, tapste aus meinem Zimmer in das Bad, das gleich auf der rechten Seite des kurzen Flurs, gegenüber von Blairs Reich, wartete. Weiße Kacheln, eine beengende Dusche und eine in die Ecke gequetschte Toilette, die neben einem schäbigen Waschbecken stand. Es gab keine Fenster, nur die behelfsmäßige Glühbirne in der Raummitte, die dem kleinen Bad ihr goldgelbes Licht spendete.

Ich blieb vor dem großen Spiegel über dem Waschbecken stehen und betrachtete die junge Frau mit den brustlangen, silbernen Haaren und winterblauen Augen. Sie glänzten wie funkelnde Eiskristalle. Meine Mundwinkel zuckten. Die Iriden meines Vaters waren alles, was mir von ihm geblieben war. Mein Magen zog sich schmerzlich zusammen und mein schwaches Lächeln verschwand.

Nicht an die Vergangenheit denken, Silver. Nur die Zukunft zählt.

Tief durchatmend griff ich nach der Zahnbürste auf dem Waschbecken.

Fünf Minuten später rauschte ich an der offenen Küchenseite vorbei, auf das gegenüberstehende Sofa zu, und streifte dabei den Fernseher, der als Trennwand zwischen Wohnzimmer und Küche diente. Der Raum war klein, aber gemütlich. Neben dem Bildschirm ragte eine üppige Papyruspflanze in die Höhe, an der ein wackeliger Bücherstapel lehnte und nach Halt suchte.

Eilig steuerte ich auf die Haustür neben dem Sofa zu und schloss krachend die Tür hinter mir. Natürlich hatte ich die Zeit nach dem Aufstehen viel zu knapp geplant und musste daher auf einen Kaffee verzichten.

Nachdem ich den Wohnblock verlassen hatte, eilte ich den Weg zur U-Bahn entlang. Wenn alles nach Plan verlief, würde ich rechtzeitig in Manhattan und vor Jaqueline im Tanzstudio ankommen.

Ein süßer Duft wehte mir um die Nase und verfing sich in meinen Haarspitzen. Ich lächelte. Der Wind trug den Geruch von wildem Flieder und feuchter Erde heran, der aus den umliegenden Gärten der Nachbarschaft aufstieg. Ich zog den roten Rollkragenpullover unter der Lederjacke höher. Leider hatte ich heute keine Zeit, den Mittag zu genießen und einen Spaziergang durch den nahegelegenen Park zu machen.

Ich beschleunigte meine Schritte und visierte die U-Bahnstation an.

Den Treppen folgend, fasste ich den Griff meiner Handtasche fester. Natürlich hätte ich auch ein Taxi bestellen können, damit es mich nach Manhattan fuhr. Allerdings würde ich dadurch nur noch mehr Geld aus meinen ohnehin schon knapp befüllten Taschen verlieren.

Eilig lief ich zu meinem Gleis und kämpfte in dem Zug um jeden Zentimeter Ellenbogenfreiheit. Etwa dreißig Minuten später erreichte ich das Zentrum.

Kaum öffneten sich die Türen der Bahn, sprangen die ersten Passagiere hinaus und liefen eilig die Treppen hinauf. Ich war eine von ihnen. Die Stufen hinter mir lassend, betrat ich eine neue Welt.

Manhattans Luft schlug mir entgegen. Taxis jagten hupend an mir vorbei, Menschen drängelten auf den Gehwegen, ihre Schritte hastig und zielgerichtet. Lächelnd hob ich den Kopf. Über mir ragten zahlreiche Hochhäuser empor. Ihre Glasscheiben glänzten im Mittagslicht und nahmen mich direkt in ihre Arme.

Meine Mundwinkel zuckten. Früher hatte ich die Anonymität der Großstadt gehasst, weil ich leicht in ihr verloren gegangen war, aber jetzt … jetzt liebte ich sie. Nicht nur, weil ich ungestört meine Ziele verfolgen konnte. Nein, indem ich durch diese Straßen wandelte, fügte ich mich dem riesigen Puzzle der Stadt ein. Ich gehörte zu ihr, behielt trotz meiner derzeitigen Situation einen Platz in ihrem Herzen. Ein schöner Gedanke, oder nicht?

Meine Aufmerksamkeit richtete sich auf das unscheinbare Gebäude zwischen zwei Hochhäusern auf der anderen Seite der Straße. Das Tanzstudio.

Sofort setzte ich mich in Bewegung, überquerte den Fußgängerüberweg und drückte die Tür zu dem zartrosa angestrichenen Gebäude ein.

Ein Mädchen mit orangefarbenen Tanzschuhen trat bei dem Klang des leisen Glöckchens vor mich. »Hat es eigentlich irgendwann einmal einen Tag gegeben, an dem ich nicht auf dich gewartet habe?«, fragte die junge Solotänzerin.

Ich lächelte ihr entschuldigend zu. »Vermutlich nicht.« Die Tür fiel leise hinter mir ins Schloss. »Aber das nächste Mal bin ich vor dir hier.«

Jaqueline verdrehte die Augen und strich sich lässig durchs blonde Haar. »Träum weiter, Silver, denn am Ende warte ich eh wieder auf dich.«

»Lass uns anfangen«, schlug ich schnell vor und lenkte vom Thema ab. »Die Wettkampfsaison wartet nicht auf dich.«

Jaquelines Miene verhärtete sich und zeugte von jener Berechnung, die sie sicher durchs Training brachte. Nur deswegen war sie so gut. Weil sie, selbst wenn ihre Füße in Flammen aufgingen, mit ihrem Lächeln die Jury verzauberte. Mein Herz wurde schwer. So, wie ich es früher getan hatte.

Zusammen betraten wir den Tanzraum, wo uns sofort eine energiegeladene Atmosphäre umfing. Der Parkettboden schimmerte unter den warmen Lichtern der Deckenstrahler. Ein großer Spiegel nahm die gesamte Seite gegenüber einer kleinen Sitzecke ein und zeigte jede Bewegung aus einem anderen Winkel. Aus versteckten Lautsprechern würde gleich ein rhythmischer Lateinsound strömen, der die Luft zum Vibrieren bringen konnte. Die roten Vorhänge an der gegenüberliegenden Wand bewegten sich sanft und tanzten ihre ersten Choreografien.

»Zeig mir die Tanzschritte, die wir uns vor ein paar Wochen ausgedacht haben«, forderte ich Jaqueline auf, sich auf der freien Fläche einzufinden. »Danach üben wir an den Feinheiten.«

Das junge Mädchen in dem schlichten, schwarzen Kleid brachte sich ohne Widerrede in Position. Ich kommentierte schnell ihre hängenden Schultern und trat hinter das DJ-Pult nahe der Sitzecke. Ich wählte den richtigen Sound, der zu ihrem Samba passte, und sah ihr gebannt zu, wie sie sich in Bewegung setzte.

»Gut«, murmelte ich leise. »Weiter.« Zuversicht breitete sich in mir aus. Wenn sie so weitermachte, würde sie all die Mädchen in ihrer Altersgruppe schlagen.

Passend zu den wilden Klängen der Musik schwang die Tänzerin die Beine, wirbelte herum und reckte anmutig die Arme in die Luft. Eine Drehbewegung nach rechts folgte. Einen Paukenschlag später tänzelte sie wieder auf die imaginäre Jury zu. Das Lächeln auf ihren Lippen erstarb nie. Anschließend folgte ein schwungvoller Seitwärtsschritt, in dem sie die Hüfte nach vorne schob. Ich nickte zufrieden, beobachtete gebannt, wie sie …

Das Vibrieren eines Telefons zerschlug die Musik. Leise fluchend griff ich nach dem Smartphone in meiner Handtasche und sah auf den leuchtenden Bildschirm hinab.

Eine unbekannte Nummer.

Ich zog die Stirn kraus und war im Inbegriff, das Handy wegzustecken, als ich erstarrt innehielt. Das war die Vorwahl von Manhattan.

»Ich bin gleich wieder da!« Wie von einer Biene gestochen, sprintete ich aus dem Saal und nahm im Flur den Anruf an. »Silver Brown, hallo?« Aufregung fraß sich durch mich hindurch. So heftig, dass ich an der Wand nach Halt suchte, um meinen wackeligen Beinen nicht nachzugeben.

»Guten Tag, Miss Brown!«, drang eine überschwängliche Frauenstimme durch den Apparat. »Hier ist Avery Morgan, ich rufe im Namen der Harrington Company an. Sie haben sich bei uns beworben.« Ich sog scharf die Luft ein. »Die Firma lädt Sie heute um Punkt zwölf Uhr zu einem Vorstellungsgespräch ein.«

Mein Blick glitt zu der Uhr, die über dem Saal hing. 11:50 Uhr. Mir lief es eiskalt den Rücken runter. »Das ist in zehn Minuten! Ich schaffe es nie im Leben rechtzeitig zum Tower.« Der war zwei Meilen entfernt.

Am Telefon entstand eine kurze Pause. »Nun«, meldete sie sich eine Spur strenger zurück. Im Hintergrund sagte jemand etwas. »Ich soll Ihnen ausrichten, dass die Geschäftsleitung nicht daran interessiert ist, wie Sie zu uns gelangen. Doch Sie müssen es rechtzeitig schaffen. Ansonsten werden wir den Job anderweitig vergeben.« Damit legte sie auf.

Unfähig, auch nur einen Finger zu bewegen, stand ich in dem leeren, zartblau gestrichenen Flur. Warum führte die Geschäftsleitung die Bewerbungsgespräche? Wie sollte ich es nur rechtzeitig zum Maintower schaffen? Meine Handflächen schwitzten. Nur das stumpfe Piepen des abgebrochenen Telefonats riss mich zurück in die Realität und schrie mir förmlich zu, dass ich verflucht nochmal keine Zeit hatte. Ich biss mir auf die Zunge. Verdammt, ich musste mich beeilen!

Ich rief Jaqueline zu, dass die Stunde beendet war, und stürzte aus dem Tanzstudio. Über meine eigenen Füße stolpernd, bestellte ich das nächstbeste Taxi und hielt ihm einen grün-weißen Fünfzig-Dollar-Schein unter die Nase.

»Harrington Company. Maintower. Midtown. So schnell wie möglich!«, fügte ich mit Nachdruck hinzu. Wenn ich diese Chance vermasselte, würde ich es mir niemals verzeihen.

Immerhin hatte ich es geschafft, mir das Interesse einer der einflussreichsten Unternehmen Amerikas zu sichern. Was wäre ich, wenn ich es nicht innerhalb von zehn Minuten zu dem Vorstellungsgespräch schaffte?

Eine Versagerin, zischte eine fiese Stimme in mir.

Eine spitze Nadel stach direkt in mein Herz. Den Schmerz atmete ich bei dem lauten Geräusch der durchdrehenden Autoreifen weg.

Ich ballte in meinem Schoß die Hände zu Fäusten. Fest stand: Ich würde alles tun, damit ich diese Stelle bekam. Was auch immer dafür nötig war.
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Ich hatte genug von dem heuchlerischen Gestammel der Leute. Jeder der abertausenden Bewerber lobte seine eigenen Fertigkeiten in den Himmel und versuchte dabei, eine ekelhafte Schleimschicht auf meiner Haut zu hinterlassen. Ich schüttelte mich innerlich. Widerlich.

Tatsächlich interessierte es mich einen Scheiß, wie gut jemand mit Passagieren umging oder wer schon unter welchen Fluggesellschaften geflogen war. Ich setzte andere Schwerpunkte. Vertrauenswürdigkeit, genug Selbstbewusstsein, um unter extremem Stress standzuhalten. Doch bis jetzt hatte sich dieser jemand noch nicht gezeigt. Deshalb hatte ich meiner Assistentin Avery befohlen, jeden zu einem Vorstellungsgespräch einzuladen, der mindestens ein Jahr für eine Fluggesellschaft gearbeitet hatte.

Ich lehnte mich in dem Schreibtischstuhl zurück. Mein Gott, wie lange wollte dieser Kerl denn noch reden?

»Also gut, Mr …«, fiel ich ihm ins Wort und warf einen suchenden Blick auf die Unterlagen vor mir. »Smith«, fügte ich langsam hinzu. »Wenn sich meine Sekretärin in den nächsten Tagen nicht bei Ihnen meldet, betrachten Sie dies als Absage.« Ich ertrug das elendige Genuschel des Typen nicht mehr.

Der Mann presste die Lippen aufeinander. Enttäuschung huschte über seine faltigen Züge.

»Sie können gehen«, fügte ich mit Nachdruck hinzu.

Ich hatte absolut keine Zeit, sein Selbstwertgefühl zu streicheln, zumal es mir am Arsch vorbeiging, ob er unter meinen Entscheidungen litt. Ich suchte Qualität und Produktivität, keinen Mann, der nicht in der Lage war, einen vernünftigen Satz zu bilden.

Als ob er den Gedanken gehört hätte, sprang er auf und verließ ohne ein weiteres Wort mein Büro. Dabei warf er gelegentlich Blicke aus der linken Fensterfront. Für den Bruchteil einer Sekunde tat ich es ihm gleich und beobachtete, wie sich langsam die dichten Wolken um meine Etage lichteten und den Ausblick auf den nahegelegenen Central Park freigaben.

Blinzelnd löste ich mich von der grünen Landschaft und den blau schimmernden Wasserflächen. Seit wann ließ ich mich so leicht ablenken? Ich rieb mir das Kinn. Vermutlich lag es daran, dass ich seit heute Morgen bereits Bewerbungsgespräche führte. Ich seufzte innerlich. Wann war diese Höllentour endlich vorbei?

Brummend trommelte ich mit den Fingerspitzen auf die tiefbraune Arbeitsfläche meines Schreibtischs. Dabei widerstand ich dem Drang, zum Telefon zu greifen und die lästige Aufgabe an die führende Abteilung unter mir abzutreten. Schließlich wollte ich sicherstellen, dass das neue Crewmitglied meine Erwartungen genaustens erfüllte.

Abwesend zog ich den roten Stempel heran und drückte ihn auf die Mappe des stammelnden Mannes. Avery hatte mir jede Bewerbung ausgedruckt und fein säuberlich zusammengeheftet. Dabei hatte ich sie nicht einmal darum gebeten. Da mir scheißegal war, ob ich am Ende mit Papier arbeitete oder nicht, hatte ich ihr aufgetragen, den Stapel in mein Büro zu schleppen.

Abgelehnt.

In den Farben geronnenen Blutes legte ich die Akte auf den wachsenden Stapel hinter mir. Ich zog die nächste Bewerbung heran und sah auf den Lebenslauf einer jungen Frau. Sofort stach mir ihr Foto ins Auge. Mitsamt ihrem breiten Lächeln und dem silbernen Haar.

Ich sah wie gebannt auf das Bild hinab. Was wollte ein strahlender Stern wie sie zwischen den beengenden Wänden eines Flugzeugs? Oder war sie vom Himmel gefallen und suchte verzweifelt einen neuen Platz am Firmament?

Ich verschränkte die Hände ineinander und starrte unentwegt auf die geschlossene Tür, durch die Avery im Minutentakt die Bewerber schickte. Wo blieb die Frau mit den winterblauen Augen?

Ich warf grummelnd einen Blick auf die Armbanduhr an meinem Handgelenk. Eine Minute zu spät. Ich schürzte die Lippen. Wenn diese – ich sah auf das Dokument – Silver Brown nicht in den nächsten zehn Sekunden auftauchte, würde ich schneller den urteilenden Stempel auf ihre Mappe drücken als bei irgendeinem Bewerber vor ihr.

Ein Hauch von Luft glitt durch das weite Büro, und mit ihm kam ein Duft, der mich mitten ins Herz traf. Feuchte Erde, süße Rosen, dunkel und so berauschend. Wie ein Versprechen. Meine Haut prickelte unter dem Maßanzug, als hätte mich jemand mit unsichtbaren Fingern gestreift. Wer zum Teufel roch so sündhaft gut?

»Tut mir leid, für die Verspätung, Mr Harrington. Sie wissen sicherlich, wie voll die Straßen Manhattans sind.« Ihre Stimme. Sie war Musik.

Ihre Atmung ging heftig, als sie eintrat und leise die Tür hinter sich schloss.

Silbernes Haar, das wie Licht in den Schatten meines Büros schimmerte. Ihre Beine, in hauchdünner Strumpfhose, endlos. Der schwarze Minirock, ein tiefroter Rollkragenpullover, eine eng anliegende Lederjacke. Die Handtasche, die sie so krampfhaft an sich presste, als hielte sie sich daran fest, um nicht im gläsernen Büro über den Wolken verloren zu gehen.

Ich sog ihren Anblick gierig in mich auf. Jeder Nerv in mir spannte sich an. Meins.

Sie zupfte nervös an ihrem Rockende.

Eine kleine Geste, aber sie reichte, um mir ein Lächeln zu entlocken. Angst oder Respekt? Vielleicht beides.

»Sollten Sie hier eine Anstellung bekommen, Miss Brown, sage ich Ihnen gleich, dass ich Verspätungen nicht toleriere.« Meine Stimme senkte sich zu einem gefährlichen Murmeln und ich genoss, wie sie unmerklich zusammenzuckte. Ich wollte mehr davon. »Nun sind Sie aber hier, und da ich kein Unmensch bin, gebe ich Ihnen trotzdem eine Chance, sich vor mir zu beweisen. Vermasseln Sie es nicht.« Ich deutete auf den Sessel gegenüber von mir.

Die nächsten Minuten würden zu einem Spiel werden. Eines, bei dem der Einsatz sie selbst war.

»Danke«, murmelte sie leise und setzte sich umgehend in Bewegung. Trotz ihrer geduckten Haltung zeugte jeder ihrer Schritte von genug Selbstbewusstsein, um dem, was in fernen Ländern auf sie zukommen würde, standzuhalten.

Kaum hatte sie vor mir Platz genommen, überschlug sie die Beine und drückte mit erhobenem Kinn die Schultern durch. Als ob sie innerhalb eines Atemzugs einen Sinneswandel durchlebt hätte. »Ich weiß Ihre Geduld sehr zu schätzen, Mr Harrington.«

Ach wirklich? Ich musterte sie von Kopf bis Fuß, den gezwungenen Stolz in ihrer Miene, und bemerkte dabei, wie sie unauffällig mit den Fingerspitzen ihren Rock nach unten zog. Ein Schmunzeln kroch mir auf die Lippen. So mutig war sie also doch nicht.

Ich lehnte mich in meinem Schreibstuhl zurück und ließ sie glauben, dass ich darüber nachdachte, meine Entscheidung über unser Zusammentreffen zu ändern. Immerhin war ich der Chef der Company und versetzte mit einer einzigen Unterschrift Welten.

Miss Browns Augen zuckten nervös von der dunklen Inneneinrichtung des Büros zu mir zurück. Ich wartete. Ließ sie zappeln, bis ich spürte, dass ihr Atem unregelmäßig wurde. Dann sprach ich: »Miss Brown, ich möchte Ihre personenbezogenen Daten durchgehen. Zu Ihrer Information: Mit Lügen kommen Sie bei mir nicht weit. Wenn es in Ihrem Lebenslauf Unstimmigkeiten geben sollte, werde ich das herausfinden«, warnte ich sie und gab ihr gleichzeitig die Gelegenheit, das Ruder herumzureißen.

»Ich habe nichts zu verbergen«, erwiderte sie schnell, zu schnell.

Ich verengte die Augen.

Das hatten die ersten zwei Bewerber auch gesagt, die ich nach fünf Minuten wegen falscher Aussagen aus meinem Tower geworfen hatte. Ich blättere bedeutungsschwer ihre Akte durch, nur um wieder bei ihrem Lebenslauf zu landen.

»Das werde ich noch beurteilen müssen.« Meine Augen verhakten sich in ihren, bevor ich langsam den Kopf senkte und las: »Sie sind 21 Jahre alt, leben seit vier Wochen in Brooklyn und haben die Highschool mit Bestnote beendet?«

Sie nickte. »Ja, und danach haben meine Freundin und ich die Welt bereist.«

Ich runzelte die Stirn. »Das erklärt die Lücke zwischen ihrem achtzehnten und neunzehnten Lebensjahr. Haben Sie in dieser Zeit gearbeitet?«

»In unterschiedlichen Berufsfeldern«, erklärte sie und wippte unruhig mit den Beinen auf und ab. Als könnte sie es nicht erwarten, aufzuspringen und vor mir davonzulaufen. Nur würde ich es nicht so weit kommen lassen. »So konnte ich mir die Reise finanzieren und für längere Zeit an einem Ort bleiben.«

Interessant. Ich lehnte mich noch weiter zurück, studierte jede kleinste Regung in ihrem Gesicht. »Ich nehme an, das erklärt Ihr Interesse am Beruf der Flugbegleiterin?«

Ihre Schultern sackten vor Erleichterung ein wenig hinab. »Nein.« Sie fasste sich an den Kopf. »Entschuldigung, ich meine, ja. Ich mochte das viele Reisen.«

Ich beachtete ihre Nervosität nicht. »Und wieso denken Sie, dass Sie besser als alle anderen Bewerber sind?« Diese Frage würde zeigen, welche Persönlichkeit hinter dem hübschen Gesicht steckte. »Wieso sollte ich ausgerechnet Sie einstellen?«

Miss Brown rieb die Handflächen aneinander. »Nun, vermutlich bin ich genauso gewöhnlich wie alle anderen«, gab sie zu. Sie verschränkte die Arme vor der Brust ‒ eine Abwehrhaltung. »Seit ich mich beworben habe, war es mein Ziel, alles dafür zu geben, diese Position zu erreichen. Diese Entschlossenheit zeichnet mich aus.«

Entschlossenheit.

Ein schönes Wort. In der darauffolgenden Pause glitt mein Blick über ihre weichen Züge – diese geschwungenen Lippen, die zarte Nase, den winzigen Leberfleck unter dem Lidstrich. Ein Makel, der sie noch vollkommener machte. Ich legte den Kopf schief. »Also würden Sie sofort vor mir niederknien, wenn ich Ihnen den Job anbiete?«

Ihre Augen weiteten sich, ihr Gesicht verlor alle Farbe. Sie zögerte, dachte nach und sagte leise: »Ja.«

Verblüfft griff ich nach ihrer Akte und blätterte auf die Seite, die ihr Ausbildungszeugnis zeigte. Einfach nur, um mich von der Vorstellung abzulenken, sie vor mir knien zu sehen. Nackt, meiner Gnade hilflos ausgeliefert und vollkommen unschuldig.

Ich atmete tief durch. Wieso gefiel mir der Gedanke so verdammt gut?

Mit zwei Fingern lockerte ich die mattschwarze Krawatte um meinen Hals. »Gut zu wissen, Miss Brown.« Meine Stimme klang rauer, dunkler. Ich räusperte mich.

Ihre Wangen nahmen ein tiefes Apfelrot an. Fast so, als hätte sie ebenfalls ihre Worte versinnbildlicht und wäre nun genauso überrascht wie ich. Oder peinlich berührt. Beides war möglich.

Ich zwang mich zurück in den Rahmen des Gesprächs und stellte eine der sorgfältig zurechtgelegten Fragen, die ich für jeden meiner Bewerber bereithielt. »Angenommen, ich bin während eines langen Flugs in schlechter Stimmung.« Über den Themenwechsel erleichtert, holte sie leise Luft. »Wie würden Sie erkennen, was ich brauche?«

Miss Brown legte den Kopf schief und tippte sich dabei mit dem Zeigefinger an die Unterlippe. Die kleine Geste ließ meine Hände kribbeln. »Zunächst würde ich Ihre Körpersprache beobachten«, fing sie nachdenklich an, »um Ihre Stimmung zu deuten. Falls Sie eher Ruhe bevorzugen, würde ich sicherstellen, dass Sie den Flug möglichst ungestört erleben. Wenn ich merke, dass Sie Unterhaltung suchen, würde ich Sie fragen, ob ich Ihnen mit etwas behilflich sein kann, oder Ihnen eine Lösung anbieten, die Ihren Vorlieben entspricht. Vielleicht ein Gespräch über Themen, die Sie interessieren. Mein Ziel wäre es, dass Sie sich nach einem stressigen Tag wohlfühlen. Dementsprechend würde ich mich Ihnen anpassen, um Ihre Bedürfnisse bestmöglich zu erfüllen.«

Jedes Wort tropfte süß und ergeben von ihren Lippen. Sie hatte keine Ahnung, wie sehr sie damit mein dunkelstes Verlangen nährte. Sich mir anpassen … meine Bedürfnisse erfüllen … Sie sagte es, ohne zu begreifen, was sie damit in mir entfachte. Ein loderndes, schwarzes Feuer, das ihren Namen rief.

Doch ihre Antwort war nicht das, was ich mir erhofft hatte. Zugegeben, woher sollte sie auch wissen, welch finstere Abgründe meine Seele zeichnete? Normalerweise war eine Frau mit prallen Brüsten, die ihren Rock hochhob und sich auf meinem Schwanz niederließ, genau das Richtige nach einem beschissenen Tag. Oder ich besorgte es mir selbst. Das kam darauf an, ob ich einen anderen Menschen in meiner Nähe duldete.

Ich leckte mir die Lippen. Würde sie die Beine breitmachen, wenn ich es ihr befahl?

»Andere Frage«, fuhr ich fort, um mich von dem wachsenden Problem zwischen meinen Beinen abzulenken. »Wieso haben Sie vor fünf Wochen bei Skyline Airways gekündigt? Laut der Informationen, die ich vor mir liegen habe, war das die Firma, die sie trainiert hat.«

Sie biss die Zähne aufeinander, rang mit den Händen. Hatte ich da etwa einen wunden Punkt getroffen? Ein Geheimnis?

»Persönliche Gründe«, antwortete sie knapp.

Sie wich aus. Natürlich. Hätte ich wetten müssen, hätte ich gesagt, dass sie aus denselben Gründen Connecticut verlassen hatte. Wer verließ ein Unternehmen und zog innerhalb einer Woche in eine neue Stadt? Niemand, der nichts zu verbergen hatte.

Ich ließ meinen Blick ungeniert über sie gleiten. Die Zuckung in ihren Mundwinkeln, das schnelle Heben und Senken ihrer Brust, die Art, wie sich ihre Schultern versteiften. Ja. Sie log. Oder verschwieg etwas.

Wenn ich ihr den Job gab, würde ich herausfinden, was sie verbarg. Ich würde alles herausfinden. Jede Schicht, jedes Geheimnis, jede Angst. Bis nichts mehr von ihr übrig blieb und ihre Seele wie ein geöffnetes Buch vor mir lag.

Ohne die Miene zu verziehen, schlug ich die Bewerbungsunterlagen zu und legte sie auf den separaten Stapel zu meiner Linken. Bisher genügte mir ihr Eindruck, mein Interesse war geweckt. »Sie können gehen, Miss Brown. Wenn die Firma Sie einstellen möchte, wird sich meine Sekretärin in den nächsten Tagen bei Ihnen melden.«

Die junge Frau nickte knapp, stand auf und hielt auf wackeligen Beinen einen letzten Moment inne. »Danke für die Chance, Mr Harrington.«

Ihr Dank streifte mich wie ein Versprechen. Sanft, aber mit der Wucht eines Stromschlags. Ich zwang meine Miene zur Ruhe, ließ keine Regung zu, obwohl sich tiefe Zufriedenheit in mir ausbreitete. »Sie wissen, wo der Ausgang ist«, sagte ich beiläufig, als wäre sie mir gleichgültig. Ich griff nach der nächsten Mappe, schlug sie auf, doch die Worte verschwammen vor meinen Augen. Denn während ich den Anschein von Konzentration wahrte, hörte ich nur noch ihren Atem, das leise Klicken ihrer Absätze, das langsame Verklingen ihrer Anwesenheit – und wusste, dass ich sie wiedersehen musste. Egal wie. Sei es als meine Angestellte oder anders.

Die Ledersohlen ihrer schwarzen Stiefel quietschten plötzlich auf dem anthrazitfarbenen Marmorboden. Wie elektrisiert sah ich zu ihr auf.

Sie beugte sich vor und hob den Lippenstift auf, der ihr aus der Hand gefallen war. Dabei erhielt ich einen hervorragenden Ausblick auf ihren Arsch.

Er würde perfekt in meinen Schoß passen, wenn sie sich auf mich setzte. Ich bohrte die Finger in das harte Leder. Wie sie wohl reagierte, wenn ich sie packen und über den Schreibtisch beugen würde? Nur um eine Sekunde später von hinten in sie einzudringen?

Miss Brown glitt aus meinem Blickfeld, und ein dunkler Schatten von Frustration legte sich über mich. Statt ihrer erschien ein Mann im makellosen Anzug, als hätte er jedes Recht, diesen Raum zu betreten, als könnte er die Luft beanspruchen, die eben noch nach ihr geschmeckt hatte. Mit roher Willenskraft riss ich mich von den Bildern los, in denen ich sie in meinem Büro nahm, und zwang mich, den Blick auf den Eindringling zu richten.

Auf mein stummes Zeichen hin schloss er die Tür. Doch sein Blick – dieser eine, viel zu lange Blick, den er Miss Brown hinterherwarf – ließ etwas in mir aufflammen. Es zischte, giftig wie eine Schlange, die ihr Maul weit aufriss. Er hatte es gewagt, ihr hinterherzusehen.

»Mr Harrington, danke für die Einladung.« Mit dreister Lässigkeit überbrückte er die Meter zu dem Sessel auf der anderen Seite meines Schreibtisches.

Innerlich drückte ich ihm dafür meinen blutroten Lieblingsstempel auf die Mappe. »Bedanken Sie sich bei meiner Sekretärin. Sie hat die Vorauswahl getroffen.«

»Verstehe.« Ohne auf eine Aufforderung zu warten, sank er ins tiefe Leder und studierte die hinter mir aufgestellten Regalreihen. »Wann stellen Sie mich ein?«

Gar nicht.

Die Antwort lag mir wie flüssige Butter auf der Zunge. Jemand mit einem solch überbrodelnden Selbstbewusstsein machte früher oder später nur Probleme.

Ich drückte den unscheinbaren Knopf unter meinem Schreibtisch und lehnte mich mit einem zufriedenen Lächeln zurück. Gleich würde eine Handvoll Securitymänner die Chefetage stürmen und ihn vom Tower entfernen. Wenn ich Glück hatte, wehrte er sich sogar. Das war die Strafe dafür, dass er Silver nachgesehen hatte.
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Nachdem ich voller Genugtuung beobachtet hatte, wie der Mann laut fluchend aus meinem gläsernen Büro geschleppt wurde, zog sich der Tag endlos in die Länge. Als ich endlich die letzte Mappe schloss und meine Assistentin Avery mir berichtete, dass es keine weiteren Gespräche gab, stöhnte ich erleichtert auf.

Sie schenkte mir ein mitleidiges Lächeln und nahm die Akten, die ich mit dem Abgelehnt-Stempel markiert hatte, in die Arme. Leise ächzend stöckelte sie in ihren knallroten Lackpumps in den Flur und zog nach einem Kommentar, Jaxon würde in der Tiefgarage warten, die Tür hinter sich zu.

Ich erhob mich von meinem Platz und warf dabei einen Blick aus der Fensterfront. Der Himmel strahlte in einem kräftigen Blau, durchzogen von vereinzelten Wolken, die sich an anderen Skyline-Gebäuden verfingen.

Abwesend richtete ich den Revers meines dunkelblauen Jacketts und trat in den Flur der sechzigsten Etage. Kieran und Riggs lösten sich wie Schatten vom Türrahmen und folgten mir mit einigem Abstand.

Ich schenkte ihnen und den prachtvollen Bildern an den cremefarbenen Wänden keine Beachtung und steuerte zielgerichtet auf den Aufzug zu. Von dort lösten sich zwei weitere Männer aus meinem Sicherheitsteam. Einer drückte den Knopf für den Fahrstuhl, der andere wartete angespannt davor. Die Türen öffneten sich. Er war leer. John und Lorenzo glitten hinein, ich folgte ihnen. Genau wie meine zwei Schatten. Sobald sich die schweren Türen schlossen, fuhr ich mir mit den Fingern durchs rabenschwarze Haar.

Nach einem Ruck und einigen friedlichen Sekunden der Stille durchschnitt ein scharfes Ping die gefilterte Luft.

In der Tiefgarage angekommen, öffnete sich der Aufzug und gab den Blick auf etliche Autos frei. Sie alle standen geordnet nebeneinander.

John und Lorenzo verließen zuerst den Aufzug und schauten sich aufmerksam um.

Ein Mann im dunkelgrünen Anzug lehnte an meinem SUV. Er beachtete die umstehenden Männer genauso wenig wie ich.

»Jaxon«, grüßte ich ihn und schlenderte zu ihm. »Du lehnst am falschen Auto.«

Seine braunen Augen blitzten belustigt auf. »Ich weiß, aber hier kann ich mich besser anlehnen.« Ich schüttelte den Kopf. So ein Idiot, aber so war mein kleiner Bruder nun mal. Rebellisch wie immer. Er hob das Kinn und fuhr fort: »Der Deal mit den Italienern steht. Morgen früh läuft die erste Ladung vom Hafen aus.«

»Gut.« Zumindest eine Sache lief heute nach Plan. Die Vorstellungsgespräche hingegen … ich würde mich zwischen zwei Leuten entscheiden. Der Rest von ihnen war reine Zeitverschwendung gewesen. »Was ist mit dem Kongo?«, hakte ich nach. »Hat unser Mittelsmann endlich einen Vertrag mit den Rebellen ausgehandelt?«

Jaxons Miene verhärtete sich. »Nein, die Anführer werden uns erst vertrauen, wenn du ihnen einen Besuch abstattest und die Verhandlungen aufnimmst. Du bist immerhin der Don, das Gesicht der Cosa Nostra.«

Die Anspannung, die ich auf halbem Weg in die Tiefgarage zurückgelassen hatte, breitete sich wieder in mir aus. Ich rollte die Schultern. So, wie es aussah, wurde ein Besuch in Afrika unvermeidlich. Dafür benötigte ich jedoch vollständiges Kabinenpersonal.

»Du musst dich beeilen, Ronan«, drängte er und stieß sich vom Auto ab. Er schlenderte zu mir herüber. »Der Kongo mag im Vergleich zu unseren üblichen Kunden kleiner sein, allerdings sendet er an andere afrikanische Länder ein klares Signal. Und zwar, dass wir zu unserem Wort stehen und liefern, was wir versprechen.«

Leider hatte mein Bruder recht. Je schneller ich die Verbindung zum Kontinent sicherte, desto besser.

Sofort tanzte vor mir das strahlende Lächeln von Miss Brown. Ob sie die Richtige für diesen Job war? Neben ihr konkurrierte Mr Jones, der mich mit seinem taktischen Denken beeindruckt hatte. Aber würde er im Gegensatz zu ihr den Mund halten, wenn er Informationen aufschnappte, die nicht für seine Ohren bestimmt waren?

Bei ihr war ich mir sicher.

Sie wollte die Stelle um jeden Preis. Ihre ständig wachsende und fallende Nervosität hatte das gezeigt. Das bedeutete, dass sie den Job genauso wenig verlieren wollen würde, sobald ich ihn ihr gab.

Sie würde alles tun, um ihn zu behalten. Und ich würde alles tun, um sie in meiner Nähe zu haben.

In mir formte sich ein Entschluss. Sie war es.

Ich tippte eine Nachricht an Avery. Ihre neue Aufgabe bestand darin, Miss Brown für heute Nachmittag in mein Büro einzuladen. Sobald ich von meinem nächsten Termin zurückkam, würde ich mich voll und ganz ihr widmen.

»Wir fahren zu Hawkins.« Ich schob das Handy zurück in die Innentasche meines Jacketts. »Er hat eine neue Firewall für den Hauptserver aufgestellt, die zukünftige Hackerangriffe auf meinem Telefon anzeigt.«

Jaxon nickte gehorsam, umrundete den Wagen und stieg auf der Beifahrerseite ein. Ich übernahm das Steuer, und kurz darauf rollten wir durch die geschäftigen Straßen Manhattans. John und Lorenzo fuhren vor und machten den Weg frei, während Kieran und Riggs unseren Rücken sicherten. In einem Konvoi aus schwarzen SUVs fuhren wir am Fuße riesiger Wolkenkratzer entlang und in Richtung Osten nach Fort Lee, wo der Programmierer und Hacker wohnte.

Den Gedanken, bald in den Kongo fliegen zu müssen, konnte ich dabei nicht aus meinem Kopf verbannen. Ich festigte den Griff um das Lenkrad. Bis dahin würde Miss Brown bereit sein müssen. Ansonsten bekam sie am eigenen Leib zu spüren, wie brutal der Job als die Meine werden konnte.
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Obwohl ich davon ausgegangen war, den Tower der Harrington Company nie wieder zu betreten, stand ich fünf Stunden später erneut in dem gläsernen Büro über den Wolken. Völlig unfähig, einen Gedanken zu fassen, starrte ich auf den nahegelegenen Central Park zu meinen Füßen hinab.

Er wirkte wie eine grüne Oase, eingebettet in das scheinbar endlose Meer aus Beton, Glas und Stahl. Seine verschlungenen Wege und sanften Hügel schlängelten sich in zarten Adern durch das satte Grün. Kleine Spiegelungen von Teichen und Seen warfen auf magische Weise das Sonnenlicht in funkelnden Mustern zurück. Die winzigen Silhouetten von Menschen und Tieren bewegten sich langsam im undeutlichen Abbild dunkler Farbpunkte.

Ronan musste sich in der obersten Etage seines Wolkenkratzers wie ein Gott fühlen. Er war der CEO der Firma und genoss allein durch seinen Nachnamen das Ansehen eines Königs.

Ich warf einen Blick auf den aufleuchtenden Bildschirm meines Handys. Seit dreißig Minuten harrte ich in den vier Wänden dieses Büros aus. Ob er seine Meinung überdacht und die Entscheidung, mich als neue Flugbegleiterin einzustellen, geändert hatte? Mir rutschte das Herz in die Hose.

All die Freude, all die Hoffnung … umsonst. Was sollte ich nach einer solchen Demütigung nur machen? Einen Kaffee trinken gehen und so tun, als würde mich die kurzfristige Absage nicht verletzen? Ich schlug die Augen nieder und wich einen Schritt von der Fensterfront zurück.

Warmer Atem strich plötzlich über meinen Hals.

Mein Herz setzte einen Schlag lang aus. »Mr Harrington«, hauchte ich und fragte mich zeitgleich, wieso ich so atemlos klang. Meine Wangen glühten, als ich mich schnell zu ihm umdrehte.

Er stand direkt vor mir. Viel zu nah, als dass es anständig war.

Ein Lächeln setzte sich auf seinen Lippen fest. »Verzeihung, ich wollte Sie nicht erschrecken.« Seine Stimme glitt wie weicher Samt über meine Haut.

Gänsehaut breitete sich über meinen gesamten Körper aus. »Schon … okay.«

Sein Lächeln bekam etwas Selbstzufriedenes. Er musterte mich aufmerksam. Dasselbe machte ich mit ihm.

Ich kam jedoch nicht weit. Seine mondgrauen Augen begegneten meinen, zogen mich in einen magischen Bann und hielten mich für die Ewigkeit gefangen. Ein schlingerndes Gefühl setzte sich in mir fest. Ronans rechter Mundwinkel zuckte und lenkte meine Aufmerksamkeit von seinen funkelnden Iriden auf das markante Kinn, über die hohe Stirn und zu seinen nach hinten gestylten, rabenschwarzen Haaren.

Er beugte sich ein Stück zu mir hinab und flüsterte: »Mache ich Sie etwa nervös, Miss Brown?«

Mehr als du ahnst.

»Nein«, log ich und fügte schnell hinzu: »Ganz und gar nicht.«

Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus. Ich rieb darüber. Je länger ich vor ihm stand, desto mehr fraßen sich seine durchdringenden Augen in meine Seele. Was er wohl sah? Dunkelheit oder Licht?

»Miss Brown.« Seine Stimme klang auf einmal vier Oktaven tiefer. Er räusperte sich und drehte sich zu seinem Schreibtisch. Die Spannung zwischen uns brach. Ich atmete erleichtert auf. »Wir wollen schnell den lästigen Papierkram hinter uns bringen, damit Sie Ihren Partner kennenlernen können. Ich brauche Sie so schnell wie möglich an Bord.«

Dagegen hatte ich keine Einwände. Je früher ich die Arbeit antrat, desto eher würde sich mein Konto füllen.

»Sie kennen Ihren Platz.« Ronan deutete zu dem Ledersessel vor dem massiven Schreibtisch. »Meine Assistentin Avery hat bereits einen Vertrag aufgesetzt, den Sie nur noch unterschreiben müssen. Sobald Sie den Stift auf das Papier setzen, sind Sie Mitglied meines Unternehmens.«

Ich nickte. Das klang genau nach dem, was ich mir vorgestellt hatte.

Ronan ließ sich in den dick gepolsterten Schreibstuhl fallen. Langsam setzte ich mich in Bewegung und nahm vor ihm Platz. Ob die Anstellung die richtige Entscheidung sein würde? Ich drückte die Knie zusammen. Was, wenn ich es im Nachhinein bereute?

Ich legte den Kopf schief und musterte die zahlreichen Akten in den tiefdunklen Regalen hinter ihm. Alles Arbeitsverträge, vermutete ich.

Ich sah in das Gesicht meines potenziellen Chefs zurück. In seiner Miene regte sich nicht ein Muskel. Von dem, was eben passiert war – wenn es denn überhaupt etwas war – ließ er sich nichts anmerken. Stattdessen schob er mir eine mitternachtsblaue Mappe hinüber. Ich rutschte in dem Sessel vor und beäugte sie.

»Nehmen Sie sich ruhig Zeit«, sagte er und legte die Fingerspitzen aneinander.

In einer schnellen Bewegung nahm ich die Unterlagen an mich. Ich wollte ihn nicht unnötig aufhalten.

Er schob andächtig einen Kugelschreiber zu mir und lehnte sich wieder zurück.

Vorsichtig streckte ich die Finger nach dem Stift aus. Er lag schwer in meiner Hand. Ronans Augen glänzten und forderten mich heraus, die Miene anzusetzen und zu unterschreiben. Einen Atemzug später bebte mein ganzer Körper.

Ich stieß leise die Luft aus und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die Mappe. Ich schlug sie auf und überflog die schwarz gedruckten Buchstaben. Ich kam zu dem Schluss, dass ich mich in seiner Nähe nicht konzentrieren konnte. Zumindest nicht, wenn ich die neun Blätter lesen und verstehen wollte.

»Sie erhalten von mir vierzehn Urlaubstage im Jahr«, erklärte er mir, als er meine Unsicherheit bemerkte. Erleichtert sah ich von dem Papier auf. »Sie wissen wahrscheinlich, dass Ihnen nach Auslandsreisen einige freie Tage zur Verfügung stehen, in denen Sie sich erholen können. Ihr Einstiegsgehalt beträgt 3.500 Dollar monatlich.« Ich sah ruckartig auf. So viel? Bei meiner Reaktion huschte ein amüsierter Schatten über seine Augen. »Ihr Gehalt erhöht sich, wenn Sie einige Jahre in der Firma gearbeitet haben. Dasselbe betrifft Ihre Urlaubstage. Um über weitere Aufstiegsmöglichkeiten nachzudenken, ist es jetzt noch zu früh.«

Mein Blick sprang zwischen seinem wissenden Lächeln und dem Vertrag hin und her. In mir explodierte ein kleines Feuerwerk. Mit so viel Geld könnte ich mir innerhalb einiger Monate einen Urlaub nach Europa buchen. Ein breites Lächeln stahl sich auf meine Lippen. Wo sollte ich zuerst hinfliegen? Italien? Roms Kolosseum war angeblich eins der schönsten Bauten. Ich wippte ungeduldig auf und ab. Oder doch Paris? Ich hatte von einem kleinen Café gehört, in dem die beste heiße Schokolade nahe dem Eiffelturm serviert wurde.

Mit einem aufgeregten Ziehen im Magen blätterte ich zur letzten Seite, suchte den langen, dünnen Strich und unterschrieb. Ohne groß darüber nachzudenken, gab ich Ronan die Mappe zurück.

Mein Traumleben begann jetzt.

»Wann kann ich anfangen?«, fragte ich.

Er erhob sich und richtete in einer geübten Handbewegung sein Jackett. »Sie erhalten Ihren Dienstplan über eine Online-Plattform. Avery wird Ihnen dazu eine E-Mail mit allen notwendigen Informationen zuschicken.« Ich stand ebenfalls auf. »Ich erwarte, dass Sie morgen pünktlich um acht Uhr auf meinem Flugplatz sind. Jemand wird dort auf Sie warten, um Ihnen den Jet zu zeigen, damit Sie sich damit vertraut machen können. Zusätzliche Schulungen müssen Sie keine belegen.« Damit war das Gespräch beendet. Er begleitete mich ganz wie ein vorbildlicher CEO zu seiner Bürotür. Auf der anderen Seite saß seine Assistentin. Sie hatte mich vorhin in sein Büro geführt.

Sobald sie uns sah, erhob sie sich hinter ihrem Schreibtisch. »Herzlichen Glückwunsch«, begrüßte sie mich und zwängte sich an dem Aktenstapel zu ihrer Rechten vorbei. Sie sah in Ronans Richtung und setzte ein breites Lächeln auf. »Ich bin Avery Morgan. Jetzt, da Sie den Job haben, kann ich mich Ihnen richtig vorstellen.«

»Silver Brown«, erwiderte ich, auch wenn sie höchstwahrscheinlich wusste, wer ich war.

Ronans dunkle Präsenz drückte in meinen Rücken, weshalb ich einen Schritt zur Seite trat. »Stellen Sie Miss Brown Ihren Partner vor. Sie sollen sich kennenlernen.«

»Sie können sich auf mich verlassen, Mr Harrington.« Sie schob die Ärmel ihres mausgrauen Cardigans hoch und blickte verstohlen auf die silberne Armbanduhr an ihrem Handgelenk hinab. »Mr Petrov sollte Sie gleich anrufen, um noch einmal über die Anlage zu sprechen, die er für sein Unternehmen kaufen möchte.«

»Sagen Sie der Sicherheitsabteilung, sie sollen den Anruf aufzeichnen.« Er wandte sich zum Gehen. »Nach dem letzten Vorfall in Nordsibirien traue ich den Russen nicht.«

Abwechselnd sah ich zwischen ihnen hin und her. Beide wirkten auf einmal schrecklich ernst, was in mir die Frage aufwarf, was passiert war. Trotz des Drängens, es herauszufinden, hielt ich den Mund. Sich die Zunge an Themen zu verbrennen, die mich nichts angingen, wäre keine kluge Idee. Besonders nicht, wenn ich kurz vorher einen Arbeitsvertrag unterschrieben hatte.

Avery beugte sich über den Schreibtisch und zog ihren Laptop heran. Mit fliegenden Fingern drückte sie geräuschvoll einige Tasten und klappte kurz darauf den Bildschirm zu. »Erledigt«, gab sie selbstzufrieden von sich. Sie wandte sich in meine Richtung. »Und jetzt kümmere ich mich um dich. Es ist doch okay, wenn wir uns duzen, oder?«

Ich stimmte ihr lächelnd zu. »Gerne.«

Mein Chef schenkte mir unter gesenkten Lidern einen langen Blick und wandte sich seinem Büro zu. »In drei Tagen fliegen wir in den Kongo. Seien Sie bis dahin vorbereitet, Miss Brown. Ich will meine Entscheidung, Ihnen den Job gegeben zu haben, nicht bereuen.«

Ich sah ihm aus großen Augen nach. Drohte er mir jetzt schon mit einer Kündigung? Schweiß sammelte sich über meiner Oberlippe. Ich wischte ihn schnell ab.

Verstohlen schielte ich zu Avery. In ihrem Gesicht regte sich nicht ein Muskel. Ich schluckte schwer. Notiz an mich: Ronan setzte seine Worte in die Tat um.

»Ich werde Sie nicht enttäuschen, Mr Harrington!«, rief ich ihm hinterher. Wenn er die Macht besaß, mich ohne einen triftigen Grund rauszuschmeißen, würde ich vorsichtig sein müssen. Einerseits höflich, andererseits auffällig genug, damit er meine Arbeit bemerkte.

Er warf mir einen flüchtigen Blick über die Schulter zu. Die Holztür fiel krachend hinter ihm ins Schloss. Aber nicht schnell genug, um seine letzten Worte zu überhören: »Das werden wir noch sehen, Darling.«

Ich hielt die Luft an. Wie hatte er mich gerade genannt?

Avery lachte nervös. »Mach dir nichts aus ihm, Silver.« Sie hob beide Hände an ihr strohblondes Haar und richtete den strengen Dutt. »Du wirst dich schnell an seinen rauen Ton gewöhnen.«

Ich bezweifelte das. Wenn jemand herablassend mit mir sprach, brodelte ein Vulkan voller heißer Lava in meinem Herzen. Es blubberte förmlich in mir, drängte mich dazu, den Mund zu öffnen und züngelnde Flammen zu spucken. In der Hoffnung, dass mein Feind sich an ihnen verbrannte.

Etwas nagte an mir. Andererseits … wenn mich Ronan rauswarf, fand er ohne Mühe einen Ersatz. Ich rieb mir mit einer Hand den Nacken. Der überfüllte Flur von heute Mittag mit den anderen, unzähligen Bewerbern schwebte vor meinem inneren Auge. Ich biss mir auf die Lippe. Ich durfte seinen Unmut nicht auf mich ziehen.

Avery deutete auf den Aufzug am Ende des breiten Flurs, den zwei Männer mit grimmigen Mienen bewachten. Ohne ein Wort folgte ich ihr in den vergoldeten Fahrstuhl. Die Türen schlossen sich hinter uns und ein sanftes Summen erfüllte die Stille. Mit einem Ping erreichten wir die vierzigste Etage.

Sobald sich die Türen wieder öffneten, offenbarte sich ein imposanter Konferenzraum. In der Mitte stand ein langer, rechteckiger Tisch, umgeben von dicht aneinandergereihten Stühlen. Das cremefarbene Leder der Sitzflächen schimmerte im sanften Licht der fünf wasserfallartigen Kronleuchter. Eine riesige Fensterfront erstreckte sich über die gesamte linke Seite und bot eine atemberaubende Aussicht auf die umliegenden Wolkenkratzer. Sie tanzten wie schattendurchzogene Risse im goldenen Licht der langsam untergehenden Sonne.

Doch meine eigentliche Aufmerksamkeit galt dem Mann, der sich auf einem der Stühle zu uns umdrehte.

Er trug eine schwarze Jeans und ein dazu passendes Hemd, das dem leicht gebräunten Touch seiner Haut schmeichelte. Ich legte den Kopf schief. Mit dem dunkelblonden, fast braunen Buzzcut und den genauso dunklen Augen wirkte er, als käme er aus dem spanischen Großraum.

»Das ist Silver Brown.« Avery deutete lächelnd auf mich. »Sie ist deine neue Partnerin.«

Sein Blick flog über mich.

»Hallo«, stieß ich unbeholfen hervor und wünschte mir, augenblicklich im Erdboden zu versinken. Etwas Besseres fiel mir nicht ein? Ich schüttelte den Kopf und setzte ein nervöses Lächeln auf. »Es freut mich, dich kennenzulernen.«

»Keine Sorge, die Freude wird dir schnell genug vergehen.« Er hob das Kinn und schaffte es, selbst von seiner sitzenden Position aus auf mich herabzublicken. »Glaub mir, deine Vorgängerinnen haben dasselbe gesagt und dann sind sie«, er fuchtelte mit den Armen über seinem Kopf herum und pfiff langgezogen, »so schnell wie Vögelchen davongeflattert.«

»Mach dir nichts aus ihm.« Avery klopfte beschwichtigend auf meine Schulter und zog meinen Blick auf sich. »Kane ist, wenn du ihn erstmal richtig kennengelernt hast, ganz nett.«

Bei der Erwähnung seines Namens brachte ich alles an Selbstbeherrschung auf, um nicht zu ihm zurückzusehen. Ich verknotete die Finger miteinander. Wenn ich all mein Geld darauf verwetten würde, dass er mich in genau diesem Moment studierte, dann würde ich gewinnen.

Avery und ich setzten uns zu ihm.

In den nächsten Minuten erklärte sie, wie wichtig Kommunikation am Arbeitsplatz sei. Besonders, wenn wir stundenlang dieselbe Kabine teilten. Ehrlichkeit war wichtig, genau wie Respekt.

Während sie erzählte, hätte ich Kane am liebsten völlig ignoriert, doch aus irgendeinem Grund driftete mein Blick immer wieder zu ihm. Ich stieß ein leises Grummeln aus. Die Art, wie er sich auf dem Stuhl zurücklehnte, als gehöre ihm der ganze Raum, war genau das, was ich an ihm nicht ausstehen konnte. Und doch … jedes Mal, wenn sein Blick auf mich fiel, jagte ein Schauer mein Rückgrat hinab.

Es war offensichtlich, dass er früher oder später zu einem Problem werden würde.

»Schön, dass wir die grundlegenden Dinge geklärt haben.« Avery erhob sich, weshalb ich ebenfalls aufstand. Kane folgte mit etwas Verzögerung. Sie sah ihn auffordernd an. »Du zeigst Silver morgen früh Mr Harringtons Lieblingsjet.« Sie wandte sich an mich. »Da gibt es einige Besonderheiten.«

»Besonderheiten?« Ich sah sie fragend an.

»Glaub mir, wenn du heute Nacht ruhig schlafen willst, zeige ich sie dir besser erst morgen«, mischte sich Kane mit einem geheimnisvollen Lächeln ein.

Ein mulmiges Gefühl setzte sich in mir fest. Wieso machte er so ein Geheimnis um den Jet? Lag es an seiner Ausstattung?

Natürlich würde sich ein Mann wie Ronan niemals mit einem Standard-Passagierflugzeug zufriedengeben. Aber so besonders konnte das Flugzeug nicht sein. Vermutlich sprach er nur von einigen teuren Details oder irgendwelchem Schnickschnack, von denen ein normaler Mensch nicht einmal träumte. Ich verdrehte die Augen.

Das passte zu ihm. Ronan, der in seinem Wolkenkratzer über New York thronte, einer der einflussreichsten Geschäftsmänner der Stadt. Ein Mann, der sich alles nahm, ohne sich um Konsequenzen zu sorgen.

Ich schluckte schwer. Außerdem war er ab heute mein Chef. Ob mir diese Beziehung zum Verhängnis werden würde?
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Der Rest des Abends verlief nicht so, wie ich es mir gewünscht hatte. Nachdem ich meinen Arbeitskollegen kennengelernt und mit der U-Bahn zurück nach Brooklyn gefahren war, stand Blair in der Wohnungstür. Meine Zimmergenossin und zeitgleich beste Freundin hatte mich sofort zum Sofa gezogen. Also hatte ich ihr von Kanes Übellaunigkeit, Ronan und dem Vertragsabschluss, sowie von Avery und ihrem Vortrag über Kommunikation erzählt. Alles dauerte viel zu lange, und ehe ich mich versah, stand der Mond hoch am Himmel.

Kurz darauf war ich in mein Zimmer zurückgekehrt, um mich auf den morgigen Arbeitstag vorzubereiten: Laptop hochfahren, Averys Mail lesen und mich auf der Online-Plattform anmelden, auf der sie mir einen Account erstellt hatte. Dort fand ich meinen Dienstplan und eine Willkommensnachricht der Firma. Für Notfälle war sogar Ronans direkte E-Mail-Adresse abgespeichert, die ich nur im äußersten Fall nutzen sollte, etwa wenn ich spontan vor einem Flug ausfiel.

Es dauerte zwei Stunden, bis ich mich durch das System geklickt und die letzten fehlenden Informationen ergänzt hatte. Sobald ich fertig war, schlug die Uhr Mitternacht.

Der nächste Morgen verlief erwartungsgemäß beschissen: hektisch, müde und ohne Aussicht auf Besserung. Nicht einmal ein hastig gebrauter Kaffee befreite mich von der morgendlichen Trägheit.

»Wie kann es sein, dass du früher als ich in der Küche stehst?« Blair fuhr sich mit der Hand durch ihr krauses, schwarzes Haar und zerzauste es dabei noch mehr. »Das ist nicht deine normale Aufstehzeit.«

Ich lief an der Küchenseite vorbei und auf das Sofa zu. »Sehr witzig, Blair«, murrte ich und angelte meine kleine, schwarze Handtasche vom ausgemergelten Polster. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich heute um acht Uhr auf Ronans Flugplatz sein soll.«

»Ich finde es immer noch irre, dass dein Chef so etwas besitzt«, bemerkte sie und lehnte sich mit der Hüfte gegen die winzige Kücheninsel.

»Finde ich auch.« Gestern Nacht hatte ich die auf der Website angegebene Adresse gegoogelt und einen weitläufigen Flugplatz vorgefunden, der unter seinem Namen registriert war.

»Du solltest dich an ihn ranmachen, Silver.« Bei Blairs Kommentar erstarrte ich für den Bruchteil einer Sekunde. »Heirate ihn und wir schwelgen für den Rest unseres Lebens in Geld.« Sie wackelte anzüglich mit den Augenbrauen. »Außerdem habe ich etwas recherchiert und auf einer Promi Klatsch Seite gelesen, dass er Single und heiß ist. Das klingt doch nach einer richtigen Win-Win-Situation, oder nicht?«

Ich sah sie einen Moment lang an, dann krümmte ich mich vor Lachen. Ronan war definitiv kein Mann, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen wollte.

Vermutlich übergab er sich allein bei dem Gedanken an eine romantische Beziehung. Ich hielt mir kichernd den schmerzenden Bauch. Ein Mann wie er besaß kein Leben außerhalb des Büros. Das zeigte der Firmenumsatz, der sich innerhalb eines Jahres verdoppelt hatte. So etwas war nur durch harte Arbeit und keine Ablenkungen möglich.

Ich schüttelte den Kopf und versuchte, meine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken. Doch die Frage, wie sich seine Lippen auf meiner Haut anfühlten, blieb. Wären sie warm und weich oder kalt und hart? Ich atmete bebend ein. Gewiss war sein Kuss eine Droge und das Gefühl seines Körpers ein nie enden wollender Rausch.

Blairs Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen. »Du denkst darüber nach, nicht –«

Mein Smartphone vibrierte in meiner Hosentasche. »Ich muss los«, verkündete ich, eine Spur zu erleichtert. Kurz nach dem Aufstehen hatte ich einen Uber angeheuert, der nun mit Sicherheit unten an der Straße auf mich wartete.

Blair schüttelte den Kopf. »Klar.« Sie widmete sich mit einem tückischen Grinsen der Kaffeemaschine vor sich. »Falls du ihn heute siehst, du meintest ja, ihr fliegt erst in zwei Tagen, liebe Grüße an deinen super heißen Chef.«

Ich biss mir auf die Lippe und schluckte den unangemessenen Kommentar hinunter, der mir auf der Zunge brannte. Es hätte nur gezeigt, dass Blair etwas mit ihren Worten erreicht hatte.

Schnell zog ich die braune Lederjacke über und stürmte aus der Wohnung. Ich rannte die Treppen ins Erdgeschoss hinab und riss die Haustür auf. Ein schwarzer Combi wartete wie bestellt am Straßenrand.

Ich stieg hinten ein. »Hudson Airfield. Wissen Sie, wo der Flugplatz ist?« Fragte ich den älteren Mann am Steuer.

»Ich find´s schon.« Er tippte die Adresse im Navigationssystem ein und fuhr los. Der Wagen rumpelte über die holprigen Straßen Brooklyns, als draußen die Welt an uns vorbeizog. Alte Backsteinhäuser reihten sich aneinander, Graffiti schmückten verblasste Mauern, und aus kleinen Frühstücksläden strömte der süße Duft von frisch gebackenen Backwaren, durch die Klimaanlage des Autos hindurch.

Schon bald glitten wir auf einen der Highways. Wie in einem endlosen Strom aus Metall und Lichtern bewegten wir uns in den rötlich getönten Norden. Gebannt beobachtete ich, wie der schwere Dunst der Großstadt allmählich klarer, kühler Landluft wich. Das Auto nahm eine Ausfahrt vom Highway. Nach kurzer Fahrt bogen wir auch von dieser Straße ab. Schotter knirschte leise unter den Reifen. Wir fuhren in eine Seitenstraße und eine schmale Auffahrt hinauf.

Das Auto hielt vor einem kleinen Häuschen auf der rechten Seite. Ich sah durch die Fensterscheibe. Es sah mehr wie ein quadratischer Betonkasten aus dem Zweiten Weltkrieg aus. Mit wild klopfendem Herzen drückte ich die Nase gegen das Glas, um besser sehen zu können.

Die Scheibe beschlug sofort und legte einen dicken Schleier auf die zwei weiter hinten stehenden Zementklötze. Sie ragten wie kleine Flug-Tower in die Höhe. Ich verengte die Augen. Etwas Eisernes glitzerte in der morgendlichen Sonne. Meine Stirn legte sich in Falten. Was war das?

Ich rutschte auf dem Sitz herum und lehnte mich an der Kopfstütze des Beifahrersitzes vorbei. Stacheldrahtumzogene Zäune erschwerten die Sicht auf die Fläche hinter dem bewachten Metalltor. Ich schluckte schwer. Wieso sah es hier wie vor einem Gefängnis aus?

Eine Handvoll uniformierte Männer trat dicht an den Wagen. Einer von ihnen hielt einen braun-schwarzen Schäferhund an der Leine, der wie wild kläffte. Ich bohrte die Fingernägel in den Ledersitz. Der Hund sah mit seinen rasiermesserscharfen Zähnen so aus, als lechzte er danach, sich auf meine Kehle zu stürzen.

Ich drückte den Kopf an den Sitz zurück. Hatte mir Avery die richtige Adresse geschickt?

Einer der Uniformierten trat an die Fahrerseite. Der alte Mann fuhr die Fensterscheibe auf halber Höhe herunter. Ich blickte nach vorne. Sein Fuß schwebte nur wenige Zentimeter über dem Gaspedal, bereit, so schnell wie möglich den Rückwärtsgang einzulegen und von hier zu verschwinden.

Mein Fahrer deutete nur mit dem Daumen zur Rückbank. Einen Atemzug später riss jemand die Tür neben mir auf. Ein anderer Soldat mit derselben Tarnkleidung sah finster auf mich hinab. In seiner Hand ein loser Zettel, den er abwechselnd mit meinem Gesicht verglich.

Ich hielt angespannt die Luft an. Hatte Ronan seinen Sicherheitsleuten ein Bild von mir gegeben, damit ich durch die Kontrolle geschleust wurde?

Der Mann brummte laut und hob die Hand. »Das ist sie«, rief er über seine Schulter hinweg, ließ mich aber keine Sekunde aus den Augen.

Ich atmete erleichtert aus. Von außerhalb des Wagens vernahm ich ein leises Klacken. Wie wenn jemand eine Waffe sicherte. Ich unterdrückte einen Aufschrei. Hatten Ronans Leute ernsthaft in Erwägung gezogen, mich zu erschießen? Das hier fühlte sich überhaupt nicht wie mein perfekter erster Arbeitstag an.

»Mitkommen.« Der Mann zerknüllte den Zettel und trat einen Schritt zurück.

Ich nahm sämtlichen Mut zusammen und stieg aus dem Uber. Unauffällig richtete ich meine Bluse, die während der Autofahrt verrutscht war. Wenn Kane auf der anderen Seite des Tors wartete, würde ich ihm etwas erzählen. Er hätte mich gestern ruhig vorwarnen können, dass es an der Einlasskontrolle wie im Militärcamp zuging.

Mit einem knappen Nicken bedeutete mir der Soldat, ihm zu folgen. Doch bevor ich einen Schritt in seine Richtung setzte, hob ich die Hand. »Ich muss den Uber bezahlen.« Zur Bestätigung hielt ich meine kleine, schwarze Handtasche in die Höhe. »Einen Moment, bitte.«

Der Mann wirbelte zu mir herum, packte die Tasche und riss sie mir mit einem kräftigen Ruck aus der Hand.

Ich schrie protestierend auf. »Was soll das?«

Doch statt einen Kampf anzufangen, den ich sowieso verloren hätte – ich brauchte mir nichts vorzumachen –, sah ich reglos zu, wie er das Innere der Tasche durchkramte.

»Wonach suchen Sie?«, fragte ich mit einem nervösen Lächeln und versuchte, die Situation mit einer lockeren Unterhaltung zu entschärfen. Ich war harmlos. Sah er mir das nicht an?

Er hielt inne, warf mir einen ernsten Blick zu und drückte mir die Tasche an die Brust. »Waffen, Sprengstoff. Alles, was auffällig ist.« Ich sah ihn skeptisch an und er fügte hinzu: »Es wäre nicht das erste Mal, dass die gesamte Anlage in die Luft fliegt.«

Mir entglitten die Gesichtszüge. »Was?«, platzte es aus mir heraus. Das meinte er nicht ernst, oder? Ich musste lachen. Sicherlich handelte es sich um einen Witz. Als ich zu den anderen Uniformierten blickte, sah ich jedoch, dass niemand lächelte. Mein Lachen erstarb. Oh …

Ab jetzt ging alles ganz schnell. Ich wurde durch das kleine Häuschen neben dem großen Tor geführt und kam auf der anderen Seite des Stacheldrahtzauns wieder heraus. Eine Frau in Rangerhosen trat zu mir und tastete meinen Körper wie bei der Sicherheitskontrolle eines Flughafens ab. Sie gab grünes Licht und so begleitete mich einer der grimmigen Männer auf den Flugplatz.

Mir blieb staunend der Mund offen stehen.

Eine schier endlos lange Landebahn samt drei riesengroßen Hallen ragte wie aus der Erde gestampft vor mir auf.

»Gehört das alles, Ronan?«, fragte ich und drehte dabei den Kopf in alle Richtungen.

Fünf Jets standen in präziser Reihe in einigen hundert Metern Entfernung vor mir. Ihre Rümpfe reflektierten das sanfte Licht, das die morgendliche Sonne auf sie warf. Zwei der Flugzeuge wirkten eher schlank und elegant, mit schmalen Tragflächen, die nur auf Geschwindigkeit ausgerichtet waren. Die anderen drei sahen massiver, wie fliegende Festungen aus.

Das Bild, das sich mir bot, hätte aus einem Bilderbuch geschnitten sein können.

Der Geruch von Benzin mischte sich mit der frischen Morgenluft. Ich seufzte. So roch Freiheit.

Sobald wir näher traten, bemerkte ich die orange gekleideten Bodencrewmitglieder, die geschäftig zwischen den Maschinen hin und her eilten. Sie schoben Treppen an die Flugzeuge, überprüften die Reifen oder riefen Anweisungen in ihre Headsets. Kleinere Fahrzeuge zogen knatternd Container mit schweren Holzkisten hinter sich her.

»Ich übernehme ab hier.« Eine tiefe, wohlklingende Stimme wehte zu mir herüber.

Ich drehte den Kopf Richtung Flugbahn und sah Kane in Jeans, weißem Shirt und Lederjacke auf uns zukommen. Er schob seine Sonnenbrille auf dem Nasenrücken ein Stück nach unten und musterte mich.

Ich atmete erleichtert auf. Endlich rettete mich jemand vor diesem Griesgram.

Mein Wächter warf Kane einen kurzen Blick zu und kehrte ohne einen Abschiedsgruß zum Tor zurück.

Ich sah ihm einen Wimpernschlag lang hinterher und wandte mich meinem Kollegen zu. »Du hättest ruhig erwähnen können, dass Ronans Flugplatz eine Festung ist.«

Er zuckte mit den Achseln. »Was hast du denn gedacht, wie du empfangen wirst? Ronan ist einer der reichsten Männer Amerikas und postiert vor seinen Gebäuden sicherlich keine einfache Security. Das ist unter seiner Würde.« Ich zog die Augenbrauen hoch. »Außerdem hast du es überlebt.«

Ich sah ihn ungläubig an. War das sein Ernst? Eine einfache Warnung hätte genügt, um mich auf die Kontrolle vorzubereiten.

Kane schüttelte den Kopf und gab mir ein Zeichen, ihm zu folgen. Wir schritten auf die Hallen zu. Fünf Maschinen standen vor ihnen, die Türen weit geöffnet. Wir steuerten gleich auf den ersten Stahlvogel zu.

Der schlanke, weißlackierte Rumpf reflektierte das Licht der Morgensonne. Sechs ovale Fenster reihten sich präzise entlang der glatten Oberfläche auf, jedes von ihnen schwarz getönt. Die Tragflächen, elegant nach oben gebogen, verliehen dem Jet eine dynamische Silhouette. Darunter glänzten die Turbinen wie geschliffene Juwelen, bereit, jede Herausforderung der Lüfte zu meistern. Am Rumpf prangte das goldene Logo der Harrington Company: das majestätische »H« mit einem Schweif, der wie eine Sternschnuppe den Buchstaben durchzog.

Ich drückte die Schultern durch. Wie konnte sich ein einziger Mann eine solch prächtige Maschine leisten? So viel Geld zu besitzen, war nicht normal. Und das war nur eines der fünf Exemplare.

»Das ist die AeroLume«, riss mich Kane aus meinen Gedanken. Er lehnte sich lässig gegen das Geländer der ausgeklappten Treppe des Flugzeugs. »Sie ist Mr Harringtons liebstes Flugzeug, weshalb wir grundsätzlich nur mit dieser Maschine fliegen. Lass dich nicht von ihrer eher geringen Größe täuschen, sie ist so konzipiert, dass sie eine ganze Weltreise allein mit einer Tankladung unternehmen könnte.«

Ich nahm die Information in mich auf und folgte ihm in das Innere des Jets. Drinnen zeigte er mir das Cockpit, in dem die Piloten das Flugzeug steuern würden. Wir verließen es durch einen kurzen Gang und blieben in der Mitte der etwa drei Meter langen Wand stehen. Kane öffnete die darin eingelassene Tür.

»Unser Raum«, erklärte er und nickte zu dem schlichten Tisch und den zwei Flugsitzen nahe einem der Fenster. »Fühl dich nicht zu wohl.«

Mein Kopf schoss zu ihm herum. Was meinte er damit? War das eine Drohung? Ich musterte ihn schräg.

Er schloss den Raum zu und führte mich zu der dunklen Tür am Ende des Gangs. Dahinter lag Ronans Reich.

Ich reckte die Nase in die Höhe und vergaß seinen Kommentar. Ein schwacher Duft holzigen Parfüms schwebte in der Luft.

Ronan wirkte wie jemand, der jede Unsicherheit an einem anderen Menschen bemerkte. Deshalb versuchte ich, mir jedes Detail einzuprägen.

Von den cremefarbenen Ledersesseln, die einen Glastisch umrundeten, bis zu dem Sofa, das nahe der Fenster stand. Eingelassene Lichter markierten die weiße, ebene Decke. Dasselbe glänzende Material zog sich bis zum polierten Holzboden, der nur von einem schwarzen Teppich unterbrochen wurde. Der dunkle Stoff nahm die gesamte Fläche vor der riesigen Couch ein.

Ich öffnete den Mund, aber es kam nicht ein Ton heraus. Nach zwei weiteren Versuchen gab ich es auf. Für einen solchen Luxus gab es keine Worte.

Kane führte die Tour fort. Sein gerissenes Lächeln ließ mein Herz schneller schlagen. Er zeigte mir die offene Küche mitsamt der Minibar, wo wir immer eine Flasche Whiskey bereithalten mussten. Laut ihm war es Mr Harringtons Lieblingsgetränk. Anschließend führte er mich bis zum Ende des Flugzeugs und ließ mir die Zeit, mir das Schlafzimmer mitsamt des gegenüberliegenden Bades anzuschauen.

Sobald wir in den Hauptraum zurückkehrten, stemmte ich die Hände in die Hüften. »Das ist alles?«, fragte ich. Dafür, dass er ein Geheimnis um die Besonderheiten des Jets gemacht hatte, wirkte er neben der Einrichtung wie ein normales Flugzeug. Also nichts, womit ich nicht zurechtkam.

Er fuhr sich mit einer Hand über die kurz geschorenen Haare. »Du bist aufmerksam.« Er lächelte. »Das gefällt mir.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. Was wollte er damit sagen? Und meine Frage war er auch umgangen.

Kane beäugte mich misstrauisch. »Was du gleich siehst, darfst du keiner Menschenseele ohne Mr Harringtons ausdrückliche Erlaubnis erzählen.« Er kniete sich zu der cremefarbenen Couch und drückte einen unscheinbaren Knopf an der Innenseite des Polsters.

Ein Zischen glitt durch den Raum, gefolgt von einem leisen Ächzen. Ich hielt die Luft an. Was war das? Über mir rumorte es. Vorsichtig sah ich zur Decke hinauf. Hoffentlich fiel sie nicht auf uns hinab.

An den Seiten öffneten sich schmale Luken. Metallnetze schossen mit einem klirrenden Geräusch zu Boden und baumelten wenige Zentimeter über dem Holz. Ich riss die Augen auf und wich einen Schritt zurück.

In den grobmaschigen Netzen hingen Waffen aller Art: Messer, Pistolen, Schrotflinten, Maschinengewehre …

In meinen Ohren rauschte Blut. Ich stand wie festgefroren inmitten eines Waffenarsenals, unfähig, einen Finger zu rühren. Alles, was ich tun konnte, war atmen. Doch auch das gestaltete sich mit jeder Sekunde schwieriger. Es war, als würde mir jemand die Luft abschnüren. Arbeitete ich für denselben Mann, der mir gestern den Vertrag zugeschoben hatte? Mir wich sämtliche Farbe aus dem Gesicht.

Ronan wirkte nicht wie jemand, der ein Messer in die Hand nahm. Dafür sah er in seinem teuren Anzug viel zu fein aus. Außerdem war er Chef einer Firma, die Sicherheitssysteme verkaufte. Wieso sollte er unter diesem Umstand mit einem bis an die Zähne bewaffneten Jet um die Welt fliegen? Ich biss mir auf die Zunge. Oder war der Job so gefährlich? Brauchte er die Waffen zum Schutz? Falls davon etwas in meinem Arbeitsvertrag stand … ich hatte ihn nicht gelesen. Ich knirschte mit den Zähnen. So ein verdammter Mist!

»Was ist das?«, keuchte ich und kam mir vor, als wäre ich ohne Training einen Marathon gelaufen. »Wieso sind hier Waffen? Ist das überhaupt legal?« Kane brauchte eine verdammt gute Erklärung, warum ich auf dem Rückweg lieber nicht die Polizei anrief.

Er schüttelte lachend den Kopf und drückte erneut den Schalter an der Innenseite der Couch. Ein Mechanismus setzte sich in Bewegung und zog leise klackend die Netze zurück in ihr Versteck. Ich sah wieder zur Decke hinauf. Die Luken schlossen sich.

»Natürlich sind die Waffen legal, Silver.« Er lehnte sich lässig an die Couch. »Mr Harrington hat eine Genehmigung eingeholt, da wir oft in unsicheren Gebieten landen. Einmal ist sogar jemand gestorben.«

Mir entglitten die Gesichtszüge. »Was?« Dieser Job konnte tödlich enden?

Ich trieb die Fingernägel in meine Oberschenkel. So fest, dass ich schmerzvoll die Zähne zusammenbiss und einen Schrei herunterschluckte. Die Luft verdickte sich und drückte auf meine Lunge. Wieso hatte mir niemand von den Gefahren erzählt? Dass ein Flugbegleiter wegen eines Konflikts gestorben war. Gänsehaut breitete sich wie ein böses Omen über meine Haut aus. Was, wenn ich nach einem Flug nicht zurückkehrte? Wenn ich blutend im Jet lag und um mein Leben kämpfte? Das leise Sirren der Deckenstrahler verwandelte sich in das dumpfe Summen einer Biene. Ich rieb mir die Arme. Bezahlte mich Ronan deshalb so fürstlich? Weil ich mein Leben für ihn riskierte?

»Keine Sorge, Silver.« Kanes Grinsen wuchs und bekam etwas Unheilvolles. »Ich werde dir morgen zeigen, wie du mit einer Pistole umgehen musst, falls es jemals zu einem Zwischenfall kommt.«

Ich starrte ihn an. War das ein schlechter Witz? Schlief ich in Wahrheit in meinem Bett und wühlte mich von rechts nach links? In der Hoffnung, endlich die Augen aufzuschlagen?

Doch je länger ich ihn ansah, desto bewusster wurde mir die Realität: Ich stand inmitten eines arschteuren Jets, der genug Waffen für einen Krieg besaß. Schlimmer konnte diese Woche nicht mehr werden. Obwohl … Ich knirschte mit den Zähnen. Schießunterricht? Mit Kane? Das würde das i-Tüpfelchen werden.

Ich zog an meinen Haarspitzen und atmete bei dem stechenden Schmerz auf meiner Kopfhaut aus. Lieber erschoss ich mich selbst, als ihm ein weiteres Mal allein unter die Augen zu treten. Falls er angriff, wäre ich ihm schutzlos ausgeliefert.
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Dies war offiziell der schlimmste Tag in meinem Leben.

Einerseits lag das an Kane, der ständig meine Körperhaltung kritisierte, andererseits an der Tatsache, dass ich eine echte, geladene Pistole in der Hand hielt. Beides in Kombination? Unerträglich. Besonders, weil er die Rolle des Lehrers spielte.

Ich lockerte in kreisenden Bewegungen die Muskeln in meinen Schultern und konzentrierte mich auf die runde Zielscheibe in einigen Metern Entfernung. Sie hing neben vier anderen Zielscheiben geordnet in der dritten Lagerhalle von Ronans Flugplatz und nahm neben dem Boxring am Eingang und einem Sparringbereich die restliche Halle ein.

Die schwer wie Blei wiegende Schusswaffe fühlte sich rutschig in meinen Händen an. Wieder hob ich beide Arme, streckte sie durch und legte den rechten Zeigefinger an den Abzug.

»Halt!«, rief er.

Ich seufzte genervt und senkte den Lauf. »Was ist denn diesmal?«

Nachdem ich gestern von der Besichtigung der AeroLume nach Hause zurückgekehrt war, hatte mich am selben Nachmittag eine E-Mail von Avery erreicht. Sie hatte geschrieben, dass ich heute um Punkt zwölf Uhr in der Lagerhalle zu erscheinen hatte, damit ich mit Kane schießen üben konnte. Das sei angeblich eine Voraussetzung für den morgigen Flug nach Afrika, der gestern Abend in meinem Dienstplan aufgetaucht war.

Ich seufzte leise. Bei dem Gedanken, endlich in die Lüfte aufzusteigen, flatterten tausend Schmetterlinge in meinem Bauch auf. Ich schloss einen Atemzug lang die Augen. Das Ereignis, auf das ich die letzten Wochen hin gefiebert hatte, würde in weniger als vierundzwanzig Stunden Wirklichkeit werden: Fliegen und das direkt nach Brazzaville.

Entschlossen richtete ich mich auf. Doch dafür musste ich zuerst dieses gottverdammte Training überleben.

»Wenn du auch so langsam fickst, wie du schießt, tut mir dein Freund wirklich leid.« Kanes belustigte Stimme riss mich zurück in die Halle, die wir vor ungefähr einer Stunde betreten hatten.

Ich öffnete den Mund, eine Beleidigung auf den Lippen tanzend, als ich erstarrte. Kane trat einen Schritt auf mich zu und stellte sich direkt hinter mich auf. Sein Atem strich heiß über meinen Nacken.

»Was tust du?«, hauchte ich. Mir blieb die Luft im Hals stecken.

Er grummelte etwas Unverständliches, drückte eine Hand in mein Kreuz und führte die andere an mein Kinn. Durch den Druck gezwungen, hob ich den Kopf und schob die Brust vor. »Nicht so viel reden, Silver«, murrte er. »Mehr machen.« Er legte seine Arme um mich, als er von unten meine Hände fasste und so den Lauf der Pistole korrigierte. »Und jetzt: Schieß.«

Ich drückte den Abzug und stellte mir anstelle der Zielscheibe seinen Kopf vor. Es knallte. Einmal, zweimal, dreimal. Ein Lächeln breitete sich auf meinen Lippen aus. Sicheres Treffen war mit dem richtigen Ziel vor Augen gar nicht so schwer.

Die Schüsse verhallten. Kane ließ mich los und trat einen Schritt zurück, blieb allerdings hinter mir stehen. Ich sah verstohlen über die Schulter zu ihm. Zielte er mit seiner eigenen Waffe auf mich?

»Was?«, fragte er und nickte zu den roten Zielscheiben in einigen Metern Entfernung. »Ich konnte deine unterdurchschnittlichen Fähigkeiten beim Schießen nicht mehr ertragen.«

Ich verengte die Augen zu Schlitzen. Tut mir leid, dass ich gerade das erste Mal eine Waffe in der Hand halte.

Eine Idee nahm in mir Gestalt an. Vielleicht behielt er seine fiesen Kommentare für sich, wenn ich ihm einen kleinen Denkzettel verpasste …

Ruckartig drehte ich mich um und zielte auf seinen Kopf. Ob er mich jetzt mehr respektierte?

Kane stieß ein raues Lachen aus. Mehr belustigt als ängstlich. Gänsehaut breitete sich bei dem Klang auf meinen Armen aus. »Was hast du vor, Prinzessin?« Er schob lässig die Hände in die Hosentaschen seiner dunklen Jeans. »Mich umbringen? Du konntest doch nicht einmal ohne meine Hilfe die Waffe entsichern. Vom Zielen wollen wir gar nicht erst anfangen.«

In mir brodelte ein Vulkan, begierig darauf, alles um mich herum in Asche zu verwandeln. Wieso verhielt er sich so herablassend? Was hatte ich ihm getan? Gestern, während der Führung durch die AeroLume hatten wir uns gut verstanden. Ich zog die Stirn kraus. Was war mit ihm los? Ärgerte es ihn so dermaßen, dass mein Talent im Umgang mit Waffen eher begrenzt war? Langweilte er sich und ließ seinen wachsenden Frust an mir aus? Oder war er in Wahrheit immer so drauf?

Ich stieß ein tiefes Knurren aus. »War das eine Herausforderung?«

»Vielleicht.« Sein Grinsen verwandelte sich in etwas Animalisches. »Vielleicht aber auch nicht.«

»Verarsch mich nicht«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Ich würde mir nicht von einem Idioten wie ihm auf der Nase herumtanzen lassen.

Kane kam einen Schritt auf mich zu, machte aber keine Anstalten, die Waffe an sich zu reißen oder um Vergebung zu betteln. Ich beäugte ihn misstrauisch.

»Ronan hat einen schrecklichen Fehler begangen, indem er dich eingestellt hat.« Seine Worte trafen mich tief.

Ich wich einen Schritt zurück. Er folgte mir blitzschnell.

Er packte meine rechte Hand, drehte sie unnatürlich zur Seite und stieß mich weg. Vor Schmerz zischend stolperte ich nach hinten und ließ die Pistole los. Was zum Teufel? Schwarze Punkte tanzten vor meinen Augen. Einen Atemzug später schlang er den Arm um meinen Bauch, wirbelte mich herum und zog mich eng an sich. Ich keuchte erschrocken auf.

»Immer langsam, kleines Täubchen.« Er drückte mir die kalte Waffe unter die Kehle. »Oder du flatterst nicht mehr so schnell davon.«

Ich erstarrte in seinen Armen. Alles in meinem Körper kam zum Erliegen. Jeder Muskel, jeder Nerv. Einfach alles.

Ich war dem Tode nur einen Schuss entfernt.

Kalter Schweiß bildete sich auf meiner Stirn. Kane besaß die Macht, mich umzubringen. Es blieb nur die Frage: Würde er den Abzug betätigen?

»Hüte deine Zunge«, seine Worte vibrierten an meinem Rücken, »in den Kreisen, in denen ich lebe, wird ein loses Mundwerk schnell zum Verhängnis.«

Ich schluckte.

»Hast du mich verstanden, Silver?« Er drückte den tödlichen Stahl fester an meine Kehle.

»Ja«, krächzte ich. Etwas anderes blieb mir im Moment nicht übrig.

»Das ist mein braves Mädchen.« Kane hauchte einen federleichten Kuss auf meinen Scheitel.

Als er einen Schritt von mir zurücktrat und die Waffe wieder in meine Hand drückte, zitterte ich am ganzen Körper. War das gerade eine Warnung oder eine Drohung? Und tat er jetzt wirklich so, als wenn er mir nicht eben die Pistole unter das Kinn gedrückt hätte? Ich sah ihn aus weit aufgerissenen Augen an. Was war das für ein krankes Spiel? Wovon träumte er nachts?

»Nochmal.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und starrte auf die roten Zielscheiben am anderen Ende der Halle. Er nickte in ihre Richtung. »Du gehst erst nach Hause, wenn du alle fünf Ziele getroffen hast.«
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Ich hasste ihn.

Für die Bauchmuskeln, die sich bei jedem seiner Atemzüge unter dem T-Shirt anspannten. Für seine dämlichen Kommentare, wenn ich wieder die Zielscheibe verfehlte. Für die Art, wie er mit nur einem Blick meinen Körper zum Beben brachte. Ich verabscheute alles daran und ganz besonders mich. Weil ich auf seine Angriffe reagierte.

»Genug für heute.« Der genervte Ton entging mir nicht. »Ich ertrage deine Unfähigkeit nicht mehr.«

Ich presste die Lippen zusammen und senkte die Waffe. »Gut.« Ich sicherte die Pistole, wie er es mir am Anfang gezeigt hatte. »Ich ertrage dich auch nicht mehr.«

Kane warf mir einen intensiven Seitenblick zu.

Aber ich ignorierte ihn. Nach dem heutigen Tage hatte er es nicht anders verdient. Ob ich damit seine Wut schürte? Sicher. Ob es mir egal war? Ja. Ob er mir dafür eine Kugel durch den Kopf jagen würde? Nein. Ich grinste. In den letzten Stunden hatte ich eine Sache über ihn gelernt. Kane bluffte.

Er tat so, als wäre er der eiskalte Typ, der sich einen Scheißdreck für mich interessierte. Doch in Wahrheit achtete er auf mein Wohlbefinden. Zumindest was meine körperliche Verfassung betraf. Das hatte er in der Pause bewiesen, in der er mir eine Schießübung vorgeführt und penibel genau darauf geachtet hatte, nicht mit der geladenen Waffe auf mich zu zeigen. Was ironisch in Anbetracht der Tatsache war, dass er es einige Stunden zuvor doch getan hatte. Warum? Keine Ahnung. Vielleicht hatte er mich wirklich warnen wollen. Dann blieb nur die Frage, vor wem oder vor was.

»Verschwinde, Silver«, knurrte er leise. »Lass die Pistole liegen, ich bringe sie zum Lager zurück.«

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Kommentarlos drückte ich Kane die Waffe an die Brust und rauschte zum Rolltor hinaus. Dabei warf ich ihm einen Kussmund zu und verabschiedete mich mit einem kurzen »Gute Nacht«.

Nach heute war ich mir nicht mehr so sicher, ob er mich mochte. Und selbst wenn, was machte es für einen Unterschied, ihn etwas zu reizen? Außerdem ertrug ich seine Präsenz nicht mehr. Die letzten Stunden hatten mir jegliche Kraft geraubt und jetzt wollte ich mich nur noch in die weichen Decken meines Betts werfen.

Warme Sonnenstrahlen tanzten über meine Wangen, als ich aus der schattigen Halle trat. Schnellen Schrittes wandte ich mich in Richtung der Sicherheitskontrollen – dem einzigen Ausgang des Flugplatzes. Diesmal ließ ich sie ohne große Schwierigkeiten hinter mir. Kurz darauf marschierte ich die Schotterstraße hinab. Auf dem Hinweg heute Mittag hatte ich aus dem Wagen des Ubers heraus eine Bushaltestelle gesehen. Ich musste mich beeilen, bevor ich den Bus verpasste und alleine in der Dunkelheit auf den Nächsten wartete.

Motoren heulten hinter mir auf.

Ich erstarrte für den Bruchteil einer Sekunde, wirbelte aber dann so schnell wie möglich herum. Gerade rechtzeitig, um den Konvoi zu beobachten, der durch die geöffneten Tore hindurchrollte. An den Soldaten vorbei. Direkt auf mich zu.

Ganz vorne fuhr ein schwarzer SUV, in der Mitte ein tiefliegender Sportwagen und dahinter wieder ein SUV.

Ich blieb wie angewurzelt am Rand der Straße stehen und ließ den Blick über die getönten Scheiben gleiten. Wer verbarg sich dahinter? Ich verengte die Augen. Ronan? Er musste es sein. Wer sonst brauchte Begleitschutz?

Der Sportwagen hielt neben mir an. Genau wie das Auto vor und hinter ihm.

Ich befeuchtete meine Lippen und machte mich bereit, seinem eiskalten Blick standzuhalten. Langsam fuhr die Fensterscheibe hinunter. Ich blickte, wie nicht anders zu erwarten, in seine mondgrauen Augen.

Mir blieb das Herz in der Brust stehen.

Er musterte mich von Kopf bis Fuß und nahm sich dabei alle Zeit der Welt. Als würde der Teufel über meine Seele urteilen und sie für schuldig befinden. Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus. Ob er mich jetzt an sich kettete und in die Hölle zerrte?

»Eine Mitfahrgelegenheit gefällig, Miss Brown? Der Weg nach New York ist weit und es wird langsam dunkel«, sagte er betont lässig und fuhr sich mit dem Daumen über das markante Kinn. »Solch schöne Frauen wie Sie sollten nachts nicht allein auf den Straßen umherlaufen. Es gibt dort draußen viele Monster.«

Bei seinen Worten sah ich mich um. Dunkle Baumkronen ragten links und rechts des Schotterwegs in die Höhe, schwankten im leichten Wind und warfen verzerrte Schatten auf die Landschaft. In der Ferne kreischt eine Eule.

Ich runzelte die Stirn. Der Flugplatz lag außerhalb New Yorks. Wenn mich hier jemand überfiel, würde mir niemand helfen können. Ich wäre auf mich allein gestellt.

»Zählen Sie sich auch dazu, Mr Harrington?«, fragte ich und umklammerte meine kleine, schwarze Handtasche.

Er lächelte und entblößte dabei seine Zähne. »Vielleicht.« Er nahm sich einen Moment und fügte hinzu: »Vielleicht aber auch nicht.«

Ich trat von einem Fuß auf den anderen. Er hatte meine Frage nicht verneint, aber … was sollte schon passieren? Er machte nur schlechte Witze. Hoffte ich. Außerdem war er mein Chef und einer der angesehensten Männer New Yorks. Ein Wohltäter, ein Menschenfreund, ein Philanthrop. Ich biss mir auf die Lippe. Aber hieß es nicht, dass nur Monster von der Existenz anderer Monster wussten?

»Okay.« Ich riskiere es.

Bei dem Gedanken daran, allein bis zur Bushaltestelle zu laufen und dort in der nahenden Dunkelheit zu warten, fuhr ein Zittern durch meinen Körper. Lieber starb ich in einem viel zu teuren Sportwagen als wie eine Obdachlose an einer abgefahrenen Landstraße.

Ronans Mundwinkel zuckten. »Steigen Sie ein.« Er fuhr die Fensterscheibe wieder hoch und wartete darauf, dass ich auf den Beifahrersitz kletterte. Ich schnallte mich an und der Wagen setzte sich grollend in Bewegung. Wir fuhren direkt auf die funkelnden Lichter New Yorks zu.

Schweigen breitete sich zwischen uns aus. Ronans Blick war konzentriert auf die Straße gerichtet, meiner streifte rastlos durch die Gegend. Von der dünn bewaldeten Landschaft, die sich mit jeder zurückgelegten Meile in die Ausläufer einer Stadt verwandelte, über die glänzende Armatur, den Kofferraum des SUVs vor uns bis hin zu seinem Anzug.

Ich rutschte auf dem Ledersitz umher. Sollte ich ein Gespräch beginnen, um die unangenehme Stille zu durchbrechen?

Unauffällig musterte ich sein Profil. Das markante Kinn mit der geraden Nase, die leicht betonten Wangenknochen und die dunklen Augenbrauen. Kein Wunder, dass täglich irgendwelche Klatschzeitungen über ihn berichteten. Er sah verdammt gut aus.

Ich öffnete den Mund, wollte – nein – musste etwas sagen, um das quälende Schweigen zu brechen. »Schönes Auto.« Ich fluchte innerlich.

Sehr einfallsreich, Silver.

Ronan bedachte mich eines kurzen Blickes, bevor er sich wieder auf die Straße konzentrierte. Sein Griff um das Lenkrad festigte sich. »Das neueste Modell meines Schwesterunternehmens«, erklärte er. Ein Lächeln zupfte an seinen Lippen und Wärme nistete sich in mir ein. »Ich habe es für einen niedrigen Preis erworben.«

»Tatsächlich?« Ich sah ihn fragend an und versuchte damit, die Konversation am Laufen zu halten.

»Zehn Millionen, Darling.« Die Ampel schaltete auf grün und er drückte kräftig aufs Gaspedal.

Mir entglitten die Gesichtszüge, als ich in den Sitz gedrückt wurde. Zehn. Millionen. Dollar. Hatte ich mich verhört? Ein Schauer rann mir den Rücken hinab. So viele Scheine für ein Auto?

Würde er das Geld an eine Organisation in Afrika spenden, die sich für unterernährte Kinder einsetzte, könnten bestimmt zweihunderttausend von ihnen versorgt werden. In meinem Schoß ballte ich die Hände zu Fäusten. Mit seinem überschüssigen Kapital könnte er womöglich den Welthunger stoppen. Und was tat er? Ich schüttelte den Kopf. Er gab es für ein überteuertes Luxusauto aus.

»Sie haben anscheinend den Bezug zur Realität verloren.« Ich musterte ihn vom Beifahrersitz aus. Seine leicht gebräunte Haut schimmerte im orangefarbenen Licht der untergehenden Sonne. »Mit zehn Millionen Dollar könnten Sie die halbe Welt ernähren.«

Er drehte den Kopf zu mir und ließ den Blick über meine cremefarbene Anzughose mit der dazu passenden Bluse gleiten. »Oder vernünftige Kleidung für Sie kaufen.«

Ich verengte die Augen. »Wie bitte?«

»Jeder, der auch nur ein bisschen Modegeschmack besitzt, wird erkennen, dass Sie Ihr Oberteil im nächsten Secondhandladen gekauft haben.« Er deutete mit dem Kinn auf mich. »Die losen Fäden an den Aufschlägen sprechen dafür.«

Ich sah auf die Stelle hinab. Zwei offene Nähte verunstalteten den hellen Stoff nahe meines linken Handgelenks. Verstohlen in Ronans Richtung schielend, riss die Fäden in einer schnellen Bewegung ab. Worauf achtete er noch, wenn er bereits solche Details bemerkte?

»Dass Sie so grob mit Ihrer Bluse umgehen, spricht ebenfalls dafür, dass Sie nicht in Ihre Kleidung investiert haben«, stellte er nüchtern fest.

Ich atmete tief durch und schluckte das Feuer in meiner Kehle hinunter. Was fiel ihm ein, so über mich zu urteilen? Nicht jeder besaß zwölfstellige Beträge auf dem Konto.

Ruhig bleiben, Silver. Lass dich von ihm nicht aus der Fassung bringen.

Ich lockerte die Fäuste und legte die Hände sorgsam auf meine Oberschenkel. Wut verhalf niemandem zum Sieg.

»Wenn es Sie so sehr stört, dass meine Kleidung nicht der Qualität entspricht, die Sie gewohnt sind, können Sie gerne Ihr Geld in mich investieren.« Ich blinzelte unter gesenkten Wimpern zu ihm hinauf. »Dann können Sie mir die Klamotten kaufen, die Ihren Standards entsprechen, und müssen nie wieder meine billige Kleidung ertragen.« Ich wickelte mir eine silberne Haarsträhne um den Finger.

Er würde niemals mit mir zusammen eine Mall betreten und durch die Geschäfte flanieren. Doch wenn mir das Glück hold war, schreckte ihn der Gedanke so weit ab, dass er sein Missfallen beim nächsten Mal für sich behielt. Für heute konnte ich keinen zweiten Kane ertragen.

Ronan warf mir ein tödliches Lächeln zu. »Gerne. Sobald sich ein freier Termin in meinem Kalender ergibt, setzt Avery sich mit Ihnen in Verbindung.«

Ich starrte ihn aus großen Augen an. Wie bitte? Wollte er wirklich mit mir shoppen gehen, vor der Umkleidekabine warten und seine Kreditkarte zücken, sobald wir an der Kasse standen? Oder machte er nur Witze? Ich schüttelte den Kopf. Nein, er scherzte nur. Die zuckenden Mundwinkel verrieten ihn.

Unruhig trommelte ich mit den Fingerspitzen auf meinen Beinen herum. Ronan schoss mit scharfen Geschützen. Das könnte in Zukunft gefährlich werden.

Nachdem der Wagen in die enge Straße einbog, die direkt zu meinem Wohnblock führte, ließ ich den Blick zur Fensterscheibe schweifen. Erleichterung breitete sich in mir aus. Nicht mehr lange, dann würde ich ins Bett flüchten können. Jeder Meter, den wir zurücklegten, verringerte das Risiko, dass mir die unfreundlichen Worte aus dem Mund entkamen, die in meinem Inneren brodelten. Sätze, die niemand dem mächtigsten Mann New Yorks an den Kopf werfen sollte.

Die dunkelroten Backsteinfassaden der umliegenden Häuser erhoben sich spöttisch um uns, als wir direkt vor meiner Haustür hielten.

»Wir sind da«, verkündete Ronan.

Ich runzelte die Stirn und schnallte mich ab. Woher wusste er, wo ich wohnte? Hatte ich ihm beim Einsteigen meine Adresse mitgeteilt?

»Ihre Bewerbungsunterlagen«, erinnerte er mich. »Ihre Anschrift stand unter Ihrem Namen.«

Ich zuckte zusammen und umfasste den kalten Türgriff – das einzige Versprechen, ihm zu entkommen. Hatte ich das eben laut gesagt?

»Stimmt.« Ich stieß ein peinliches Lachen aus. »Das habe ich fast vergessen.« Eigentlich hatte ich gar nicht daran gedacht, aber das musste er ja nicht wissen.

Schnell öffnete ich die Tür und stieg aus dem tiefgelegten Sportwagen. Bevor ich Ronan den Rücken zudrehte, beugte ich mich zu ihm hinab und sagte: »Danke.« Mehr brachte ich nicht heraus. Mein Kopf schrie mich an, die Beine in die Hand zu nehmen und mich vor seinen Augen zu verstecken.

Ronan schmunzelte. »Gewöhne dich nicht daran, Darling. Güte liegt mir nicht im Blut.«

Seine Worte krochen wie eisige Finger über meine Haut. Ich hob den Blick und versank in dem endlosen Grau seiner Iriden. Mit jedem verstreichenden Atemzug zogen sie mich tiefer in ihren Bann. Blinzelnd kämpfte ich gegen den Sog an und wich einen Schritt zurück. Was war das?

Schnell, um nicht länger darüber nachzudenken, schlug ich die Autotür zu und eilte den schmalen Weg zum Wohnblock entlang. Erst als ich ins Treppenhaus trat, dröhnten die Motoren des mattschwarzen Sportwagens und der zwei SUVs auf – das endgültige Zeichen seines Rückzugs. Ich stieß leise die Luft aus. Endlich fuhr er weg.

Mein Herz pochte so heftig, dass es mir den Atem raubte. Ich blieb auf der Stufe stehen, die Hand um das kalte Treppengeländer geschlossen. Hatte er mich mit dem letzten Satz warnen wollen? Mir zeigen, dass er kein geduldiger Chef war? Ich biss mir auf die Lippe und erklomm langsam die Stufen. Nur … warum hatte meine Haut bei seinen Worten so stark gekribbelt? Was hatte das zu bedeuten?
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Hätte Silver nicht sofort das Auto verlassen, hätte ich sie auf die Motorhaube gedrückt, ihre Handgelenke fixiert und sie von hinten genommen.

Ihr Duft hatte mich während der ganzen verdammten Fahrt in den Wahnsinn getrieben. Süße Rosen, schwer vom Regen, vermischt mit der dunklen Tiefe feuchter Erde. Ich schloss stöhnend die Augen. Es war, als hätte sie sich in meine Sinne gebrannt – ein Gift, das mich betörte, verführte und mir den letzten Rest Verstand raubte.

Ich hatte mir verzweifelt vorgestellt, wie ihre Lippen schmeckten, nur um mich davon abzuhalten, sie stattdessen an der Kehle zu packen, und auf meinen Schoß zu ziehen. Verdammt. Ich hatte es so sehr gewollt. Und jetzt? Jetzt lauerte ich in den Schatten vor ihrem Haus, süchtig nach ihr, gefangen in diesem lodernden Hunger.

Die losen Fäden an ihrer Bluse? Ich stieß ein raues Lachen aus. Das war nur ein Vorwand gewesen, um sie noch einen Moment länger reden zu hören. So hatte ich mir besser vorstellen wollen, wie ihre Stimme klang, wenn sie schrie. Nicht vor Wut, sondern vor Lust.

Ich fuhr mir mit der Hand über die steife Ausbeulung in meiner Hose. Das war nicht alles gewesen. Ich hatte wissen wollen, ob sie die Krallen ausfuhr, wenn sie sich in die Enge getrieben fühlte. Ich grinste in die Dunkelheit der aufziehenden Nacht. Oh ja, in ihr brannte Feuer. Genau, wie ich es erwartet hatte.

Bis jetzt kämpfte sie verzweifelt dagegen an, unterdrückte die Flammen mit aller Kraft. Nur gut, dass ich da war, um sie von der Last der Kontrolle zu befreien.

Ich lehnte den Kopf an das Polster und ließ den Blick zu ihrem Fenster hinaufwandern. Lange würde sie ihre Fassung nicht bewahren können. Ich würde ihre Mauern einreißen, Benzin in ihr Feuer kippen. Immer wieder und wieder. Bis nichts als unsere Seelen zwischen uns blieben.

Ich wandte mich von den dunklen Fenstern ab und starrte auf das in Dunkelheit getauchte Lenkrad vor mir. Was hatte ich mir nur dabei gedacht, sie nach Hause zu fahren? Ich fuhr mir mit einer Hand durchs Haar. Mittlerweile stand der Mond hoch am Himmel und warf sein helles Licht in mein Auto. Und ich? Ich war, nachdem Silver in dem Schuhkarton eines Hauses verschwunden war, bis zur nächsten Ampel gefahren, nur um kurz darauf umzudrehen und wieder hier zu landen.

Ich stieß ein frustriertes Knurren aus. Silver durfte niemals davon erfahren. Nicht einmal Jaxon. Er würde mich auslachen, wenn er erfuhr, dass ich ihr auflauere.

Im obersten Stockwerk wurde ein Licht angeschaltet und kurz darauf erschien eine vertraute Silhouette am Fenster. Sie verharrte eine Minute bewegungslos an einer Stelle, bevor sie näher herantrat. Ich verengte die Augen und schaltete das Standlicht mit einem Knopfdruck aus. Kieran und Riggs sowie John und Lorenzo, die ein paar Meter abseits parkten, machten es mir nach. Auf meinen vorherigen Befehl hin blieben sie im Auto. Ob Silver mich gesehen hatte?

Eine Stimme regte sich in mir. Du bist ein Monster. Beobachtest im Dunkeln deine Angestellte, wie sie sich auszieht, und kriegst dabei einen Ständer.

Knurrend biss ich mir auf die Lippe und trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. Ihr Geruch hing immer noch in dem Ledersitz fest. Ich fuhr mit der Hand über die Härte zwischen meinen Beinen.

»Tu es nicht«, flüsterte ich leise zu mir selbst.

Silver drehte sich kopfschüttelnd vom Fenster weg. Sie zog sich die Bluse über den Kopf und entblößte einen schwarzen BH. Wie gebannt öffnete ich den Reißverschluss meiner Anzughose und holte meinen Schwanz heraus. Stöhnend drückte ich den Rücken in das Polster und umfasste die harte Länge. Verdammt, wieso sah diese Frau in dem Spitzen-BH so perfekt aus?

Silver lief mit wehendem Haar durch ihr Zimmer im ersten Stock, bückte sich und sammelte einige Kleidungsstücke in ihren Armen.

Ich rieb meinen Schwanz, fasste fester zu und stöhnte mit jedem unkontrollierten Hüftzucken. In Gedanken tauchte sie in genau diesem schwarzen BH vor mir auf. Sie würde sich bücken, wie sie es jetzt tat, doch ich saß nicht in der Dunkelheit meines Autos, sondern stand direkt hinter ihr. Ich würde aus den Schatten treten, ihre Hüften umfassen und mich mit einem einzigen Stoß in ihre feuchte Wärme versenken. Sie würde aufschreien, sich an der Bettkante vor ihr abstützen und die Schenkel für mich ein Stück weiter spreizen, damit ich besser in sie eindringen konnte.

Stöhnend erhöhte ich das Tempo. Meine Hand fuhr schneller an meinem Schwanz auf und ab.

Silver führte die Finger hinter ihren Rücken. Sie griff nach dem Verschluss ihres Bustiers und strich sich die Träger von den Schultern. Ihre Brüste reckten sich in die Höhe und riefen nach mir, verlangten nach zwei Händen, die sie packten und kneteten.

Keuchend befahl ich ihr in Gedanken, sich zum Fenster umzudrehen, damit ich einen besseren Blick auf sie erhielt.

Sie tat es.

Verzweifelt packte ich mit einer Hand das Lenkrad und massierte mit der anderen meinen pochenden Schwanz. Beim Teufel! Diese Frau war mein persönlicher Abgrund.

Ihre runden Brüste verlangten nach mir, und gerade als ich mir vorstellte, die Lippen um eine ihrer harten Nippel zu schließen, zuckten meine Hüften.

Ich stieß zu. Schneller. Kürzer. Ein Brüllen bahnte sich seinen Weg an die Oberfläche. Sterne explodierten vor meinen Augen und tränkten die Straße in helles Licht.

Ich erreichte den Höhepunkt, erlebte einen der heftigsten Orgasmen meines Lebens. Atemlos sank ich in den Autositz zurück. Das war genau das, was ich gebraucht hatte. Der süße Geschmack der Erlösung.

Mit immer ruhiger werdendem Atem sah ich zu der silbernen Schönheit hinüber, die wie eine Göttin auf die Straße blickte. Zu mir. Direkt zu mir. Und ich … ich würde vor ihr knien, wenn es das war, wonach sie verlangte.

Silver.

Meine Angestellte.

Ich setzte mich kerzengerade auf. Verfluchte Scheiße! Was machte ich hier?

Silver war mir unterstellt. Unsere Zusammenarbeit sollte professionell bleiben. Und was tat ich?

Ich lauerte vor ihrem Haus, die Faust um meinen eigenen verdammten Schwanz geschlossen, während ich ihr dabei zusah, wie sie sich auszog. Perverser ging es nicht.

Ich senkte den Blick und fluchte leise.

Das Lenkrad, die Armatur, sogar meine Anzughose. Überall klebte weißes, zähes Sperma.

»Fuck«, murmelte ich.

Ich lehnte mich vor und zog ein Stofftaschentuch aus meiner Hosentasche. Schnell wischte ich das Lenkrad sauber, bevor die milchige Flüssigkeit in den Fußraum tropfte. Kurze Zeit später warf ich die verklebte Baumwolle mit spitzen Fingern auf den Rücksitz und tippte eine Nachricht an Avery. Ihre nächste Aufgabe bestand darin, jemanden zu finden, der eine Grundreinigung des Autos durchführte.

Ich legte die Stirn in Falten und spähte zum Fenster der jungen Frau hinauf. Sie war weg. Ich grummelte leise. Die Show war vorbei. Sie hatte sich wahrscheinlich schlafen gelegt.

»Du bist ein Idiot, Ronan«, zischte ich und schloss dabei den Reißverschluss meiner Hose. Wenn ich zuhause ankam, würde ich sie wegschmeißen müssen. Nichts durfte an diesen Abend, an den Anflug von Schwäche erinnern.

Ich drehte den Zündschlüssel. Einen Atemzug später heulte der Motor auf. Scheiße! Mein Herz blieb stehen. Hoffentlich hatte ich Silver nicht geweckt.

Um nicht noch mehr Aufmerksamkeit zu erregen, als ohnehin schon, hielt ich den Motor auf niedriger Drehzahl. John und Lorenzo fuhren wie immer vor, während Kieran und Riggs sich an meine Rücklichter hefteten. Sobald ich die nächste Kreuzung erreichte, überholte ich den schwarzen SUV vor mir und drückte das Gaspedal voll durch. Meine Security jagte mir hinterher.

Ich musste hier weg. Schnell. Ansonsten konnte ich für nichts garantieren.

Ein böses Lächeln bahnte sich seinen Weg an die Oberfläche. Wieso verschwendete ich überhaupt einen Gedanken daran, warum ich länger geblieben war?

Ich war das Beast von New York.

Wenn ich mir mit den Gedanken bei einer Frau einen runterholen wollte, dann würde ich das tun. Verdammt, in dieser Stadt machte ich die Regeln! Und wenn ich Silver befahl, für mich an Bord die Beine zu spreizen, würde sie mir gehorchen. Sie hatte keine andere Wahl. Sich mir zu widersetzen, war unmöglich.

Niemand aus der verdammten Cosa Nostra wagte es. Sogar die Dons der anderen Familien wichen meinem Blick aus. Sie fürchteten sich vor mir, weil sie wussten, was sonst geschah. Mein Schatten kam, um sie zu holen. Scheiß auf den Frieden.
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Wissen war eine andere Art von Macht. Geschickt eingesetzt, ließ sie sich auf alle Themenfelder übertragen. Sei es zur Manipulation oder um einen Feind zu erledigen.

Ein dünnes Lächeln zupfte an meinen Lippen. Sobald ich etwas Neues aus den Fehlern der Vergangenheit gelernt hatte, erschuf ich mir passende Werkzeuge, mit denen ich das Imperium meiner Familie ausweiten konnte. Je mehr ich mich darauf eingelassen hatte, desto mehr ebnete ich mir den Weg an die Spitze der Cosa Nostra.

Die Mafia im Land der unbegrenzten Möglichkeiten bildeten die Five Families – die Harringtons, Gambinos, Lucchese, Bonannos und Colombos. Jeder herrschte über seinen eigenen Bereich und war damit eine eigenständige Organisation auf gleicher Machtebene. Durch die Kommission vermieden wir Konflikte. Diese wurde ausschließlich bei größeren Anliegen einberufen. Dann musste ich, ob es mir gerade passte oder nicht, meinen Arsch an einen Tisch mit den Oberhäuptern der anderen vier Familien bewegen.

Aber wenn man bedachte, was ich durch den Titel des Dons gewonnen hatte, war das ein geringes Übel: Macht, Geld, einen Namen, der in die Geschichtsbücher einging.

Mit den Waffengeschäften der Mafia – hauptsächlich Messer, Maschinengewehre und Pistolen – hatte ich mir eine Zukunft gesichert. Die Harrington Company? Ja, sie verkaufte Sicherheitssysteme. Aber ihr einziger Zweck war es, das Geld reinzuwaschen, das ich auf illegale Weise verdiente. Eine weiße Weste für ein schwarzes Geschäft.

Doch ich trennte Mafia und Maintower. Keiner meiner Männer betrat den Tower, und keiner der Anzugträger hatte Einblick auf die andere Seite. Mit Ausnahme von Jaxon, meinem Schatten.

Der Name Harrington gewann dadurch so viel Bedeutung, dass sich jede atmende Seele bei seinem Klang verneigte.

Ich fuhr mir mit einer Hand durchs Haar. Meine zukünftigen Kinder und Enkelkinder würden in einem riesigen Palast aus Gold und Silber aufwachsen. Ohne Hunger und ohne Not. Das würden sie allein mir zu verdanken haben.

Sorgsam darauf achtend, keine Falten zu verursachen, richtete ich die dunkelblauen Ärmelaufschläge. Vater konnte verdammt nochmal stolz sein, dass ich mich, kurz nachdem er über die Klinge gesprungen war, der Firma sowie der Cosa Nostra verschrieben hatte.

»Keine Sorge, Ronan.« Jaxons Stimme zog mich aus meinen Gedanken. Schwermütig riss ich mich von den blinkenden Lichtern der in Dunkelheit getauchten Flugbahn los. »Wenn du in vier Tagen zurückkehrst, wird dein Unternehmen nicht verschwunden sein.« Er klopfte mir beruhigend auf den Rücken.

Ich verzog keine Miene. Er redete so, als wäre dies eine absolute Unmöglichkeit. Doch die Realität sah anders aus. Ein einziger Fehler und die gesamte Firma könnte Konkurs gehen. »Ich erinnere dich nur ungerne an das, was vor zwei Jahren mit unseren lieben Nachbarn geschehen ist«, sagte ich langsam. »Die Ashfords haben innerhalb eines Tages größere Verluste erlitten als in einem Jahr. Und weißt du warum? Weil irgendein verfluchter Bastard aus der unteren Etage das Maul nicht vollbekommen hatte.«

Leise räuspernd rückte er seine Krawatte zurecht. »So etwas wird uns nicht passieren«, versicherte er mir. »Du weißt, dass ich mich um etwaige Lecks kümmere. Es dringt nur das an die Ohren der Öffentlichkeit, was sie hören soll.«

Ich musterte ihn. Von seinen braunen, nach hinten gestylten Haaren, über die angespannten Schultern und den dunkelgrünen Anzug. Ich legte den Kopf schief. Früher hatten uns die Leute für Zwillinge gehalten, aber jetzt hätten wir nicht unterschiedlicher sein können. Das lag nicht daran, dass er von Kopf bis Fuß tätowiert war und ich nicht. Warum? Ich hatte nie darüber nachgedacht. Wahrscheinlich lag es daran, dass ich bisher noch keine Zeit gefunden hatte, mich unter die Nadel zu legen.

»Das will ich für dich hoffen.« Ich schob die Hände in die Hosentaschen und drehte mich ihm zu. »Am Ende entscheide ich darüber, was mit dir geschieht. Und es wäre doch wirklich ein Jammer, solltest du deinen Schwanz nicht mehr benutzen können.« Eine kleine Warnung schadete niemandem. Erst recht nicht nach seiner Aktion im letzten Sommer, als er sich gegen meinen ausdrücklichen Befehl gestellt und ich mit ihm um das Leben seiner damaligen Geliebten gefeilscht hatte.

Er warf mir ein blutdürstiges Grinsen zu und senkte die Stimme. »Zweifelst du an mir, Bruder?«

»Nicht im Geringsten«, antwortete ich und meinte jedes Wort ernst. Es hieß schon immer: Jaxon und ich gegen den Rest der Welt. Aber seit letztem Jahr … ein bitterer Geschmack trat auf meine Zunge. Der Vorfall hatte Spuren in mir hinterlassen. Genau wie in ihm.

Ich sah an ihm vorbei und steuerte die Tür neben dem leergefegten Schreibtisch an. Das Holz knarrte, als ich sie aufstieß und die Metallplattform über der Schießebene betrat. Mein Blick glitt automatisch zu den kreisrunden Zielscheiben unter mir. Dorthin, wo Silver gestern trainiert hatte.

Befriedigung sickerte dunkel und träge in meine Adern. Nachdem Kane ihr eine Lektion erteilt und sie Hals über Kopf aus der Lagerhalle gestürmt war, hatte ich sie in den Schatten des aufziehenden Abends beobachtet. Ich hatte gesehen, wie sie zitternd vor den Toren gestanden hatte. So verloren und allein. Also hatte ich mein Auto geholt. Sie hätte nicht ohne Schutz nach New York zurückkehren sollen. Und schon gar nicht in der Obhut eines Mannes, der ihr eine geladene Waffe an den Hals gedrückt hatte.

Ein leises Knurren vibrierte in meiner Kehle. Dieser Dreckskerl würde dafür bezahlen. Ich würde ihm sein Gehalt für zwei Jahre kürzen, wenn ich ihm nicht gleich die verdammte Kehle herausriss.

Niemand hatte das Recht, Silver Angst einzujagen, nur um ihr eine Lektion zu erteilen. Außer mir.

Ich sah auf meine Armbanduhr. Punkt neun Uhr morgens, in genau zehn Minuten würden wir abheben. »Der Kongo ruft, die Geschäfte in Afrika regeln sich nicht von allein«, verkündete ich und schritt die Metalltreppe hinab. Ich war nur hierheraufgekommen, weil ich wusste, dass er in dem leeren Büro ein Wort mit einem unserer Capos hielt – Carlo, glaubte ich. Sein Made Man – ein einfaches Mitglied – hatte die Leiche, die er entsorgen sollte, so beschissen im See versenkt, dass sie kurz darauf von den Cops entdeckt wurde.

Jaxon würde beiden Männern eine Lektion erteilen.

Ein schalldichter Lagerraum weit abseits von der belebten Stadt bot sich dafür perfekt an: eng, dunkel, und absolut still. Niemand würde ihre Schreie hören.

Denn als Schatten New Yorks war es Jaxons Aufgabe, Fehler zu bestrafen und diejenigen zu beseitigen, die nicht lernten. Er trug den Titel des Underboss – mein Stellvertreter in der Organisation –, doch er hatte schon immer ein Händchen dafür, Menschen auf verstörende Weise zum Reden oder zum Schweigen zu bringen. Das hing von meinem Befehl ab. Deshalb erfüllte er zwei Funktionen: die meiner rechten Hand und die des Killers.

Jaxon folgte mir dichtauf durch die Lagerhalle. Lautlos, ungesehen, wie ein Geist. Dass ich Mühe hatte, ihn hinter mir auszumachen, zeigte mir immer wieder, wie perfekt er für seinen Job war.

»Wir sehen uns, Bruder«, sagte ich und sah dabei über meine Schulter.

Er blieb stehen, als ich ihn mit diesen Worten entließ. »Guten Flug«, wünschte er mir noch, bevor er sich wieder umdrehte und im Büro auf seine zwei Gäste wartete.

Kieran und Riggs lösten sich vom Treppenende und sicherten den Weg vor mir. Sobald wir die Lagerhalle verließen, gesellten sich auch John und Lorenzo mit grimmigen Mienen dazu. Ohne sie zu beachten, ging ich auf die AeroLume zu. Ihre Navigationslichter an den Flügeln blinkten.

Kane wartete neben der ausgefahrenen Treppe auf mich – makellos wie immer in seiner dunkelblauen Uniform. Der goldene Anstecker des Firmenlogos glänzte an seiner Brust.

»Willkommen, Mr Harrington«, begrüßte er mich und neigte leicht das Kinn.

»Hat sich Miss Brown eingefügt?«

Ich musste es wissen. Um zu erfahren, ob sie in der Welt aus Waffen und Drogen zusammenbrechen würde, wenn ich sie hinein zog. Zu mir, direkt in meine Arme. Dann würde ich sie, ihre unschuldige, schöne Seele, nie wieder gehen lassen.

»Sie hat sich gut geschlagen«, antwortete er sofort. »Wie nicht anders zu erwarten, ist sie schockiert gewesen, aber ich denke, sie kommt damit klar.«

»Hervorragend.« Ich drückte mit einer Hand seine Schulter. Sie war die Richtige.

Ohne mit der Wimper zu zucken, ließ ich Kane hinter mir stehen und trat in den Jet.

Ich betrat den Hauptraum, meine Security folgte mir. Angenehme Wärme schlug mir entgegen. Ohne zu zögern, ließ ich mich in den ersten Ledersessel sinken, schloss für einen Moment die Augen und genoss die Stille.

Ich nahm einen tiefen Atemzug. Endlich Ruhe.

»Benötigen Sie noch etwas, bevor wir abheben, Mr Harrington?« Eine liebliche Stimme wirbelte um meine Sinne. Ich öffnete leicht den Mund und sah sie in Gedanken sofort vor mir.

Silver.

Ich lächelte in mich hinein. Meine strahlende Königin.

Jemand räusperte sich leise und ich öffnete die Augen.

Fuck.

Silver stand direkt vor mir. Ihr Blick ruhte fragend auf mir, doch alles, was ich sah, war Versuchung in ihrer reinsten Form. Verflucht! Sie sah sogar noch heißer aus, als ich sie in Erinnerung hatte.

Ich lockerte die Krawatte um meinen Hals und bekämpfte die aufsteigende Hitze in mir. Welcher kranke Bastard hatte diese Uniformen so eng schneidern lassen, dass ich jede ihrer Rundungen genaustens erkennen konnte? Das war Folter.

Silvers Wangen verfärbten sich in ein sündiges Rot. Ein Dämon brüllte in mir. Sie litt genauso wie ich.

Langsam befeuchtete ich die Lippen. Vielleicht sollte ich sie einfach in meine Schlafkabine zerren und sie nehmen, bevor wir abhoben. Vielleicht würde mein Nervensystem endlich aufhören, auf sie zu reagieren. Vielleicht müsste ich in ihrer Gegenwart nicht mehr ständig an Sex denken.

Mein Mund verzog sich zu einem finsteren Grinsen. Das klang nach einem verdammt guten Plan.

Ein leises Rauschen erfüllte die Luft, einen Atemzug später erwachten die versteckten Lautsprecher zum Leben. »Alle auf ihre Plätze. Wir fahren gleich auf die Landebahn«, schallte die vertraute Stimme meines Copiloten durch den Raum.

Kieran und Riggs kamen aus meinem Schlafbereich zurück, musterten Silver und beanspruchten mit wachsamen Augen die zwei Sessel auf der anderen Seite des Raumes. John und Lorenzo folgten ihnen.

Silvers entschuldigendes Lächeln fror ein. Sie schielte zu den Männern und verschwand schnell hinter der Schiebetür.

Ich ballte auf den Armlehnen die Hände zu Fäusten. Mist! Jetzt war sie weg. Ich atmete ein paar Mal tief durch und schnallte mich nach der dritten Anweisung aus dem Cockpit an.

Irgendwann, schwor ich mir. Wenn mein Team nicht gerade den Moment ruinierte.

Irgendwann würde ich sie bekommen und dann würde endlich diese Schlacht in meinem Inneren aufhören. Die Seite, die sie begehrte, und die andere, die mich leise flüsternd daran erinnerte, wie falsch das alles war. Dass Silver meine Angestellte war. Dass ich diese Grenze nicht überschreiten sollte. Aber war es dafür nicht längst zu spät?

Ich lehnte mich in das weiche Polster und ließ den Blick aus dem Fenster schweifen.

Eine kleine, verdorbene Stimme erhob sich in mir, die mir unaufhörlich zuflüsterte, dass es mein verdammtes Recht war, sie zu besitzen. Dass ich sie für mich beanspruchen sollte, bevor es zu spät war und sich ein anderer Mann in ihrem Licht sonnte.

Entschlossenheit breitete sich wie das warme Brennen von Whiskey in mir aus. Ich würde ein Spiel mit ihr spielen. Und dann, am Ende, wenn ich gewann, würde sie meine funkelnde Trophäe sein. Meine Königin, meine Liebste, mein Alles.
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Durch die Zeitverschiebung von etwa vier Stunden zeigte die Uhr inzwischen fast neunzehn Uhr.

Meine Beine kribbelten vor Müdigkeit, doch das war der Preis für den Job, den ich mir ausgesucht hatte. Flugbegleiterin. Schlaflose Nächte, endlose Zeitzonen, ständige Erschöpfung. Ich hatte gelernt, damit zu leben. Also sah ich davon ab, mich zu beschweren, und lenkte mich lieber mit dem Ausblick aus dem ovalen Fenster neben meinem Passagiersitz ab.

Unter uns breitete sich der Atlantische Ozean aus. Seine tiefblaue Wassermasse wirkte schier endlos und spiegelte auf beinahe romantische Weise das orange Licht der untergehenden Sonne. Ich rieb mir die müden Augen. Die Zeit zog sich endlos in die Länge.

»Wir fliegen mit einer Geschwindigkeit von 559 Meilen pro Stunde«, erklärte Kane. Auf dem Platz gegenüber von mir, stützte er sich auf den Tisch, der zwischen uns stand. »Wir fliegen noch ungefähr sechzehn Stunden.«

Ich presste die Lippen aufeinander. Das klang echt mies.

Wir saßen seit einer gefühlten Ewigkeit in der Kabine und vertraten uns alle paar Stunden die Beine auf dem Weg zur Toilette. Ich rieb mir die brennenden Augen. Es gab nichts zu tun. Wie auch? Ronan war unser einziger Passagier und beschäftigte sich laut Kane, der vorhin nach ihm gesehen hatte, mit seinem Laptop.

»Sechzehn Stunden und zehn Minuten.«

Ein Mann stand in der Tür unserer Kabine.

Ich sah zu ihm auf.

Er trug genau wie wir die blaue Uniform der Firma mit dem dazu passenden, goldenen Anstecker auf der Brust.

»Dante«, stellte er sich mir mit einem gutmütigen Lächeln vor. »Ich bin der Copilot.« Er deutete zum Cockpit. »Meine Kommandantin Ruby übernimmt gerade den Jet, damit ich mir kurz die Beine vertreten kann.«

Ich stand auf, um ihm die Hand zu geben. »Silver. Ich bin die Neue«, fügte ich hinzu.

Er schüttelte meine Hand. »Ich weiß, ich habe dich vom Cockpit aus beobachtet, als du zum Vorfeld gegangen bist.«

Ich zog beide Augenbrauen hoch.

Wir lösten uns voneinander und ich sank zurück auf meinen Platz. Er blieb stehen und fuhr sich mit einer Hand über den braunen Dreitagebart. Die feinen Fältchen um seine Augen verrieten, dass er sich der Vierzig näherte. »Ich gehe wieder zurück an die Arbeit.« Er streckte sich. »Es war nett dich kennengelernt zu haben, Silver.«

Ich stimmte ihm zu und beobachtete, wie er aus der Kabine verschwand und die Tür hinter sich schloss.

Ein Verbündeter, schoss es mir sofort durch den Kopf.

Falls Kane wieder so miesepetrig wie beim Schießen drauf war und ich Verstärkung benötigte.

Bisher hatten wir kaum miteinander gesprochen, was wohl daran lag, dass ich nach gestern nicht wusste, wie ich am besten mit ihm umgehen sollte. Seine mehr oder weniger anzüglichen Kommentare hatte ich ignoriert. Was seine Absicht dahinter war? Mich verlegen machen? Mich ärgern? Eine Mischung aus beidem? Ich wusste es nicht.

Nach den letzten drei Tagen konnte ich ihn nicht einschätzen. Die ganze Zeit, wenn ich ihn unauffällig, unter gesenkten Lidern, beobachtete, fragte ich mich: Gehörte er zu den guten oder zu den bösen Jungs?

»Dante ist ein netter Typ.«

Ich sah überrascht zu Kane zurück. Hatte er gerade jemandem ein Kompliment gemacht? Wow. Damit hätte ich nicht gerechnet.

»Okay«, sagte ich. Was hätte ich auch anderes erwidern sollen? Ich beschloss, ihm eine zweite Chance zu geben und fragte: »Und was ist mit Ruby?« War sie auch nett?

Er blickte zum Fenster hinaus.

Ich wartete auf eine Antwort, aber so, wie es aussah, ignorierte mich der Arsch.

Ich formte aus dem Strohhalmpapier meines Apfelsafts eine kleine Kugel und schnipste sie zu ihm hinüber. Sie traf ihn an der Brust. Sein Kopf schoss zu mir herum.

»Hey?«, hakte ich nach. »Bekomme ich auch eine Antwort? Oder bist du wieder so arschig wie gestern drauf?«

Ein laszives Lächeln bildete sich auf seinen Lippen. Mein Herz pochte auf einmal viel zu schnell. »Würde es dir denn gefallen?«, fragte er leiser, sinnlicher.

Wie bitte?

Ich sah ihn an und hatte auf einmal das Gefühl, einen Marathon gelaufen zu sein. »Nein«, krächzte ich.

Er legte den Kopf schief, musterte mich, wie er es in den letzten Tagen viel zu oft getan hatte. Als wäre ich eine exquisite Attraktion in einem Zoo, die ernsthaft sein Interesse geweckt hätte. Ich schluckte schwer.

»Du lügst«, stellte er mit einem schiefen Lächeln fest.

Ich reckte das Kinn in die Höhe. »Und woher willst du das wissen? Du kennst mich nicht.«

Sein leises Lachen strich wie Samt über meine Haut. »Glaub mir, kleines Vögelchen, ich kenne dich besser, als du denkst.«

Okay. Jetzt verstand ich es.

Er war ein eingebildeter Mistkerl, der viel zu viel von sich selbst hielt. Ich schüttelte den Kopf. Und mit so jemandem würde ich die nächsten Jahre Seite an Seite arbeiten.

Hurra.

Die Lampe in der Ecke unseres Aufenthaltsraums leuchtete rot auf.

Er lehnte den Kopf an das Polster. »Du bist dran«, meinte er und schloss die Augen.

Die ersten Male, als Ronan uns zu sich gerufen hatte, war immer ich diejenige gewesen, die aufstand. So lange, bis ich Kane vorwarf, sein Arsch klebe am Polster fest. Also schlug ich vor, dass wir uns abwechselten, damit es fair blieb. Vorhin war er dran gewesen, jetzt war ich wieder an der Reihe.

»Ich gehe schon«, murmelte ich leise. Wenn ich Ronan bei seinem Anliegen half, würde ich wenigstens für ein paar Minuten Kanes testosterongeladener Blase entkommen. Ich seufzte erleichtert und stand auf. Vielleicht verschwand dann auch endlich die Müdigkeit.

Zielstrebig steuerte ich die Tür zum Gang an und trat kurz darauf in den Hauptraum. Der Geruch von warmem Leder und frischem Kaffee, den Kane vorhin gekocht hatte, umhüllte meine Sinne. Ich atmete leise auf. Hier, in diesem großräumigen Teil des Jets, wirkte es nicht ansatzweise so, als würde man mit Höchstgeschwindigkeit über den Atlantik fliegen. Ganz im Gegenteil. Das warme Licht, die einladenden Sessel und der Glastisch an den ovalen Fenstern erinnerten mich eher an ein geräumiges Wohnzimmer inmitten von Manhattan. An so eins, wie meine Mom und ich es uns immer erträumt hatten – für den Tag, an dem ich mit einem dicken Preisgeld von einem Tanzwettbewerb nach Hause kam.

Ich ließ die Schultern sinken. Zumindest … war es unser Traum gewesen, bis ich meine Tanzschuhe für immer aus meinem Leben verbannt hatte.

Einen tiefen Atemzug nehmend, hob ich den Kopf. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für Erinnerungen. Ich hatte einen Job zu erledigen und baute mir in genau diesem Moment eine neue Karriere auf. Eine leuchtendere und schönere, als mir das Tanzen jemals geboten hätte.

Ich erspähte Ronan in einem der cremefarbenen Ledersessel vor dem Glastisch.

Sein Sicherheitsteam saß immer noch auf der anderen Seite des Raums und schien sich seit dem Abheben nicht vom Fleck bewegt zu haben. Jeder der vier unheimlichen, in schwarzen Maßanzügen gekleideten Männer trug eine grimmige Miene. Sie beachteten mich nicht. Als hätten sie mich vorhin genaustens analysiert und für harmlos befunden.

Mein Blick glitt zu Ronan zurück.

Er saß tief in seiner Arbeit versunken vor dem Laptop und schaute kein einziges Mal auf, als ich mich ihm näherte. »Sie haben gerufen, Mr Harrington?«, fragte ich vorsichtig, um ihn nicht zu erschrecken.

Er sah nicht auf.

Ich räusperte mich nach einem quälend langen Moment der Stille. »Mr Harrington?«, sprach ich ihn lauter an.

Wieder reagierte er nicht.

War das sein Ernst? Bemerkte er mich wirklich nicht, oder war es ihm egal, dass ich vor ihm stand?

Händeringend sah ich auf ihn hinab und wartete auf ein Zeichen, auf irgendetwas. Was hätte ich sonst machen sollen? Ihn am Kragen packen und schütteln? Oder ihm den Rücken zudrehen? Beide Optionen klangen falsch.

»Richtige Entscheidung, Miss Brown«, verkündete Ronan schmunzelnd. Er hob das Kinn und musterte mich von den schwarzen Schuhspitzen, über den dunkelblauen Rock, bis zu den nach hinten gesteckten Haaren. »Sie dürfen sich Ihre Unsicherheit niemals anmerken lassen. Ihre Feinde werden diese Schwachstelle nutzen und Ihnen ein Messer in den Rücken rammen, wenn Sie es am wenigsten erwarten.«

Es lief mir eiskalt den Rücken hinunter. Wieso redete er sofort vom Töten? Ich hob die Hände, um mir die Arme zu reiben, ließ sie aber wieder sinken, als ich seinen missbilligenden Blick bemerkte.

»Das ist genau das, wovon ich spreche«, ergänzte er. Er schnalzte mit der Zunge. »Sie sind unglaublich durchschaubar.«

Hatte er mich nur gerufen, um seiner schlechten Laune Luft zu machen? Ich schnaubte innerlich. Falls er hoffte, dass ich mit allen Geschützen zurückschoss, musste ich ihn leider enttäuschen. Die schmerzende Trägheit in meinen Knochen hatte sämtliche Energiereserven aufgezehrt.

Sobald er erkannte, dass ich nicht auf seine Sticheleien einging, runzelte er die Stirn. »Richten Sie meine Schlafkabine her«, befahl er und widmete sich wieder dem grellen Bildschirm.

»Wie Sie wünschen, Mr Harrington.« Ich machte mich sofort an die Arbeit.

In dem Raum angekommen, schlug ich die samtbezogenen Kopfkissen auf und stellte die Lüftung der Kabine auf die unterste Stufe. Ich beugte mich über das Bett und strich das dunkelblaue Seidenlaken glatt. Sobald ich fertig war, drehte ich mich um und … sah Ronan direkt vor mir stehen.

Mir sackte das Herz in die Hose. »Mr Harrington …« Ich fasste mir an die Brust. »Sie haben mich erschreckt.«

Ronans Lippen verzogen sich zu einem teuflischen Grinsen. So wie es aussah, gefiel ihm der Gedanke. »Keine Sorge, Darling. Früher oder später werde ich dein Herz auf andere Weisen zum Donnern bringen.«

Quälende Wärme breitete sich in mir aus und setzte sich in meinen Wangen fest. Wieso sagte er so etwas? Redete er von einer Gehaltserhöhung … oder spielte er auf ein dunkleres, verruchteres Thema an? Ich biss mir auf die Unterlippe. »Ich lasse Sie besser alleine.«

Schnell weg hier, bevor er noch etwas sagt.

Er erhob keinen Einspruch und sah mir bei meinem Rückzug zu. Als würde er einsehen, dass seine Wortwahl unangemessen gewesen war.

Doch kaum trat ich einen Schritt an ihm vorbei, schoss sein Arm vor und versperrte mir den Weg. Ich stieß ein leises Keuchen aus und starrte auf die verkrampfte, von Adern durchzogene Hand, mit der er den Türrahmen umklammerte.

»Was …«, fing ich an, endete aber abrupt.

»Silver«, hauchte er mit belegter Stimme. Dunkelheit mischte sich unter sie.

Ich formte meine Hände zu Fäusten. Er hielt mich hier fest und versperrte mir den Weg. Das war nicht in Ordnung. Panik flutete meine Sinne. Ich war gefangen.

Ronan schloss einen Wimpernschlag lang die Lider und lehnte sich zu mir. Ich riss die Augen auf und wich einen Schritt zurück. Das kalte Holz der Schiebetür bohrte sich schmerzhaft in mein Kreuz. Mandeln und Sandelholz stiegen mir in die Nase. Ein Schauder überkam mich.

Wollte er mich küssen? Lehnte er sich deshalb so weit vor? Das Herz pochte mir bis zum Hals.

Ein kräftiger Ruck fuhr durch seinen Körper und er öffnete wieder die Augen. Die Schwaden voller Lust zogen sich zurück und wurden von eisiger Kälte ersetzt. Er räusperte sich, ließ den Arm neben meinem Kopf sinken und trat einen großen Schritt zur Seite. »Sie können gehen, Miss Brown.« Er versteckte seine Emotionen hinter einer Maske aus Gleichgültigkeit. »Ich wünsche, für die nächsten Stunden in Ruhe gelassen zu werden.«

Ich schluckte schwer, nickte aber und suchte so schnell wie möglich das Weite. Die Absätze meiner Pumps donnerten auf dem edlen Holzboden – ein hastiger Rhythmus, der das Gedankenchaos in meinem Kopf widerspiegelte. Sollte ich den Mund halten oder von dem erzählen, was eben vorgefallen war? Nur wem? Kane, der sich bisher nicht sehr freundschaftlich verhielt? Dante, den ich erst seit ein paar Minuten kannte? Diese Ruby, die ich noch nie gesehen hatte? Ich atmete schwer aus. Würde es denn überhaupt etwas ändern oder brächte es mir nur weitere Probleme? Würden sie mir überhaupt glauben, wenn ich ihnen sagte, dass unser Chef mich bedrängt hatte? Oder würden sie mich für eine von den Frauen halten, die reichen Männern etwas anhängen wollten, nur um an ihr Geld zu gelangen?

Ich warf einen Blick über die Schulter. Ronan hatte die Tür zur Schlafkabine geschlossen. Mir fiel ein Stein vom Herzen.

Was das eben war? Ich wusste es nicht. Einzig eine Sache stand fest: Ronan war gefährlich. Ich musste mich vor ihm in Acht nehmen. Mehr noch als vor Kane. Denn er war nicht nur mein Chef, und hatte damit die Fähigkeit, alles zu zerstören, was ich mir erträumt hatte. Nein, er war auch der mächtigste Mann New Yorks.
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»Wir starten den Landeanflug auf Brazzaville«, ertönte es rauschend durch die Bordsprechanlage aus dem Cockpit.

Lächelnd legte ich den Kopf in den Nacken. Endlich! Eine Stunde länger in diesem Flieger und ich hätte den Verstand verloren. Nicht nur, weil ich mir den Kopf über das zerbrach, was in Ronans Schlafkabine geschehen war, sondern auch wegen Kane. Diese intensiven Blicke, die er mir immer wieder zuwarf, brachten mich noch um.

Das einzig Gute war, dass er mir den folgenden Ablauf erklärt hatte: Wir reinigten den Jet. Danach holte uns ein SUV ab, der uns zu einem von Ronans Hotels fuhr. Angeblich besaß er auf der ganzen Welt riesige Komplexe, weshalb eine andere Unterkunft nicht infrage kam. Dort würden wir die nächsten Tage verbringen, bevor wir zurückflogen.

Das Flugzeug sank tiefer und der Druck in meinen Ohren nahm spürbar zu. Ein aufgeladenes Schweigen legte sich über die Kabine. Meine Augen richteten sich auf das ovale Fenster zu meiner Linken, durch welches das helle Blau des Himmels und die gleißende Sonne hereinfielen.

Ich kniff die Augen zusammen und sah zum immer näher kommenden Boden. Ein riesiger Fluss – der Kongo – schnitt Brazzaville an seinem südlichen Rand. Auf seinem Bett ruhten kleinere Inseln, die wie grüne Oasen aus der Erde wuchsen. Hinter der Stadt, weit am Horizont, zeichneten sich schlanke Palmen und majestätische Mahagonibäume ab, die in einem dichten, schier endlosen Regenwald übergingen.

Das Summen der Triebwerke schwoll zu einem tiefen, vibrierenden Dröhnen an, das den ganzen Rumpf des Jets durchzog. Ich krallte die Fingernägel in den Sitz und starrte wie gebannt aus dem Fenster, sobald wir wenige Meter über die Landebahn hinwegrauschten.

Wir setzten auf.

Der Jet bebte und die Stille wich einem Chaos aus kreischendem Gummi. Je heftiger die Pilotin bremste, desto mehr wurde mein Körper in das Polster gedrückt. Draußen zog die Welt in einem Wirbel aus Licht und Bewegung vorbei. Wenig später rollten wir träge von dem erhitzten Asphalt vor eine große Halle. Wir kamen zum Stehen und Dante verkündete die sichere Landung.

Kane und ich schnallten uns zeitgleich ab. Er verschwand in Ronans Bereiche, während ich in der Kabine blieb und den Raum reinigte. Mit dem Handstaubsauger die Sitze absaugen, den Tisch abwischen, den Boden fegen. Sobald ich fertig war widmete ich mich dem Cockpit, danach dem Flur, und schließlich traf ich im Hauptraum auf Kane.

Ronan hatte den Jet, wie nicht anders zu erwarten, schon längst verlassen. Also half ich Kane unbekümmert, den Raum für den Rückflug vorzubereiten, damit wir später so wenig Arbeit wie möglich hatten.

Eine Stunde später verließen wir das Flugzeug. Dante und eine junge Frau mit braunem Haar, das sie ebenfalls in einen Dutt gewickelt hatte, folgten.

Eine heiß-feuchte Brise wirbelte mir durchs Haar. »Ich bin Silver«, stellte ich mich ihr vor, als sie neben mir stehen blieb.

Sie strahlte von einem Mundwinkel zum anderen. »Ruby.« Sie zog mich in eine halbe Umarmung. »So wie es aussieht, sind wir jetzt Flug-Buddys, nicht wahr?«

»Sieht so aus«, erwiderte ich und löste mich aus ihrem Würgegriff. Kanes Blick brannte auf mir. Ich beachtete ihn nicht. Hatte ich etwas im Gesicht oder was war sein Problem?

Ruby rollte ihren Handgepäckskoffer ein Stück vor und zurück. Er sah genauso aus wie der von Dante, Kane und mir – identische Modelle, die uns von der Firma gestellt wurden. »Wurde aber auch Zeit, dass ich nicht mehr alleine unter den Jungs bin.«

Wenigstens saß sie mit Dante zusammen und nicht mit Kane. Ich verkniff mir die Worte und fragte stattdessen: »Wo ist Mr Harrington?« Die Frage interessierte mich schon seit dem Moment, in dem mir aufgefallen war, dass er den Jet verlassen hatte.

»Er fährt immer voraus«, erklärte sie mir und schirmte mit einer Hand das Licht von ihren Augen ab. »Trifft sich vermutlich mit potenziellen Kunden.«

Ich nickte.

Verständlich. Die Sicherheitssysteme verkauften sich nicht vom Herumsitzen.

Wie vorhin angekündigt, rauschte ein schwarzer SUV auf den menschenleeren Flugplatz. Er hielt direkt vor uns und wir verteilten uns auf die Sitze. Am Ende saß ich neben Kane und Ruby auf der Rückbank, während Dante vorne neben dem Fahrer Platz nahm.

Ich biss mir auf die Zunge und ignorierte den Mann an meiner Seite während der gesamten Fahrt. Kein Blick, kein Wort. Nur die angespannte Stille, die schwerer als die drückende Hitze außerhalb der rauschenden Klimaanlage wog.

Ruby schien von all dem nichts mitzubekommen. Sie lehnte den Kopf an die Fensterscheibe, schloss gähnend die Augen und ließ sich von dem Brummen des Wagens in den Schlaf wiegen.

Wir rollten vom Flugplatz tiefer in die Stadt. Um uns reihten sich ärmlichere Häuser, verstreut und niedrig, die Straßen uneben, die Gehwege, wenn es sie überhaupt gab, schmal und brüchig. Wir fuhren weiter, südwärts, Richtung Kongo, der wie eine stille Verheißung vor uns lag.

Nach und nach veränderte sich das Bild. Die Häuser wurden größer, gepflegter, einladender. Fünf Minuten später öffnete sich vor uns eine völlig andere Welt: ein Prachtviertel. Villen mit hohen Säulen und goldverzierten Toren. Sie ragten stolz in den Himmel. Der Anblick raubte mir den Atem. Ihr Anblick war zu schön, zu unwirklich, um wahr zu sein.

Wir hielten vor einer riesigen, gepflasterten Auffahrt. Ruby sprang aus dem Wagen. Unser Fahrer und Dante folgten ihr und öffneten den Kofferraum für das Gepäck, das wir dort verstaut hatten. Ich legte die Finger an den Türgriff und …

Kanes Hand schoss vor und krallte sich in meinen Oberschenkel. Ein heißes Brennen jagte durch mich hindurch.

Ich fuhr herum. Was stimmte nicht mit ihm?

»Te estoy observando«, hauchte er. Ein süffisantes Lächeln umspielte seine Mundwinkel.

Seine Worte klangen wie ein grausames Versprechen von Sünde und Tod. Gänsehaut breitete sich auf meiner Haut aus.

»Wenn du eine Antwort willst, solltest du auch eine Sprache sprechen, die ich verstehe«, zischte ich und überspielte meine Unsicherheit mit einem Lächeln. Ich schlug seine Hand weg und rutschte aus dem Wagen. So ein Idiot. Kane konnte mir keine Angst einjagen.

»Ich beobachte dich«, grollte er.

Ich schlug die Tür vor seiner Nase zu. Ein dumpfer Knall hallte durch die stickige Luft. Er konnte mich mal.

Ohne zurückzublicken, setzte ich mich in Bewegung. Meine Absätze klackten über den Steinboden, als ich auf den von Säulen gestützten Eingang des Hotels zusteuerte. Ruby wartete mit unseren Koffern neben der gläsernen Drehtür.

Ich zog die Augenbrauen zusammen. Wenn man ein Schaf war, durfte man dem Wolf keine Blöße zeigen. Durch Schwäche wurde man zur Beute. Und nach allem, was ich in den vergangenen Monaten durchgestanden hatte, würde ich nicht den Kopf einziehen. Nie wieder.
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Das Palais de l’Équateur war eine wahre Oase der Eleganz, eingebettet am breiten Fluss nahe der Stadt. Skulpturen und Gemälde lokaler Künstler schmückten die Räume, während hohe Palmen und üppige Monstera den luxuriösen Stil des Hotels unterstrichen. Die Decken in der Lobby und in den Fluren schimmerten in warmen Erdtönen und fingen das Farbenspiel der Savanne ein. Überall hingen funkelnde Kronleuchter aus Glas und Messing, deren Licht sanfte Schatten warf.

Mein Zimmer fügte sich perfekt in diesen Eindruck ein. Bodentiefe Fenster führten zu einem weitläufigen Balkon mit atemberaubendem Blick auf den strahlend blauen Kongo. Ich drehte mich einmal im Kreis. Das Herzstück des Zimmers war ein imposantes Kingsize-Bett mit einer stoffbespannten Rückwand. Goldbraune Kissen und feinste Bettwäsche verwandelten es in ein wahr gewordenes Paradies. Das Badezimmer, das ich durch eine Seitentür neben dem Bett erreichen konnte, sah nicht anders aus.

Mir blieb vor Staunen die Spucke weg. Drei Tage in so einem Luxus? Ein warmes Gefühl breitete sich in mir aus und ein ungläubiges Lachen löste sich von meinen Lippen. Gut, dass ich auf Blair gehört und mich bei der Harrington Company beworben hatte. Ich strich mit den Fingerspitzen über die samtweiche Tagesdecke des Betts und beschloss, ihr etwas aus Afrika mitzubringen. Ohne ihren Zuspruch hätte ich nie den Mut gefunden, die Internetseite der Firma zu öffnen. Und jetzt war ich hier. Dank ihr.

Ich zog mein Smartphone aus der Innentasche des Blazers, den ich wahllos auf den kleinen Rollkoffer neben dem Kleiderschrank geworfen hatte. Das Passwort eintippend, öffnete ich die Kommunikationsplattform der Firma und schrieb eine Nachricht in die Crew-Chatgruppe.

Ich – 13:32 Uhr:

Hat jemand Lust, heute Abend in

die Stadt zu fahren?

Mit einem leisen Lächeln auf den Lippen wartete ich auf eine Antwort. Eine Sekunde später erschienen drei kleine Punkte am unteren Rand des Bildschirms.

Dante – 13:32 Uhr:

Ich will schlafen. Bin raus.

Ich schüttelte den Kopf. So ein Langweiler.

Seufzend löste ich den Knoten aus meinem Haar und setzte jegliche Hoffnung in Ruby. Ihre Nachricht ploppte kurz darauf im Chat auf.

Ruby – 13:34 Uhr:

Bin dabei! 19:00 Uhr in der Lobby?

Ein breites Grinsen stahl sich auf meine Lippen. Etwas in mir flüsterte, dass dieser Abend unvergesslich werden würde. Was Brazzaville wohl zu bieten hatte? Clubs, Bars und leuchtende Shops? Aber gab es mehr? Ich rieb mir nachdenklich das Schlüsselbein.

Historisch betrachtet besaß die Stadt eine Vielzahl von faszinierender Architektur. Immerhin war sie einst ein französisches Kolonialgebiet gewesen. Steckte nach all den Jahren immer noch ein Hauch von Europa in den alten Mauern? Verborgen hinter tropischer Hitze und staubigen Straßen?

Mein Handy vibrierte leise. Ich runzelte die Stirn und las die Nachricht, die auf dem Sperrbildschirm aufleuchtete.

Kane – 13:36 Uhr:

Ich komme auch mit.

Die Wärme erstarb. Kälte rückte an ihren Platz.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Warum wollte er unbedingt dabei sein? Um mich weiter im Auge zu behalten, mir Drohungen über die Haut zu flüstern, die mir Gänsehaut bescherten, oder aus einem ganz anderen Grund?

Ich lief tiefe Fugen in den edlen Holzboden des Hotelzimmers. War es nicht meine Schuld? Ich hatte die Frage, ob mich jemand begleiten würde, in den Chat gestellt. Also an alle. Auch an ihn.

Ein genervtes Knurren drang aus meiner Kehle. Ich hatte dabei nur nicht erwartet, dass er mir überhaupt antwortete. Ich marschierte zum Badezimmer. Die Schuldfrage spielte jetzt keine Rolle mehr. Es war entschieden.

Kane würde mitkommen. Daran ließ sich nichts ändern.

Ich stützte die Hände auf das kühle Porzellan des Waschbeckens und atmete tief durch. In den nächsten Stunden konnte ich mich nur noch auf ihn vorbereiten. Auf das Chaos in meinem Inneren. Auf sein selbstgefälliges Grinsen. Auf diese verdammte Art, wie er jeden Raum einnahm, als gehöre ihm die Welt.

Benommen legte ich die Uniform ab, drehte den Wasserhahn auf, beugte mich vor und spritzte mir das kühle Nass ins Gesicht. Ich seufzte leise. Genau das hatte ich gebraucht.

Bevor ich das Bett eroberte, wusch ich Kanes Geruch von meiner Haut … nur damit sein Duft in ein paar Stunden wieder an mir haften konnte.
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Lautes Hämmern zerrte an meinen Träumen und riss gewaltsam an der Wolkendecke, auf der ich schwebte. Stöhnend rollte ich mich auf die andere Seite. Jetzt nicht! Das Dröhnen schwoll an.

Murrend öffnete ich die Augen. Wie spät war es? Aus schweren Lidern blinzelte ich zum Fenster hinaus. Weiße Mondstrahlen tauchten die Stadt in ein funkelndes Kristallmeer. Sterne lachten und tanzten über den nachtschwarzen Himmel.

Ich erstarrte. Scheiße! Waren Ruby und Kane ohne mich losgefahren?

»Mach verdammt nochmal die Tür auf, oder ich trete sie ein und versohle dir den Arsch!« Eine tiefe Männerstimme mischte sich unter das Hämmern.

Kane.

Ein dicker Knoten bildete sich in meinem Magen. Verdammt, verdammt, verdammt! Wie konnte ich nur verschlafen? Hatte ich mir keinen Wecker gestellt?

Ich stürzte aus dem Bett und zur Tür. Nicht, dass er schon einen Schritt zurückgetreten war, um jeden Moment das Holz zu durchbrechen.

»Ich zähle bis drei!«, rief er von der anderen Seite. »Eins, zwei …«

Ich riss die Tür auf. »Nicht so schnell!«, schnaufte ich und richtete mich im Türrahmen auf. Mir schlug das Herz bis zum Hals.

Kane stand mit eisiger Miene im Flur. Sein Blick fiel auf mich. Auf seinen Lippen breitete sich ein breites Grinsen aus. Mir blieb die Luft weg. »Du musst dir nicht gleich die Kleider vom Leib reißen, wenn du mich siehst, kleines Täubchen.«

Die Welt erstarrte. Alles erstarrte. Ich senkte den Kopf und sah an mir herab. »Shit!«, fluchte ich und bedeckte mit beiden Armen meinen Oberkörper.

Ich stand nur in Slip und BH vor ihm. Dazu auch noch in meinem Besten. Den mit der schwarzen Spitze und den Schnüren. Ich biss mir auf die Wange und begrüßte den leichten Schmerz. Niemand sollte mich so sehen. Erst recht nicht er.

»Verschwinde!«, zischte ich, trat einen Schritt zurück und schlug ihm mit der Schulter die Tür vor der Nase zu.

Blitzschnell schob er den Fuß zwischen Tür und Rahmen und stoppte das Holz. Ich wirbelte herum. Blut rauschte in meinen Ohren, sämtliche Alarmglocken klingelten und Adrenalin floss in Strömen durch mich hindurch.

Ich war bereit. Nicht zu sterben, sondern zu kämpfen. Holte er jetzt die Pistole heraus und schoss mir mitten ins Herz? Oder lockerte er die Muskeln, damit er mir, wie angekündigt, den Arsch versohlte? Bei den letzten drei Wörtern sträubten sich mir die Haare.

»Ruby und ich warten seit einer halben Stunde auf dich.« Sein Blick verwandelte sich in etwas Raubtierhaftes. Er trat aus dem Holzrahmen. »Wenn du nicht in zehn Minuten deinen hübschen Arsch zu uns bewegst, fahren wir ohne dich in die Stadt.«

»Oh«, entwich es mir. Das war peinlich.

»Ich beeil mich«, versicherte ich ihm mit glühenden Wangen und schloss die Tür vor seiner Nase. Nicht, dass er auf die Idee kam, in das Hotelzimmer zu treten und mich beim Anziehen zu beobachten.

Ich drehte mich zu meinem Koffer um. Er stand genauso wie ich armselig vor dem riesigen Kleiderschrank.

Worauf wartest du noch? Such dir ein hübsches Outfit aus und dann nichts wie los!

Schnell öffnete ich den Koffer und kramte ein leichtes Sommerkleid aus dem Gepäck. Ich zog es eilig an, griff nach meiner Handtasche und rannte aus dem Zimmer. Sobald ich neben dem plätschernden Springbrunnen und der erdfarbenen Sofalandschaft stand, auf der sich Ruby ausgestreckt hatte, murmelte ich eine leise Entschuldigung.

Sie tat es lässig mit einer Hand ab und verwandelte sich innerhalb einer Sekunde von einem Faultier in einen Kolibri. Mit einem breiten Grinsen auf den Lippen, hüpfte sie zu dem schwarzen SUV, der vor dem Hotel auf uns wartete. Ich folgte ihr dichtauf. Kane zog wie eine dunkle Gewitterwolke hinter uns her.

Ruby und ich beschlagnahmten die Rückbank, weshalb sich mein miesepetriger Partner auf dem Beifahrersitz niederließ. Der Wagen erwachte mit einem leisen Brummen, und schon bald zog die Landschaft in einem Schleier aus Schatten und Dunkelheit an uns vorbei. Währenddessen erklärte mir meine neue Freundin, dass Ronan stets ein Auto für die Crew bereitstellte ‒ inklusive Fahrer, der uns überall hinbrachte, wann immer wir es benötigten.

Sobald ihre Stimme in dem harten Rollgeräusch des Autos verklang, lehnten wir uns in die weichen Sitze. Palmen und einfach gebaute Häuschen zogen am Fenster vorbei. Von den Prachtvillen und den ordentlich gepflasterten Auffahrten fehlte jede Spur.

Neben mir knarrte leise das Leder, als Ruby ihr Gewicht verlagerte und dicht an mein Ohr flüsterte: »Er ist übrigens nicht nur ein Chauffeur.« Sie zeigte mit dem Daumen auf unseren Fahrer. »Wenn es gefährlich wird, beschützt er uns.«

Ich zwang ein Lächeln auf meine Lippen. »Echt?« Ein kaum merkliches Zittern durchlief mich. »Cool.« Ich holte das Wort an die Oberfläche und stellte erleichtert fest, dass sie wieder aus dem Fenster sah. Ich unterdrückte ein Schaudern.

Wenn es gefährlich wird.

Beschützt er uns.

Ich würgte innerlich und hörte Kanes Stimme in meinem Kopf, die mich daran erinnerte, dass jemand bei diesem Job gestorben war. Ich krallte die Finger in den harten Ledersitz. Sobald eine Person vor meinen Augen starb, würde ich schreien, davonlaufen und unverzüglich kündigen.

Ich sah zu dem braun gebrannten Mann mit der Lederjacke. Niemand würde verletzt werden, also brauchten wir die Kampfkünste unseres Fahrers nicht. Oder das, womit er uns verteidigen wollte. Das manifestierte ich.

Die Straßenlaternen der Stadt zogen an uns vorbei, als wollten sie mit ihrem warmen, goldenen Licht die Dunkelheit in Schach halten. Ich neigte den Kopf, ließ meinen Blick durch das Fenster gleiten und lehnte mich näher, um mehr zu sehen.

Neonlichter flackerten über bunte Werbetafeln, leuchtende Straßencafés und Bars nahmen jede Ecke ein. Menschen drängten sich auf den Gehwegen, lachten, tanzten und plauderten. Straßenhändler boten direkt unter ihnen ihre Waren an. Ich ließ die Fensterscheibe ein Stück hinunter und reckte die Nase in die Höhe. Süßliches Paprikapulver, würziger Pfeffer und scharfer Knoblauch. Ein Lächeln umspielte meine Lippen, als ich die Düfte tief in mir aufnahm. Warm, einladend, ein Hauch von Abenteuer.

Ich fuhr die Scheibe wieder hoch. Genau deshalb liebte ich diesen Job. Jeder Flug würde mich in eine neue Welt entführen, jede Stadt würde mir ihre eigene Geschichte erzählen. Nichts wäre alltäglich. Nur das Unbekannte, das darauf wartete, von mir entdeckt zu werden. Ich wiegte mich ungeduldig vor und zurück. War es nicht genau das, was das Leben ausmachte?

»Tropicana«, verkündete der Fahrer unser Ziel.

Zu meiner rechten Seite tauchten tiefrote Lichter den Horizont in das unheilvolle Abbild eines Bluthimmels. Palmen säumten den Weg zu einem massiven Gebäude, das wie eine massive Festung aus der Stadt aufragte. Zu beiden Seiten standen zwei kleinere Bauten mit Ziegeldächern, die wie Wachposten den Eingang flankierten. Dazwischen erhob sich ein Podium, hinter dem ein riesiger Bildschirm flackerte und grelle Bilder in die Dunkelheit warf.

Der Bass der dröhnenden Musik vibrierte durch die Wände des Wagens und prallte wie ein Faustschlag gegen meine Brust, sobald wir ausstiegen. Die Luft dampfte vor Hitze, Schweiß und Alkohol.

Ein Club, so wurde mir klar. Aber kein gewöhnlicher.

Menschenmassen tanzten in Ekstase, die Arme hochgerissen, die Bewegungen grob und ungezähmt. Sie verloren sich im wilden Rhythmus der Musik, verschmolzen mit dem Beat.

»Das ist einer der beliebtesten Clubs der Stadt«, rief Ruby und stockte, als sie uns ansah. Sie musterte erst Kane und dann mich. Stöhnend rollte sie mit den Augen. »Was seht ihr so schockiert aus? Ach, was soll’s! Wenn ihr Langweiler mich sucht, ich bin auf der Tanzfläche!« Ein Augenzwinkern später verschwand sie zwischen den Menschen.

Kane und ich wechselten einen Blick. Die Anspannung in seiner Kieferpartie sprach Bände. Ich unterdrückte ein Grinsen und schlängelte mich an der Tanzfläche vorbei, direkt auf eines der Ziegelgebäude zu. Offenbar hatte keiner von uns beiden geahnt, dass Ruby diese Nacht feiern gehen wollte.

Eine Bar voller bunter Flaschen baute sich vor mir auf. Ich drängte mich zwischen zwei Leute und bestellte bei einem Barkeeper einen klassischen Cocktail. Ich war kein Fan vom Eimersaufen. Danach dauerte es keine Stunde, bis man betäubt über die Tanzfläche torkelte.

Der Mann in dem weißen Hemd schob mir den orangefarbenen Drink über den Tresen. Ich öffnete meine Handtasche und kramte mein Portemonnaie heraus.

»Wie viel?« Ich hob bei Kanes Stimme ruckartig den Kopf. »Ist egal. Hier, behalte den Rest.«

Ich starrte ihn ungläubig an, als er einen knallgrünen Hundert-Dollar-Schein neben das Glas legte.

»Hast du gerade meinen Cocktail geklaut?«, fragte ich empört. Seine aufsässige Art ging mir langsam zu weit.

Er lehnte sich seitlich an den Tresen und schob mir den Drink zu. »Nein, ich habe ihn für dich bezahlt.« Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Mach’ kein großes Ding daraus, Silver. Es ist nur ein Getränk.«

Ich schob den Cocktail von mir weg. »Dann kannst du ihn gerne behalten.«

Ein leises, bösartiges Lachen. »Ich behalte lieber dich. Aber der Drink ist ein guter Anfang.«

Mir stockte der Atem. »Wie bitte?«, krächzte ich heiser. Was hatte er gesagt? Hatte ich mir das eingebildet?

Sein Lächeln verwandelte sich in ein breites Grinsen. »Du hast mich schon richtig verstanden, Prinzessin.« Er streckte die Finger aus und zog den Cocktail zu sich. Ohne den Blick von mir abzuwenden, nahm er das Glas in die Hand und trank zwei kräftige Züge durch den Strohhalm. »Göttlich.« Er leckte sich die Lippen. »Sicher, dass du nicht probieren möchtest?« In seinen Augen funkelte ein Hauch von Herausforderung.

Alles in mir schrie, ihn zurück in das Loch zu scheuchen, aus dem er jedes Mal gekrochen kam.

Ich nahm ihm das Glas ab und senkte die Lippen zum Strohhalm. Kane beobachtete jede Bewegung, als ich meine Zunge um das Plastik kreisen ließ und einen kräftigen Schluck vom Alkohol trank. Die eisgekühlte Flüssigkeit rann meine Kehle hinab. Ich lächelte und stellte den Cocktail auf den Tresen.

»Köstlich.« Ich saugte einige der klebrigen Tropfen von meinem Daumen. Sobald der Finger sauber war, nahm ich den nächsten in den Mund.

Kane riss sich ruckartig von mir los und ließ den Blick über die bebende Tanzfläche schweifen. »Ja.« Seine Stimme klang auf einmal vier Oktaven tiefer.

Diesmal war ich diejenige, die breit grinste.

»Gibt es ein Problem, Kane?«, fragte ich und blinzelte unschuldig zu ihm hinauf. Er sollte leiden.

Er ballte die Hände zu Fäusten und rieb sich mit dem Unterarm über die Stelle zwischen seinen Beinen. Falls die Bewegung unauffällig sein sollte, war ihm das nicht ansatzweise gelungen.

Unterhalb seiner Gürtelschnalle zeigte sich eine harte Ausbeulung, die er nicht einmal mit zwei Händen bedecken könnte. Ich lachte auf. So wie es aussah, hatte er nicht nur eine große Klappe, sondern auch einen großen Schwanz.

»Keineswegs«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Mein Grinsen wurde breiter. Es brachte ihn um, dass er geil war. Meinetwegen. Ich unterdrückte ein Kichern. So gefiel er mir.

Mit einem leichten Gefühl in der Brust wandte ich mich der Menge zu. Frauen in wunderschönen, knallbunten Oberteilen tanzten an uns vorbei und mischten sich unter eine Traube von Männern. Ihre halb nackten Oberkörper glänzten im grellen Scheinwerferlicht.

Der Bass vibrierte durch meinen Körper und lockte mich mit jeder verstreichenden Sekunde, den Tresen zu verlassen und das Tanzbein zu schwingen. Ich bohrte die Fingernägel in das Holz und widerstand dem Drang.

»Du siehst verkrampft aus«, bemerkte er heiser.

Was er nicht sagte. Ich warf ihm einen tödlichen Blick zu. »Fahr zur Hölle.«

Er schmunzelte, setzte aber einen Wimpernschlag später eine ernste Miene auf. »Willst du tanzen?«

Ich drehte den Kopf in seine Richtung. »Nein, danke.« Kane zog eine Augenbraue hoch. »Ich tanze nicht. Weder mit dir noch mit irgendjemand anderem«, fügte ich hinzu.

Die letzten drei Jahre waren wie im Flug vergangen, und doch fühlte es sich so an, als wäre der Unfall erst gestern gewesen. Als wäre ich erst gestern gestürzt … Ich rieb mir die Kehle und blinzelte heftig, bevor mir der aufwallende Schmerz die Brust zerriss. An diesem Tag hatte ich mir geschworen, nie wieder den Takt der Musik zu genießen.

Ich atmete tief durch und sah in die Richtung zurück, aus der wir hergekommen waren. Ob der schwarze SUV vor den Clubtoren auf uns wartete? Darauf, dass wir von dem nächtlichen Ausflug zurückkamen? Seufzend ließ ich den Kopf hängen. Einmal im Leben so viel Geld zu besitzen, dass ich mir ein persönliches Shuttle leisten konnte …

»Das wünsche ich mir auch«, murmelte Kane leise.

Ich zog die Stirn kraus. Wovon redete er? Oder hatte ich etwa laut gedacht?

»Aber ich verzichte lieber, wenn dafür moralische Grenzen überschritten werden müssen«, fuhr er fort und schien dabei mehr mit sich selbst zu reden.

Ich musterte ihn von Kopf bis Fuß. Von den schwarzen Sneakern, über die dunkle Jeans und das halb geöffnete Hemd, das einen Hauch von seinem durchtrainierten Körper preisgab. Ich biss mir auf die Lippe. So wie seine Brustmuskeln unter dem dünnen Stoff hervorstachen, stemmte er auf der Bank über hundert Kilo.

»Wie meinst du das?«, fragte ich und beobachtete gebannt, wie sich unter seinen Atemzügen die gebräunte Haut hob und senkte. Wie sie sich wohl anfühlte? Weich und glatt? Oder uneben und hart? Ich legte den Kopf schief. Vielleicht eine Mischung aus beidem.

Er lächelte träge auf mich hinab. »Du weißt genau, was ich meine, Silver.«

Ich sah ihn verwirrt an.

»Glaubst du wirklich, Mr Harrington führt ausschließlich edle Geschäfte?«

Ich ließ den Blick schweifen. Meinte er etwa, dass Ronan ein Krimineller war?

Das war unmöglich.

Eine solch riesige Firma wie die Harrington Company konnte nichts verbergen. Dafür war sie zu groß, es gab zu viele Leute, die alle das Geheimnis bewahren mussten, und selbst wenn, irgendwie wären Gerüchte durchgesickert. Außerdem wurde wie in jedem anderen Unternehmen die Buchhaltung genaustens unter die Lupe genommen. Den Augen der Abgeordneten entging nichts. So hatte ich jedenfalls gehört.

Ein Lächeln breitete sich auf meinen Lippen aus, bevor es noch im selben Moment erstarb.

Das Bild von Ronans Privatjet tauchte im hintersten Winkel meines Gehirns auf. Von den aufblitzenden Maschinengewehren, den Messern und den Pistolen in den Netzen, die zischend aus den Dachluken rauschten und über dem Boden baumelten. Ich schluckte. Wussten die Behörden davon?

Kane hatte mir zwar versichert, dass auf der AeroLume alles mit rechten Dingen zuging. Aber … was, wenn er die Informationen aus dem Munde einer Schlange erhalten hatte? Was, wenn er gelogen hatte? Ein ungutes Gefühl breitete sich in mir aus.

Die Wahrscheinlichkeit bestand, dass Ronan den Strippenzieher hinter Lug und Trug verkörperte – dass er der Teufel höchstpersönlich war. Ob die Harrington Company wirklich in dunkle Geschäfte verstrickt war? Ich nagte an meiner Unterlippe. Jetzt konnte ich entweder spekulieren oder Kanes Aussage auf den Grund gehen. Denn selbst an einer Lüge haftete stets ein Funken Wahrheit.

Ich zwang mir ein steifes Lächeln auf die Lippen. »Wir sollten Ruby suchen und nachsehen, ob es ihr gut geht«, sagte ich und versuchte, vom Thema abzulenken. Er durfte nicht erfahren, dass mich der Gedanke aufwühlte, Teil eines Schattenunternehmens zu sein.

Kane stieß sich lächelnd vom Tresen ab. Mein Herz schlug automatisch schneller. »Diese Runde gewinnst du. Ich bin zu müde für die Fortsetzung unserer Debatte.«

Wortlos setzte ich mich in Bewegung und bahnte mir einen Weg durch die tanzende Masse. Sein Körper streifte gelegentlich meinen und jagte mir warme Schauer über den Rücken. Ich stieß einen zitternden Atemzug aus. Alles schrie mich an, herumzuwirbeln und ihn am Kragen zu packen, damit ich die Lippen auf seine … Ich stockte in meiner Bewegung, das Herz trommelte mir bis in den Rachen. Wieso dachte ich an so etwas?

Ich rieb mir die Arme und drängte den Gedankenstrudel in eine andere Richtung. Zu Ronan.

Arbeitete ich für einen Kriminellen? Tausend Spinnen krochen über meinen Körper. Ich zog die Schultern hoch. Oder wollte mich Kane gegen die Company aufhetzen? So wie er sich bisher verhalten hatte, würde ich ihm alles zutrauen.

Ruby tauchte am Rande der Beleuchtungsanlagen auf, bevor sie wieder hinter einem großen, breitschultrigen Mann unterging. Ich änderte meinen Kurs in diese Richtung.

So wie es aussah, musste ich mir selbst Gewissheit verschaffen. Am besten, bevor wir nach New York zurückflogen. Ich wollte weder mit einem Verbrecher noch mit jemandem, der es auf mich abgesehen hatte, in ein Flugzeug steigen. Wer wusste schon, was in den Lüften geschehen würde?
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Um zu gewinnen, muss der Geist über die Emotionen triumphieren.

Diesen Grundsatz verfolgte ich bis heute. Damals, als ich die Firma meines Vaters und eine Woche später seinen Titel in der Organisation übernahm, hatte ich den Gedanken in Stein gemeißelt. Seitdem erinnerte ich mich täglich an diese Worte: Gebe alles, nehme alles, werde alles.

Selbst dann, wenn mein Name wie ein ehrfürchtiges Flüstern durch den Raum hallte, wäre es nicht genug. Ich strebte nach mehr. Meine ganze Existenz hing davon ab.

Grinsend schüttelte ich die Hand meines neuen Geschäftspartners. Verbündete halfen mir auf dem Weg an die Spitze. Ohne sie wäre selbst der gnadenloseste König ein armer Bauer.

Der Mann lächelte grimmig, wobei sich die breite Narbe auf seiner Wange verzog. »Wir freuen uns, mit Ihnen Geschäfte zu machen, Mr Harrington«, sagte er und ließ meine Hand los.

Ich neigte leicht den Kopf und ließ den Blick über die vom Feld eingestaubte Tarnfarbe seines Armyanzugs gleiten. An dem Waffengürtel an seiner Seite hing ein Messer. Die Klinge glänzte dumpf, beinahe traurig.

»Wie ich sehe, sind neben Ihren Maschinengewehren auch Ihre Messer verbesserungswürdig«, bemerkte ich mit einem Nicken auf die Waffe. Im Hintergrund traten die fünf Männer meines neuen Geschäftspartners ein Stück vor und ließen die zerbeulten Ranger zurück, aus denen sie vorhin ausgestiegen waren.

Ich legte abschätzig den Kopf schief. »Ich biete zusätzlich vierhundert Ka-Bar-Messer für sechzigtausend Dollar. Ein fairer Preis, nicht wahr?«, fragte ich herausfordernd. Wenn er die Maschinengewehre so sehr benötigte, wie er behauptet hatte, würde er mein Angebot annehmen. Ich unterdrückte das aufsteigende Grinsen. Es hatte einige Vorteile, am längeren Hebel zu sitzen.

Der Mann verzog den Mund. Wie hieß er nochmal? Der Name war mir in der Sekunde entfallen, in der er sich vorgestellt hatte. Er richtete die Augen zum Mond und murmelte ein kaum wahrnehmbares Wort. »Einverstanden«, gab er nach und senkte den Kopf.

Ich lächelte ihn breit an. Der erste Schritt des großen Plans war erledigt. Ich hatte Einfluss in Afrika gewonnen. Nun konnte ich mich dem zweiten Punkt auf meiner Liste zuwenden: Den Pakt mit den Rebellen schließen. Sie würden ein lukratives Geschäft darstellen.

Wieso ich mich mit diesem einfältigen Narr traf, um ihm einen winzigen Bruchteil meiner Waren zu verkaufen? Durch ihn gewann ich Vertrauen. Die Rebellen würden hören, dass ich hier war und Geschäfte machte. Sie würden auf mich zukommen, und nur so konnte ich bei einem Deal mehr Gewinn herausschlagen. Denn sie wussten, dass sie nicht meine einzigen Kunden in Afrika waren.

Ich griff in die Tasche meines Jacketts und zog ein kleines, schwarzes Kärtchen hervor. »Sollte es Probleme bei der Lieferung geben, rufen Sie diese Nummer an und einer meiner Männer wird sich um Ihr Anliegen kümmern.«

Der Bandenchef – er führte eine mittelgroße, kriminelle Organisation in Brazzaville an, die sich die Stadt unter den Nagel reißen wollte – musterte die Visitenkarte. »In Ordnung.« Er schnappte mir das Papier aus der Hand.

Ich schmunzelte. Genauso gefielen mir meine Untergebenen, sobald sie erkannten, dass sie mir ausgeliefert waren. Sie warfen sich vor mir in den Staub und hofften auf ein bittersüßes Ende. Darauf, dass ich ihre Identität nicht an den Höchstbietenden verkaufte. Denn, ob man es mir glaubte oder nicht, auf dem Schwarzmarkt wurde um jedes Leben gefeilscht. Sogar um das meiner lieben Silver.

Grinsend wandte ich mich den drei schwarzen SUVs zu, die hinter mir auf dem Feld warteten.

Ich hatte sie gekauft. Zwanzig Milliarden Dollar. Bei dem Preis schüttelte ich den Kopf. Die Händler wurden immer dreister und zogen jede Woche die Preise an. Denn auf dem Schwarzmarkt lief es genauso wie auf jedem anderen Markt. Angebot und Nachfrage bestimmten den Preis.

Doch sie war es wert.

Jeden verfluchten Dollar.

Somit war ich der Einzige, der Anspruch auf sie erheben durfte. Damit hatte ich sie vor den Schweinehunden beschützt, die den Untergrundmarkt nach hübschen Frauen durchforsteten. Sexarbeit war leider immer noch eine beliebte Branche.

Ich richtete mit zwei Fingern meine Krawatte und öffnete die Hintertür des Wagens. Silver gehörte mir. Das Geld, das ich für sie überwiesen hatte, bewies es.

Wie das funktioniert hatte? Auf dem Flug nach Brazzaville war ich auf ihre Anzeige gestoßen, verborgen in den vergifteten Schatten des Darknets. Ich stieß ein leises Lachen aus. Einer dieser elenden Händler hatte sie dort angeboten – eine Ware unter vielen. Ungebundene Frauen, entdeckt, fotografiert, katalogisiert und zum Verkauf angeboten, als wären sie nichts weiter als Fleisch auf einem Markt.

Wenn ein Käufer zuschlug? Dann kamen die Männer des Händlers, rissen sie aus ihrem Leben, zerschlugen jeden Widerstand und lieferten sie nichts ahnend an ihren neuen Besitzer aus.

Das Angebot, sie mir vor die Haustür bringen zu lassen, hatte ich abgelehnt. Ich wollte keine Ware. Ich begehrte eine Frau, die auf Knien vor mir lag, weil sie es sich wünschte. Eine, die aus eigenem Antrieb heraus wusste, wem sie gehörte.

Also hatte ich Silver für mich reserviert, markiert, aus dem Netz der Aasgeier gerissen. Denn sie würde sich mir im Moment nicht fügen. Dafür war es zu früh.

»Zum Hotel«, gab ich das Kommando an den Fahrer weiter und schnallte mich an.

Daheim übernahm ich gerne das Steuer und jagte durch die Stadt. Aus Spaß am Autofahren, an der Geschwindigkeit, am Rausch, wenn die Tachozahl in die Höhe schoss und der Motor brüllte. Zwischen den hohen Wolkenkratzern und fernen, grünen Wäldern kannte ich mich aus. Aber hier? Hier war alles fremd und ich hatte wirklich keine Lust, wie ein Tourist ein Navigationsgerät zu benutzen, nur um festzustellen, dass ich falsch abgebogen war. Deshalb ließ ich mich lieber von einem meiner hier stationierten Männer durch die Gegend fahren.

Wir brausten in einem Konvoi aus drei Autos von dem verdorrten Feld auf die Hauptstraße zurück. Nach zwanzig Minuten hielten wir unter dem von Säulen gestützten Vordach meines Hotels.

»Informiere mich über sämtliche Rebellenbewegungen. Wenn sie eine Nachricht übermitteln, will ich sofort davon wissen«, befahl ich. Für einen solch wichtigen Moment würde ich sogar nachts aus den Laken springen.

Der Mann am Steuer brummte: »Verstanden, Boss.«

Ohne einen weiteren Blick in seine Richtung stieg ich aus dem Wagen und betrat die prunkhafte Lobby des Gebäudes.

Ich brauchte mir nicht den Kopf darüber zerbrechen, ob der Befehl ordnungsgemäß befolgt werden würde. Dafür bezahlte ich meine Leute viel zu gut. Sie leckten mir sogar den Staub von den Schuhspitzen, nur um meine Gunst zu gewinnen und in der Hierarchie der Cosa Nostra aufzusteigen.

Denn die Made Men standen ganz unten in der Rangordnung und besaßen die wenigsten Rechte. Sie glichen einfachen, eingeschworenen Mitgliedern. Sie waren wie Soldaten in einer Armee und dienten einem Capo – ich besaß zwanzig solcher Männer und das waren schon viele –, der wiederum mehr Verantwortung besaß. Nach ihnen kam mein Berater. Aber er griff nicht direkt in den Alltag ein, weshalb ich ihn, wenn ich ihn nicht explizit um Rat fragte, nicht oft zu Gesicht bekam. Dann folgte mein Bruder, der die Rolle des Underboss einnahm. Auf Italienisch sagten wir dazu Sottocapo. Nach ihm kam ich. Der Don. Das Oberhaupt der gesamten Familie, der mit den Zügeln in der Hand. Manche nannten den Mann mit diesem Titel auch Capo dei capi oder Godfather.

Wie ich es zu diesem Rang geschafft hatte? Ich schenkte den Damen am Empfangstresen ein höfliches Lächeln und trat in den Flur, der mich zu den Treppen führte.

Zu einem Don zu werden, erforderte viel Arbeit, eine Menge Vertrauen und Ansehen. Denn anders als im Absolutismus wurde man nicht in diese Rolle hineingeboren. Nein, man wurde in sie gewählt. Von den anderen Familien während der Kommission. In meinem Fall war es natürlich von Vorteil, dass mein Vater vorher der Don der Organisation gewesen war. Aber das musste nichts bedeuten. Sie hätten als Vaters Nachfolger auch jemand anderen wählen können.

Ich erreichte die fünfte Etage des kleinen Hotels und öffnete die Knöpfe meines schwarzen Jacketts. »Lorenzo, John und Kieran«, sprach ich meine Männer an, ohne mich umzudrehen, »ruht euch aus. Das Zimmer neben meiner Suite ist für euch. Riggs du gehst vor und überprüfst meine Räumlichkeiten. Ich komme sofort nach.«

Keiner von ihnen sprach. Alle kamen ohne Widerrede meinem Befehl nach. Wie anständige Männer, die wussten, dass ich sie nicht fürs Reden bezahlte.

Zufrieden drehte ich mich in die andere Richtung des Flurs. Bevor ich mich zur Ruhe begab, musste ich einer letzten Sache nachgehen.

Silver.

Bei dem Gedanken an sie wurde meine Brust warm.

Ich wollte sie sehen. Jetzt. Sofort.

Ich wusste nicht einmal, warum ich unbedingt ihr Gesicht betrachten, die Hand nach ihrem silbernen Haar ausstrecken und sie berühren wollte. Ich musste es einfach. Es kam mir so vor, als würde mich eine übersinnliche Kraft steuern, die mich spätestens am Ende des Tages zu ihr zurückführte. Immer.

Ein erstickter Schrei.

Ich hielt inne.

Dunkelheit huschte über den edlen Holzboden und verschwand hinter den riesigen Gemälden. Lautlos schlich ich näher, hielt meine Atmung ruhig. Wenn Silver etwas passiert war … Ich würde jeden umbringen, der sich in ihrer Nähe befand. Niemand fügte meinem Mädchen Schmerz zu und kam ungestraft davon.

Vorsichtig tastete ich nach der Waffe unter dem Jackett. Ein einziger, fließender Griff und sie blitzte im Mondlicht auf. Ein leises Klicken durchschnitt die Stille des Flurs. Entsichert.

Mir stellten sich sämtliche Nackenhaare zu Berge. Hier stimmte etwas nicht. Wieso war es auf einmal so verdammt ruhig? Mein Herz schlug schneller. War sie verletzt? Hatte sie jemand bewusstlos geschlagen? Wurde sie geknebelt?

Ich drehte den Kopf in alle Richtungen, suchte nach einer Bedrohung, einem Angreifer. Stand dort eine Tür offen? Lautlos glitt ich näher. Warmes Licht schimmerte durch den winzigen Spalt. Ich horchte in die Stille. Kein Geräusch. Ich runzelte die Stirn. Was ging hier vor sich?

Hinter mir knarrte es leise.

Ich riss die Pistole hoch und wirbelte herum.

Silver stieß einen erstickten Schrei aus und stolperte, den Lauf auf ihre Stirn gerichtet, einen Schritt zurück. Sie sah aus tennisballgroßen Augen zu mir auf.

»Ro …«, hauchte sie. Die letzte Silbe meines Namens erstarb auf ihren Lippen. Sie bewegte sich keinen Millimeter.

Ich blinzelte, hielt die Waffe weiterhin auf sie gerichtet, den Zeigefinger über dem Abzug schwebend. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Wie hatte sie mich genannt?

»Mr Harrington, nehmen Sie die Waffe runter. Silver ist bei mir gewesen.« Eine tiefere, vertraute Stimme mischte sich unter das Dröhnen in meinem Kopf. Kane erschien hinter ihr und legte besitzergreifend eine Hand auf ihre Schulter.

Ich verengte die Augen. Was fiel ihm ein, das anzufassen, was mir gehörte? Wenn er nicht sofort seine dreckigen Finger von ihr nahm, würde ich jeden einzelnen von ihnen abhacken.

Trotz des brüllenden Protests in meinem Kopf senkte ich die Waffe. Langsam, ohne jede Hast, schob ich sie zurück an ihren Platz. Silver sollte keine Angst vor mir haben. Nun … vielleicht ein wenig. Aber mehr auch nicht.

Sie atmete erleichtert auf und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Ihre Finger zitterten.

Meine arme, kleine Silver.

Ich streckte die Hand nach ihrer Wange aus, hielt aber auf halbem Weg inne und senkte den Arm. Was hatte sie zu dieser späten Stunde zusammen mit Kane in einem der Hotelzimmer zu suchen? Der Schrei …

Eissplitter bohrten sich in mein Herz. »Intimität während der Reisen ist strengstens verboten«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Ob ich mir die Regel vor einer Sekunde ausgedacht hatte? Definitiv. Ich würde lieber den Teufel verfluchen, als zuzusehen, wie mir jemand meine Frau wegnahm.

Ich verengte die Augen. Kane hatte sie mir gestohlen. Ein heißer Vulkan erwachte in mir zum Leben und brannte sich einen Weg an die Oberfläche.

Der Dreckskerl wird eines Tages dafür büßen.

Unentschlossen öffnete Silver den Mund, stieß einen hohlen Laut aus und verstummte.

Ich zog einen Mundwinkel hoch. »Hat es dir gefallen, von ihm gevögelt zu werden, Darling?« Die Worte lagen mir wie geschmolzene Butter auf der Zunge. Allerdings sprach ich sie nicht aus. Eine unsichtbare Macht hinderte mich daran.

Kane zog seine Hand so schnell von Silvers Schulter, dass es so aussah, als hätte er sich an ihr verbrannt. »Wir haben nicht …«

Ich drehte mich wortlos um. Seine Worte prallten an mir ab und fielen achtlos zu Boden. Ohne einen weiteren Blick zurück rauschte ich den Flur hinab.

Täuschungen wie diese begleiteten mich wie dunkle Schatten durch den Alltag. Ich roch ihren fauligen Gestank sogar einige Meilen gegen den Wind und Kanes Worte stanken abscheulich nach Verwesung.

Ich steuerte auf die doppelflügeligen Türen meiner Räumlichkeiten zu. An Riggs vorbei, der sich mit dem Rücken zur Wand vor der Tür postiert hatte.

Wut brodelte in mir und versenkte jegliche Vernunft. Wäre Silver nicht direkt vor mir gewesen, hätte ich längst die Waffe auf Kane gerichtet und ihm eine Kugel zwischen die Augenbrauen gejagt.

Vor meinem inneren Auge flammte ihr Anblick auf: Sie zitternd in diesem hauchdünnen Pyjama, ihre Haut gerötet, die Pupillen vor Angst geweitet. Ihr Aufschrei hatte sich in meine Knochen gebrannt, ein Echo aus Verrat und Verlangen hinterlassen. Ich hatte den Drang, sie für ihre Sünde zu bestrafen.

Ich stieß die Türen zu der Suite auf und marschierte hindurch. Dunkelheit waberte um meine Möbel, verschlang das riesige Bett und tanzte zum weiten Balkon hinaus.

Krachend fiel das Holz hinter mir ins Schloss. Ich atmete tief durch und kämpfte gegen das Hölleninferno in mir. Doch die Flammen lichteten sich nicht, sie schossen umso heißer in die Höhe.

Blind zog ich die Waffe aus meinem Gürtel und feuerte zwei Schüsse ab. Es knallte. Schatten wirbelten zischend auf. Wie Gespenster bei Nacht.

Riggs riss die Tür auf und stürmte mit gezogener Pistole hinein. Als er mich mit der Glock 17 in der Hand und das verunstaltete Kissen vor mir sah, murmelte er nur eine Entschuldigung und zog sich wieder auf den Flur zurück.

Das brennende Feuer erstarb, zurück blieb ein rabenschwarzer Aschehaufen. Ich warf die Waffe achtlos aufs Bett. Direkt neben das samtbezogene Kissen, dessen Oberfläche zwei kugelgroße Löcher zeigte. Ich knirschte mit den Zähnen. So ein Mist. Ich fuhr mir mit den Händen durchs Haar. Wieso hatte ich so impulsiv gehandelt?

Weil deine Frau einen anderen Mann bevorzugt hat, zischte eine hämische Stimme.

Die Lippen aufeinanderpressend, näherte ich mich dem Balkon. Sobald ich den schweren Seidenvorhang aufschob und die Tür öffnete, hauchte mir die Finsternis einen tröstenden Kuss auf die Wange. Ich senkte den Kopf.

Ich musste etwas unternehmen. Auf dem Papier gehörte Silver mir, die Realität sah aber anders aus. Kane hatte es bewiesen.

Ich blickte auf das schimmernde Wasser des vorbeiziehenden Flusses hinab. Sie hatte keine Ahnung, dass ich ihr neuer Meister war. Das musste ich ändern.

Entschlossen ballte ich die Hände zu Fäusten. Diese Frau gehörte mir und nichts, nicht einmal Gott, vermochte mich davon abzubringen, sie zu beanspruchen. Sei es nur ihr Körper, ihr Herz oder gleich ihre ganze Seele.
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»Das Auto steht bereit«, teilte mir einer der Männer mit, die ich in Brazzaville postiert hatte.

Ich stand vom Sessel auf und richtete mein Jackett. Endlich ging der eigentliche Spaß los: Die Vorbereitung für das nächtliche Treffen mit den Rebellen.

»Teile den anderen mit, dass sie die Gegend um die Ruine auskundschaften sollen. Ich will Späher in allen Straßen und in jeder verdammten Ecke der Stadt.« Ich blinzelte gegen die Mittagssonne an, die sich durch die Fensterscheiben brannte. Wir hatten nicht mehr viel Zeit. »Das Team hat zwei Stunden. Dann will ich einen Lagebericht.«

Der Mann, der meine Leute in dieser Stadt anwies, nickte demütig und verließ leise den Raum.

Ich lächelte zufrieden. Endlich fügten sich die Teile zusammen. Warum hatte ich nicht vorher auf Jaxons Rat gehört und den Flug nach Afrika bereits zu einem früheren Zeitpunkt geplant? Die Verhandlungen hätten schon vor Monaten abgeschlossen sein können.

Eilig verließ ich meine Räume und trat auf den Flur. Die Gemälde und savannenfarbenen Teppiche an den Wänden verschwammen in undeutlichen Linien.

Heute war ein großer Tag. Heute unterzeichnete ich einen Milliardenvertrag. Heute weitete ich die Geschäfte der Cosa Nostra in die letzten Teile der Welt aus.

Meine Mundwinkel schnellten in die Höhe. Von Amerika, über Europa, nach Asien und Ozeanien. Afrika bildete das letzte Puzzleteil in dem riesigen Gleichnis. An diesem Frühlingstag schrieben wir Geschichte. Meine Organisation wurde zum Größten der gesamten Welt. Nicht einmal die Italiener oder Spanier hielten mit uns mit.

Ich steuerte zielstrebig auf die Lobby zu, die sich mit ihren erhabenen Kronleuchtern vor mir abzeichnete.

Silver schlenderte mit gesenktem Kopf und nachdenklicher Miene in meine Richtung. Meine Mundwinkel zuckten in die Höhe. Das Schicksal führte uns immer wieder zusammen. Wir gehörten einander. Sie war mein und ich war ihres. Sie wusste es nur noch nicht.

Zeit, heute einen ersten Vorstoß zu wagen und sie zu testen. Wie weit sie auf mich reagierte, wie hoch die Mauer um ihr Herz lag, wie fest ich gegen den Stein schlagen musste, damit er vollständig zerbrach.

Die Muskeln anspannend, steuerte ich auf sie zu.

Sie prallte gegen mich.

»Ufff«, entwich es ihr.

Eilig wich sie zurück. So schnell, dass sie über ihre eigenen Füße stolperte.

Ich schoss vor und packte ihren Oberarm, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor. Silbernes Haar kitzelte meinen Handrücken.

»Silver«, stieß ich ihren Namen rauer als beabsichtigt hervor. Ihr süßlicher Duft benebelte meine Sinne.

Sie sah unschuldig auf. »Tut mir leid.« Ihr Murmeln verwehte in einem leichten Luftzug.

Winterblaue Augen tauchten tief in meine Seele und erinnerten mich an gestern Nacht. Ich biss die Zähne aufeinander. In der Öffentlichkeit würde ich ihr nicht den Arsch versohlen, aber später am Abend würde ich das mit Freuden nachholen. Das war mein Recht und ich würde es liebend gerne einfordern.

»Was tut dir leid?« Ich musterte sie in der engen Trainingshose und dem Sport-BH. So wie es aussah, hatte sie das Fitnessstudio im Erdgeschoss benutzt. »Dafür, dass du Kane gefickt hast? Oder dafür, dass dein Schweiß jetzt an meinem Anzug klebt?«

Silver zuckte zurück.

Ich presste frustriert die Lippen aufeinander. Meine Worte waren wohl etwas zu harsch gewählt.

»Ich …« Sie schluckte und wischte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Kane und ich haben nicht …«

»Du kannst das Wort ruhig aussprechen, Darling«, flüsterte ich zu ihr hinab. Ich streckte die Finger nach ihrem Kinn aus und drückte es zu mir hinauf. »Es heißt Sex, falls es dir unbekannt ist.«

Ihre Wangen färbten sich tiefrot. »Ich weiß«, nuschelte sie und kämpfte gegen meinen Griff an.

Ich lachte bei dem kläglichen Versuch. Sie hatte gegen mich keine Chance. Früher oder später würde sie zu derselben Einsicht gelangen.

Auf ihren nackten Armen zeichnete sich die deutlichste Gänsehaut ab, die ich jemals zu Gesicht bekommen hatte. Ich musterte jede einzelne, prickelnde Erhebung. Hervorragend, ich ging ihr unter die Haut.

Langsam beugte ich mich zu ihr hinab und tauchte tiefer in den Geruch von süßen Rosen und feuchter Erde ein. Ich stöhnte leise. Ihr Duft war der Untergang jeglicher Vernunft. »Gut.« Meine Lippen streiften ihre Ohrmuschel. »Denn wir werden miteinander noch viele atemlose Nächte verbringen.«

Sie sog scharf die Luft ein.

Grinsend umfasste ich ihr Kinn und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich bin kein gütiger Liebhaber, merk dir das gut. Ich werde mich später an jedes deiner Vergehen erinnern, Darling.«

Ich zog mich blitzartig zurück und ließ sie los. Hitze pulsierte in ihren Iriden. Doch die Flammen verschwanden nach einem Wimpernschlag. An ihre Stelle setzte sich ein Funke Angst.

Flüchtig strich ich ihr mit den Fingerspitzen über die Wange. »Fürchte dich nicht. Mit der Zeit wirst du dich an mich gewöhnen.« Und an meine dunklen Seiten.

Ich war kein leicht zu befriedigender Mann. Das hatten mir meine Gespielinnen aus der Vergangenheit gezeigt, als sie wie wild unter mir geschrien hatten. Trotz ihrer Qualen hatte es nicht eine von ihnen geschafft, meine Lust zu bändigen. Aber bei ihr würde es anders sein.

Silver passte perfekt zu mir. Ich spürte es tief in meiner schwarzen Seele und fühlte es mit jedem Herzschlag. Und wenn ich mich irrte, würde ich sie mit flüssigen Metall übergießen und sie so lange formen, bis sie sich der Fassung fügte, die meiner Vorstellung entsprach.

Silver wich einen Schritt zurück, die Pupillen geweitet, die Atmung abgehackt. Doch bevor sie weglaufen, und damit mein Schwanz noch härter machen konnte, setzte ich mich in Bewegung. Die Rebellen warteten.
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Ronan beschwor meine schlimmsten Albträume und mein dunkelstes Verlangen herauf. Er war wie eine Droge. Einmal von ihr gekostet und man war für immer von ihr abhängig.

Ich sah ihm atemlos hinterher.

Das, was er mir zugeflüstert hatte … Würde es irgendwann geschehen? Stellte er sich so unsere Zukunft vor? Ein schwerer Kloß formte sich in meiner Kehle. Dass er mich für all die Sünden bestrafte, die ich beging? Auf eine Art, die sich nicht für einen Chef gehörte? Eher die von einem grausamen Liebhaber?

Darling …

Mir rann ein Schauer über den Rücken. Seit wann nannte er mich so?

Ronan verließ das Hotel durch die Drehtür und stieg in den mittleren der drei schwarzen SUVs, die unter dem Vordach parkten. Einen Herzschlag später fuhren sie davon.

Kaum verschwanden die Autos, rannte ich die Treppen in mein Zimmer hinauf und schloss ab. Atemlos rutschte ich mit dem Rücken an der Tür hinab und drückte den Kopf an das Holz. Wo war ich hier nur hineingeraten?

Mein Chef verhielt sich nicht wie ein Chef und mein Kollege wartete nur auf eine Gelegenheit, mir ein Messer in den Rücken zu rammen. Ich starrte in den Raum.

Gestern Nacht hatte ich ewig an die Decke gestarrt und versucht zu schlafen. Kanes Worte drehten sich dabei ständig in meinem Kopf. Dass Ronan ein Krimineller sei. Also hatte ich an seine Tür geklopft und gefragt, ob wir kurz reden könnten. Er hatte mich hineingelassen, und wir redeten, bis er kurz auf die Toilette ging. In der Zwischenzeit hatte ich in der Hoffnung, dass ich irgendetwas fand, was seine Aussagen stützte oder verfälschte, sein Zimmer nach verdächtigen Spuren durchsucht. Als ich in seine Nachttischschublade griff, hatte er mich plötzlich von hinten erschreckt. Ich hatte vor Schock geschrien und wollte nach einem hitzigen Gespräch den Raum verlassen, doch in dem Moment kam Ronan.

Ich vergrub den Kopf in den Armen. Und jetzt dachte mein Chef, dass ich mit meinem Kollegen schlief. Schlimmer konnte der erste Arbeitstrip nicht mehr werden.

Ich zog an meinen Haaren. Zudem hatte Ronan in der Lobby nicht wie der Mann gewirkt, den ich vor einigen Tagen kennengelernt hatte. In seinen Augen hatte etwas Fanatisches, Dunkles geglänzt. Nicht zu vergessen: die Waffe, die er letzte Nacht auf mich gerichtet hatte. Ich rieb mir die Arme. Wenn er tatsächlich ein Verbrecher war, würde er seine geflüsterten Worte in die Realität umsetzen.

Er würde vor nichts zurückschrecken. Nicht vor dem Gesetz und nicht vor einem Nein.

Ein ungutes Gefühl nistete sich in meinem Bauch ein. War ich vor ihm sicher? Gerade wenn er mir zugeraunt hatte, dass wir viele Nächte zusammen verbringen würden? Dass ich mich laut ihm an seine Art gewöhnen würde? Galle brannte auf meiner Zunge. Den Mund verziehend, schluckte ich den bitteren Geschmack wieder runter.

Er hatte von mir geredet, als ob ich nichts wert wäre. Nur ein Hündchen im Schoß seines Besitzers.

Mein Handy vibrierte auf dem riesigen, seidenbespannten Bett. Ich rappelte mich auf und stürzte auf das Smartphone zu.

Mit einer schnellen Bewegung nahm ich den Anruf an. »Hallo?«

Am anderen Ende der Leitung meldete sich eine mir vertraute Stimme. Ruby. »Hast du Lust, in die Stadt zu fahren? Du hast gestern gesagt, dass du für deine Mitbewohnerin ein Geschenk brauchst. Und ich würde gerne eines der bunten Cafés besuchen, die wir gestern Abend gesehen haben.«

Das Gewicht auf meinen Schultern verflog. »Gerne.« Ich drehte mich in Richtung des protzigen Kleiderschranks. »Treffen wir uns in zehn Minuten in der Lobby?«

»Komm nicht zu spät«, sagte sie und beendete das Telefonat.

Mit einem Lächeln auf den Lippen suchte ich mir ein Outfit aus dem Schrank und zog die Sportkleidung aus. Nach der schlaflosen Nacht hatte ich beschlossen, die brüllenden Dämonen in meinem Kopf durch ein bisschen Schwitzen zu verjagen. Es hatte sogar funktioniert. Gleich, nachdem ich eine Meile auf dem Laufband zurückgelegt hatte, waren sie wie von Geisterhand verschwunden.

Ich schlüpfte in das marineblaue Kleid und zog mir bequeme Schuhe an, bevor ich mir meine Handtasche schnappte und aus dem Zimmer stürmte. Als ich in der Lobby ankam, wartete Ruby mit einem breiten Grinsen auf mich. Sie trug das braune Haar hochgesteckt.

»Fertig?«, fragte sie mich.

Ich nickte und zusammen verließen wir das Hotel. Einer der SUVs rollte vor den Eingang, weshalb wir die Hintertüren aufrissen und auf die Rückbank glitten. Kurz darauf entfernten wir uns von dem strahlenden Gebäude und steuerten auf das Zentrum von Brazzaville zu.

Der Fahrer hielt an einer der belebten Straßen und entließ uns mit einem stummen Nicken. Er würde genau an dieser Stelle auf unsere Rückkehr warten.

Wir stiegen aus und wurden sofort von der drückenden Hitze erschlagen. Ich sah mich um.

Motorradtaxis rasten an uns vorbei, hupende Autos mischten sich unter die empörten Rufe von Passanten. Überall herrschten hektische Bewegungen. Menschen, die zwischen Ständen mit frischen Mangos und Papayas Geld zählten, Kinder, die sich durch die Menschenmengen zwängten, und Händler, die jede Seele ansprachen, die ihnen über den Weg lief. Der Geruch von warmem Asphalt und Gewürzen hing in der Luft, vermischte sich mit den Abgasen der drängelnden Autos auf den Straßen.

Ruby und ich kämpften uns durch das Chaos. Die Sonne brannte auf unsere Kopfhaut nieder und verwandelte die Suche nach einem Souvenir in einen Fiebertraum.

»Wie findest du den Laden?« Meine neue Freundin hielt inne und zeigte auf das winzige Geschäft neben uns.

»Lass uns reingehen«, schlug ich vor.

Ruby und ich schlenderten durch den Laden, ließen unsere Blicke über die Regale wandern, bis ich mich für einen kleinen Elefanten-Schlüsselanhänger entschied. Danach zogen wir durch ein Einkaufszentrum, probierten verschiedenste Outfits an und lachten über unsere ausgefallenen Kombinationen. Dachte sie wirklich, dass ein Cowboyhut und ein gepunkteter Rock zusammenpassten?

Nachdem wir uns eine Erfrischung gegönnt hatten, verließen wir die Shoppingmall und erkundeten die Stadt. Mein Lächeln erstarb nie. Der Tag fühlte sich leicht an, unbeschwert, während die Sonne langsam tiefer sank und den Himmel in warmes Orange tauchte. Doch ins Hotel kehrten wir nicht zurück. Stattdessen ließen wir uns in einem bunten Café nieder, das mit seiner kühlen Klimaanlage eine willkommene Zuflucht bot. Ruby bestellte sich trotz der Hitze einen Espresso, ich entschied mich für eine frische Zitronenlimonade.

»Wie bist du eigentlich Pilotin in der Harrington Company geworden?«, fragte ich nach einem Schluck. Ich stellte das Glas zurück auf den Tisch und leckte mir die bittersüße Flüssigkeit von den Lippen.

Ruby fuhr mit dem Zeigefinger über das weiße Keramik der Tasse. »Keine Ahnung.« Sie lachte kurz auf. »Ich habe nach der Highschool nicht gewusst, was ich mit meinem Leben anfangen sollte. Meine Schwester arbeitete zu dem Zeitpunkt bei einer Airline, weshalb ich dachte, dass es eine gute Idee sei, dieselbe Richtung wie sie einzuschlagen.«

»Das klingt so negativ«, gab ich zu.

Sie rutschte auf dem Barhocker vor und zurück. »Bevor ich den Vertrag bei Mr Harrington unterzeichnet hatte, habe ich in einem anderen Unternehmen gearbeitet.« Ihre Finger verkrampften sich. »Die Leute waren nicht sehr nett gewesen.«

Ich legte mitfühlend eine Hand auf ihren Arm. »Manchmal beginnt ein Weg im Schatten, aber am Ende wartet immer das Licht.«

Ich ließ die Schultern hängen. Bei mir war es jedoch genau andersherum gewesen. Meine Tanzkarriere hatte auf leichten Füßen begonnen und mit einem Todesstoß geendet.

Eine tiefe Kluft riss den Grund meines Herzens auf. Wenn ich doch nur geahnt hätte, dass ich bei dem verfluchten Wettbewerb umknicken und mir einen schweren Riss in der Achillessehne zuziehen würde. Ich wäre nie zu dem Wettbewerb außerhalb von Connecticut gefahren und in mein Lateinkleid gestiegen.

Ruby lächelte milde. »Was ma–«

Das markante Geräusch eines klingelnden Handys unterbrach unser Gespräch.

Ich fluchte leise und öffnete meine kleine, schwarze Handtasche, die ich über die Rückenlehne des Barhockers gehängt hatte. »Tut mir leid«, sagte ich schnell und holte mein Handy heraus. Ich sah auf den Bildschirm hinab.

Anonym.

»Willst du nicht rangehen?«, fragte Ruby über das Dröhnen des Handys.

Ich warf ihr einen Blick zu, verwarf die aufwallenden Gedanken und nahm den Anruf entgegen. »Hallo?«, fragte ich mit gedämpfter Stimme. Alles in dem kleinen Café hatte sich uns zugewandt, weshalb ich ungern noch mehr Aufmerksamkeit erregen wollte.

Die Leitung rauschte.

»Hallo, hier ist Silver Brown?« Hatte mich die Person nicht verstanden?

Die Verbindung brach piepend ab.

Ich schluckte schwer und legte das Handy auf den erhöhten Tisch zurück. Wie wahrscheinlich war es, dass er meine neue Nummer hatte? Nur … über welchen Weg? Ich hatte mein altes Handy und alle anderen Geräte, über die er uns hätte erreichen können, weggeworfen. Blair hatte dasselbe getan. Es war unmöglich.

Und was, wenn nicht? Der Mann in der Kapuze ist gefährlich, Silver. Unterschätze ihn nicht.

Ein kalter Schauer kroch mir den Rücken hinauf. Mein Herz schlug schneller, meine Hände zitterten. Reflexartig sah ich zur Tür und hielt den Atem an, als hätte mich das kleinste Geräusch vor ihm entblößt.

Ruby zog fragend beide Augenbrauen hoch. »Alles in Ordnung, Silver? Du siehst … blass aus.«

Ich wandte mich ihr wieder zu. »Es hat niemand etwas gesagt«, antwortete ich eilig. Die Worte überschlugen sich in meinem Mund. »Es war bestimmt nur eine Oma, die ihre Enkel anrufen wollte und das Telefon nicht richtig bedient hat.«

Sie musterte mich skeptisch. »Okay.« Sie legte eine Hand auf meine und fügte sanfter hinzu: »Ich weiß, wir kennen uns noch nicht lange, aber wenn du über etwas reden –«

Ich lächelte steif. »Danke«, unterbrach ich sie. »Aber es ist nichts.« Nicht mehr.

Ruby nickte langsam, ließ das Thema zum Glück auf sich beruhen und sprach über etwas anderes – um uns beide von der Gewitterwolke abzulenken, die über meinem Kopf schwebte und sich mit jeder weiteren, verstreichenden Minute auflöste. Wir redeten über die neueste Haute Couture Kollektion aus Paris, drifteten ab und landeten bei dem besten Flugzeugmodell für einen Langstreckenflug und wie viel Ronan in die AeroLume investiert haben musste, damit sie mit allein einer Tankladung von New York bis nach Brazzaville flog. Unser Fazit war: zu viel, um es sich vorzustellen.

Als sich der Abend dem Ende neigte, bezahlten wir am Tresen und traten auf die Straße zurück. Ich ließ den Blick schweifen.

Die Laternen von Brazzaville warfen lange Schatten auf die warm beleuchteten Gehwege. Leise Musik drang von den umliegenden Hauptstraßen heran. Staubige Autos warteten ungeduldig vor der roten Ampel. Ihre Auspuffe dröhnten um die Wette. Meine Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln. Die verbeulten Rostlauben hatten neben den drei schwarzen SUVs keine Chance, die sich wie finstere Bestien aus der drängelnden Masse erhoben.

Mein Lächeln verblasste. Drei dunkle SUVs?

Ich zog die Augenbrauen zusammen und spähte über die zwei Autoreihen hinweg. Mir sackte das Herz in die Hose.

»Ronan«, hauchte ich.

Als ob er seinen Namen gehört hätte, ließ er die getönte Fensterscheibe des mittleren Autos hinab. Er starrte mich von der Rückbank aus direkt an.

Ich wich einen Schritt zurück. Woher wusste er, in welchem Café Ruby und ich gesessen hatten? Oder hatte er uns den ganzen Tag verfolgt?

Ich verengte die Augen zu Schlitzen. Es hatte keinen Sinn, ihn zu fragen. Er gehörte zu dem Typ Mann, der es genoss, die Stränge der Macht zwischen den Fingern zu halten. Damit diejenigen, die verzweifelt nach Antworten lechzten, auf Händen und Knien angekrochen kamen.

Ich stieß ein leises Knurren aus. Er wollte, dass ich ebenfalls bettelnd vor ihm herumrobbte.

Seine Lippen verzogen sich zu einem sündhaft bösen Grinsen. Als würde er mir allein mit dieser Geste die Antwort auf all meine Fragen geben.

Die Ampel sprang auf Grün. Mit einem tiefen Grollen setzte sich der Wagen in Bewegung. Er fuhr davon. Die Fensterscheibe fuhr langsam wieder hinauf. In dem Seitenspiegel blitzte etwas Metallisches auf. Mein Atem stockte.

Eine Waffe.

Mir sackte das Herz in die Hose. War das die Waffe, mit der er letzte Nacht auf mich gezeigt hatte? Ich wischte mir mit dem Handrücken den dünnen Schweißfilm von der Oberlippe. Was, wenn er gleich jemanden erschoss? Wer war sein Ziel? Hatte das etwas mit den Geschäften zu tun, die Kane erwähnt hatte?

Der Wagen schlängelte sich die Straße hinab.

Ein Ruck durchfuhr mich, ehe ich nach Luft schnappte und rief: »Fahr zum Hotel zurück, Ruby. Ich muss noch etwas erledigen!« Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, rannte ich los. Den Fußweg hinab, zum nächstbesten Taxi.

Ich steuerte direkt auf den grün-weißen Kombi am Straßenrand zu. Sobald er in Reichweite kam, riss ich die Autotür auf und warf mich auf die Rückbank.

»Folgen Sie den schwarzen SUVs!« Ich zeigte auf die Autos, die um die nächste Ecke bogen und zur Hauptader der Stadt zurückkehrten. Ich biss mir auf die Lippe. Sobald sie dort ankamen, würde ich sie in all dem Chaos nie wieder finden.

Der ältere Mann stieß ein leises Murmeln aus, rührte aber keinen Finger.

Verdammt! Ich wühlte in meiner Handtasche herum. Einen Atemzug später hielt ich ihm zwei knallgrüne Geldscheine unter die Nase. »So schnell wie möglich«, wies ich ihn mit Nachdruck an. »Aber so unauffällig wie möglich.« Ich musste wissen, was Ronan vorhatte. Was er für eine Art Mann war … ob er eine Gefahr darstellte.

Das Taxi erwachte schnurrend zum Leben. Ich schrie leise auf, als ich kräftig in den Sitz gedrückt wurde, dann jagten wir mit quietschenden Reifen los.

Ich krallte die Fingernägel ins abgewetzte Lederpolster und lehnte mich zur Seite, um besser durch die Frontscheibe sehen zu können. Wir rasten an Autos vorbei, zwängten uns in den Gegenverkehr und drifteten haarscharf um die nächste Kurve. Eine rote Ampel blieb bedeutungslos hinter uns. Passanten stoben panisch auseinander, als wir halb über den Gehweg donnerten.

Ich erspähte Ronans SUV, weshalb wir das Tempo verlangsamten und uns zwei Autos hinter dem Konvoi einreihten. Ich sackte zusammen. Da wir eben zu viel Aufmerksamkeit erregt hatten, glich der Fahrer sie jetzt wieder aus. Wir bogen um eine Ecke, das Tempo gedrosselt, und kamen am Straßenrand zum Stehen.

Dort standen sie. Die drei rabenschwarzen Autos. Ohne Licht, lauernd in der finsteren Gasse einer verfallenen Ruine.

Ich spähte die Straße hinauf und hinab. Niemand zu sehen. Ronan musste in der Zeit, in der wir uns zurückfallen lassen hatten, den Wagen verlassen haben. Ich schnallte mich mit flinken Fingern ab. So wie es aussah, würde ich ihm folgen müssen, wenn ich herausfinden wollte, was er vorhatte.

Ich schnaubte leise. Niemand, nicht einmal Dante, konnte mir erzählen, dass mein Chef zu dieser Zeit jemandem seine Sicherheitssysteme aufschwatzte. Dazu noch in einem riesigen Hochhaus mit meterdicken Betonwänden, verdreckten Plastikvorhängen und Metallstäben vor den Fenstern. Ich rümpfte die Nase. Kein schöner Ort für Geschäftsverhandlungen.

Ich rieb mir die Arme. Ronan war aus einem bestimmten Grund hierhergekommen. Mit einer Waffe. Nur mit seinem Sicherheitsteam. Nachts. Ich ballte die Hände zu Fäusten. Irgendetwas stimmte hier nicht, und ich würde verdammt nochmal herausfinden, was und wie er darin verstrickt war.

Komme, was wolle.

Ich stieg aus dem Taxi und schloss die Tür hinter mir. Kaum trat ich vor eine der zerschlagenen Glasfronten des Hauses, rollte das Auto brummend auf die Hauptstraße zurück. Ein unangenehmes Prickeln rann mir den Rücken hinab. Jetzt war ich auf mich alleine gestellt.

Zaghaft trat ich durch den offenen Rahmen und in die riesige, leergefegte Halle. Graue Wände, lose Kabel und eine dicke Staubschicht, soweit das Auge reichte. Was war nur geschehen, dass dieser Ort so verwahrlost zurückgelassen worden war?

Ich tapste in die Dunkelheit und weiter in die Schatten hinein. Die finsteren Schlieren lichteten sich langsam vor meinen Augen und enthüllten eine Treppe.

»Perro estúpido!«

Ich hielt inne. Wo kam die Stimme her?

Stille drückte auf die weite Fläche und zerrte an meinen Nerven. Ich spitze die Ohren. Leises Gemurmel hing in der Luft. Ich senkte den Blick zu der hinabführenden Treppe. Es kam von unten.

Einen Fuß vor den anderen setzend, tastete ich mich die Stufen hinab und trat in eine warm beleuchtete Lagerhalle. Vorsichtig spähte ich um die nächste Ecke.

Große Frachtkisten aus edlem Holz nahmen die gesamte Ebene ein – die perfekte Deckung, um ungesehen näher zu schleichen. Aus der Ferne drangen gedämpfte Stimmen. Einige Männer standen am anderen Ende der Halle und gestikulierten heftig. Ich runzelte die Stirn. Worüber sprachen sie? Lautlos setzte ich mich in Bewegung. Ich musste dichter heran, um sie besser zu verstehen.

Leise schlich ich näher, mein Atem flach, jeder Schritt bedacht. Etwa zwanzig Meter hinter den dunklen Silhouetten kniete ich mich in den lang gezogenen Schatten einer Holzkiste. Adrenalin rauschte durch meinen Körper. War Ronan hier?

»Wir haben von dem kleinen Vorfall in Madrid gehört«, sagte einer von ihnen. Ich sah am dunklen Holz vorbei. Ein Mann mit tiefbraunem Haar und schlanker Statur reckte das Kinn in die Höhe. »Man munkelt, jemand habe es geschafft, sich in die Server Ihrer Firma zu hacken und wertvolle Informationen zu stehlen. Stimmt das?«

Welches Unternehmen? Ich verlagerte das Gewicht auf die Fersen. Was für ein Hackerangriff?

Ich musterte die sechs Gestalten. Sie spalteten sich in zwei Fronten: Die in den schwarzen Anzügen, die mit dem Rücken zu mir standen, und die mit den dick gepolsterten Schutzwesten und Jeanshosen. Ich stützte mich mit den Handflächen auf dem Gummiboden der Lagerhalle ab.

»Nein.«

Bei dem Klang der Stimme blieb mein Herz einen Schlag stehen. Ronan.

Ich riss die Augen auf. Wieso traf er sich mit diesen Leuten? Wickelte er illegale Geschäfte ab, oder wozu dieses heimliche Treffen? Ich presste mir eine Hand auf den Mund und unterdrückte ein Keuchen. Wurde ich, allein weil ich ihnen zusah, zu einer Komplizin?

»Also bleiben die Gerüchte nur sinnloses Gerede«, schlussfolgerte der Fremde. Er ließ den Blick über die Betondecke mit den vereinzelten Lampen schweifen. »Wenn wir unser Geschäft besiegelt haben, schicke ich in deinem Auftrag gerne einige meiner Männer nach Spanien. Sie werden das Gerede im Keim ersticken.«

Ronan – ich vermutete, dass er es war – trat auf den Fremden zu und streckte die Hand aus. Sein dunkler Anzug saugte alles Licht in sich auf. »Ich kümmere mich lieber selbst um meine Probleme.« Die Worte glitten geschmeidig von seiner Zunge und bescherten mir eine Gänsehaut.

Seine Macht war unbestreitbar. Ich zog schaudernd die Schultern hoch. Jeder, der zwei Augen und einen Kopf zum Denken besaß, sah, dass Ronan Harrington vor niemandem in die Knie ging. Er triumphierte über jedes atmende Lebewesen dieser Welt.

Der Fremde setzte ein breites Grinsen auf und schlug ein. »Verständlich.« Sie schüttelten die Hände und entfernten sich einen Atemzug später voneinander. »Wann kommt der Rest der Ware an?«, fragte er und schritt zu einer offenen Kiste. Er tauchte einen Arm ins Holz und zog mit einer fließenden Bewegung ein Maschinengewehr hinaus.

Einen. Verfluchten. Moment. Bitte.

Kane hatte recht. Dieses verdammte Arschloch hatte die ganze Zeit gewusst, was Ronan für ein Dreckskerl war! Ich presste die Lippen aufeinander und unterdrückte einen Aufschrei.

»In fünf Tagen. Einen Tag länger, wenn es in New York Probleme gibt.« Ronans Stimme donnerte wie ein Gewitterschlag durch die leerstehende Halle. Er fügte hinzu: »Momentan gibt es einige interne Unstimmigkeiten.«

Mir blieb das Herz in der Brust stehen. Ronan war …

Sein Gegenüber warf die Waffe achtlos in die Kiste zurück. »Sie sollten sie beseitigen.«

Ronans Stimme brodelte vor grausamer Belustigung. »Wer sagt, dass ich das nicht schon längst getan habe?«

Mir entglitten die Gesichtszüge. Mein Chef war ein Krimineller. Mit seinem charmanten Lächeln und den wohltätigen Investitionen täuschte er die gesamte Welt – ein geschicktes Ablenkungsmanöver, um seine wahren Absichten zu verbergen. Ich krümmte mich zusammen.

Wie blind ich gewesen war, zu glauben, dass er mit fairen Karten spielte. Wie sehr meine Seele von Hass zerfressen war, dass ich Kanes Worten keinen Glauben geschenkt hatte. Die Wahrheit lag glasklar auf der Hand, als hätte man sie mir auf einem Silbertablett serviert.

Ronan war ein Waffenhändler, ein Schwerverbrecher. Verdammt gefährlich und unberechenbar.

Ich schluckte hart. Und als wäre das nicht genug … war er mein Chef. Derselbe Mann, der mir letzte Nacht eine Pistole an den Kopf gehalten und mir gedroht hatte, mich für jede Sünde zu bestrafen.

Ich lachte hohl und erstarrte im selben Moment. Nein, nein, nein, nein. Scheiße! Was hatte ich getan?

Ich schlug mir die Hände vor den Mund und bewegte nicht einen Muskel. Die Unterhaltung verstummte abrupt.

»Ich zähle bis drei.« Ronans tiefe Stimme rollte wie ein Unwetter heran. »Wenn du dich bis dahin nicht zeigst, erschieße ich dich.« Schritte näherten sich.

Mir sackte das Herz in die Hose. Ich war so gut wie tot.
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»Ich zähle bis drei. Wenn du dich bis dahin nicht zeigst, erschieße ich dich.« Die Waffe wog schwer in meinen Händen. Doch ich würde keinen Moment zögern, dem Spion ein kugelgroßes Loch in den Kopf zu verpassen.

Ein Feuersturm tobte in mir, lodernd und unaufhaltsam. Wo waren meine Leute? Wie zum Teufel konnte jemand dieses Treffen sabotieren? Ich knirschte mit den Zähnen. Vor einer Stunde hatten mir die Späher gemeldet, dass Brazzaville von allen Seiten beobachtet wurde. Ich hatte mich persönlich davon überzeugt, eine kleine Spritztour durch die Innenstadt gemacht, um sicherzugehen. Aber … Silver hatte mich abgelenkt.

Eisige Kälte breitete sich in mir aus. Fuck! Als ich sie mit Ruby am Straßenrand gesehen hatte, war ich so auf sie konzentriert gewesen, dass ich nicht überprüft hatte, ob die Männer auf den Dächern in Stellung waren.

Mein Griff um die Waffe festigte sich. Dafür würde ich den Wichser, der sich hinter den Kisten versteckte, gleich dreimal umbringen.

Ich vergaß meine Kunden und rückte mit John und Lorenzo ein Stück vor mir und Kieran und Riggs im Rücken dichter an den lang gezogenen Schatten. Ein Hauch von feuchter Erde und süßlichen Rosen kitzelte in meiner Nase. Ich hielt inne. Der Geruch … ich kannte die Note, hatte sie unzählige Male in meinen Träumen heraufbeschworen.

»Verschwindet«, knurrte ich leise. »Alle!«

Schnelle Schritte, aufgeregtes Gemurmel, eine Minute später herrschte vollständige Stille.

John zögerte. Genau wie die anderen drei. Ich zischte scharf: »Ihr auch! Bewacht die Tür zur Lagerhalle, und egal, was ihr gleich hört, ihr bleibt dort, bis ich euch etwas anderes befehle. Verstanden?«

Riggs trat vor. »Aber, Boss …«

Ich machte einen Schritt auf ihn zu. »Was ist euch wichtiger? Euer Leben oder dieser Job?«

Sie zogen sich zähneknirschend zurück. Besser so für sie. Ich wartete so lange, bis ich sie zwischen den Holzkisten aus den Augen verlor, und wandte mich der Frau zu, die tagtäglich meinen Verstand fickte.

»Du kannst herauskommen, Darling.« Grausame Genugtuung flutete meine Sinne und ersetzte die heiße Flamme mit etwas Intensiverem, Dunklerem. »Ich weiß, dass du dich vor mir versteckst.«

Nichts regte sich. Als ich die Ohren spitzte, drang ihr abgehacktes Atmen an mein Ohr. Ich blieb reglos stehen und lauschte, sammelte jeden Laut wie einen Beweis, dass sie noch da war. Ich lächelte breit. Jeder Atemzug gehörte mir.

Ein kaltes, hungriges Ziehen legte sich um meine Gedanken. Ich wollte in ihr Gesicht sehen.

Ich hob die Waffe auf Höhe der breitesten Kiste. So wie es aussah, benötigte sie einen Anreiz, um herauszukommen. Den Zeigefinger auf dem Abzug visierte ich das Holz an.

»Ich warne dich ein letztes Mal. Komm raus, oder ich ficke dir die Seele aus dem Leib.« Hoffentlich blieb sie versteckt. Jetzt wurde unser Spiel interessant.

Ich gab ihr zehn Sekunden.

Als sie verstrichen waren, huschte ein Grinsen über meine Lippen. So ein ungezogenes Mädchen.

Ich schoss. Einmal, zweimal, dreimal, viermal. Direkt in die Kiste. Das Holz ächzte.

Silver sprang schreiend aus ihrem Versteck. »Bist du verrückt geworden?!« Den Lauf senkend, trat ich einen Schritt auf sie zu. »Ich hätte sterben können!«

Sie riss die Augen auf. Als würde ihr die Realität erst jetzt bewusst werden. Keuchend sprang sie hinter die nächste Kiste. Ein Lächeln stahl sich auf mein Gesicht. Sie duckte sich so tief, dass nur ihr Scheitel zu sehen war. Wie ein Häschen, das sich vor dem bösen Wolf versteckte.

Ich steckte die Waffe in meinen Gürtel und schob die Hände in die Hosentaschen. »Wenn ich deinen Tod wollen würde, wärst du schon längst unter der Erde, Darling.« Langsam hob sie den Kopf. Ich musterte ihr vor Angst erstarrtes Gesicht. So gefiel sie mir am besten. »Merke dir eines: Ich schieße nie daneben.«

Ihre Mundwinkel zuckten. Ob vor Lachen oder Furcht, wusste ich nicht. Vielleicht war es eine Mischung aus beidem. Ich stellte mich vor sie auf. Normalerweise brachte ich Frauen nur dazu, gleichzeitig zu schreien und zu stöhnen. Für neue Erlebnisse war ich offen.

»Wirst du mich jetzt umbringen?«, fragte Silver leise. Ihre Stimme brach.

Sie fürchtete sich und verdammt! Ich liebte alles daran. Ihre großen Augen, die demütige Haltung … Sie war perfekt. Wie sollte ich jemals zu einer Frau wie ihr nein sagen können? Ich schritt auf sie zu und ertrank mit jedem weiteren Meter in ihrer lieblichen Aura. Die Antwort war einfach: Gar nicht. Ich würde weder auf sie verzichten, noch mich zurückhalten. Im Gegenteil: Ich nahm mir das, wonach mein verkohltes Herz verlangte. Sie.

Silver hatte keine Wahl. Früher oder später würde sie sich mir fügen. Ich hatte sie gekauft, sie für mich beansprucht. Und ab dieser Stunde würde ich sie erobern, ihr zeigen, dass sie nur mir allein gehörte. Ungeachtet jeglicher Schmerzen, aller Regeln oder Gesetze.

Ich war der König von New York, von gesamt Amerika und bald der ganzen Welt. Ja, jeder würde vor unserem Anblick auf die Knie sinken. Vor meiner dunklen Königin. Ich würde der sein, der ihr den Boden ebnete, ihren Handrücken küsste. Doch zuerst musste ich ihr zeigen, wem sie gehörte. Damit sie mit Stolz die gezackte Krone trug, ohne daran zu zerbrechen.

»Nein«, flüsterte ich und streckte die Hand nach ihr aus. Silver zitterte. Doch das war mir egal. Ich legte beide Hände an ihre Wangen und hauchte einen federleichten Kuss auf ihre Stirn. »Wenn du stirbst, sterbe ich mit dir.«

Ihr Körper bebte. »Was machst du dann mit mir?« Sie schluchzte und eine Träne kullerte ihre Wange hinab. Ich wischte sie weg. »Ich habe …« Sie verstummte.

»Ich werde dich bestrafen, Darling. Aber nicht jetzt. Dazu ist es noch zu früh.« Ich lachte leise. »Du sollst dich vor lustvoller Qual unter mir winden. Aber dazu bist du im Moment noch nicht bereit.«

In ihren Augen schimmerte ein Funken Trotz. Sie plante etwas. »Das kannst du vergessen!«, spuckte sie mir entgegen. Mit einem kräftigen Ruck riss sie sich los.

Ich knurrte leise und sah zu, wie sie Hals über Kopf zur Treppe rannte. Ich stöhnte. Sie hatte ja keine Ahnung, wie sehr ich es liebte, auf die Jagd zu gehen.

Für ein paar Sekunden verharrte ich an derselben Stelle und gewährte ihr einen kleinen Vorsprung. Sollte sie ruhig denken, dass sie mir entkam. Ich würde ihr das Gegenteil beweisen.

Einen Atemzug später sprintete ich los. Die unter der Hotelruine versteckte Lagerhalle hinab und die Treppe hinauf, durch das Erdgeschoss und auf die zerbrochenen Glasfronten zu. Laute Schritte hallten durch die Ebene und vibrierten auf dem harten Boden. Ich folgte ihnen und dem sanften Geruch eines Rosengartens.

Silver tauchte in den Schatten der Lagerhalle auf. Sie rannte zum Ausgang. Ihr silbernes Haar wehte im Wind und ihr Kleid rutschte mit jedem Schritt immer mehr ihre Oberschenkel hinauf.

Mein Schwanz pochte schmerzhaft. Wie gerne ich sie zu Boden werfen und ficken würde, aber … ich war kein Monster. Zumindest nicht so eins. Wenn ich Silver eroberte, sollte sie sich vor süßem Vergnügen unter mir winden. Niemals aus Furcht. Obwohl … ein bisschen Angst schadete nie.

Ich kam ihr so nahe, dass ich die Gänsehaut in ihrem Nacken erkannte. Der Dämon in mir brüllte. Grinsend streckte ich den Arm nach ihrer Schulter aus. Mit aller Kraft packte ich zu und drehte sie zu mir herum.

Sie strauchelte und fiel zu Boden. Ein Schrei entriss sich ihrer Kehle, als sie auf den harten Beton krachte. Reglos blieb sie liegen. Doch, bevor ich mich ihrer Gesundheit vergewissern konnte, schlug sie die winterblauen Augen auf.

»Mistkerl!«, zischte sie.

Ich stellte mich breitbeinig über sie und verschränkte die Arme. »Du kannst nicht vor mir weglaufen, Liebes. Am Ende fange ich dich wieder ein und werde dich zähmen.« Sie kniff die Augen zusammen, als ein Funken Zorn über ihr Gesicht huschte. »Und jetzt sei ein braves Mädchen. Wir wollen doch zum Hotel zurückkehren und schlafen gehen, oder?« Ich lächelte triumphierend auf sie hinab.

Das Spiel fing gerade erst an. Später würden sich genug Gelegenheiten ergeben, ihr zu zeigen, wer in dieser Beziehung die Oberhand hatte. Doch jetzt mussten wir zum Hotel zurückfahren, damit Silver für den morgigen Rückflug ausgeschlafen war.

Ich würde dafür sorgen, dass sie sich Ruhe gönnte. Ob es ihr gefiel? Nein. Ob es mir egal war? Ja. Früher oder später würde sie es genießen, wenn ich mich um sie kümmerte. So lange würde sie es hinnehmen müssen. Etwas anderes akzeptierte ich nicht.
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Ronan spielte mit mir.

Die gesamte Nacht hämmerte der Gedanke auf meinen Schädel ein.

Er hatte mich verschont, damit ich litt und mich im Stillen fragte, wann er mir den Todesstoß versetzte. Dabei war ich gestern Abend felsenfest davon ausgegangen, dass sein triumphierendes Grinsen das Letzte war, was ich auf dieser Welt sehen würde. Gänsehaut kroch meinen Rücken hinab, ich zog die Schultern hoch.

Ich hatte mich nicht getraut, der flirrenden Anspannung in meinem Inneren nachzugeben und wieder den Fitnessraum im Hotel zu besuchen. Aus Angst, ihm über den Weg zu laufen. Lieber hatte ich an die mitternachtsdunkle Decke meines Zimmers gestarrt und Schafe gezählt.

Vorgestern hatte er mir eine Waffe an den Kopf gehalten und gestern hatte er auf mich geschossen. Ganze viermal. Nur die dicke Kiste hatte die Kugeln abgefangen. Ich nagte an meiner Unterlippe. Er hätte mir ein Ende bereiten können und doch …

»Merke dir eines: Ich schieße nie daneben.« Seine Worte hallten tief und schwer in meinem Inneren wider. Sie berührten einen in Dunkelheit verborgenen Punkt und krochen in jeden Winkel meines Seins.

Ich holte bebend Luft. In der versteckten Lagerhalle hatten seine Worte etwas in mir entfacht, das ich noch nie zuvor gespürt hatte. Ich hatte gewollt, dass er mir die Träger von den Schultern streifte, und doch hatte ich mich vor seiner Berührung gefürchtet. Ich befeuchtete meine Lippen.

Solange ich nicht wusste, was das Gefühl bedeutete, würde ich mich vor ihm in Acht nehmen. Nicht nur, weil er ein Krimineller war. Nicht nur, weil er mich beim Spionieren erwischt hatte. Nein, vielmehr, weil ich Angst davor hatte, was passieren würde, wenn ich dem Gefühl von letzter Nacht nachgab. Ob ich den Strudel aus Feuer und Dunkelheit überleben würde.

Die Lautsprecher des Jets rauschten und ich riss den Kopf in die Höhe, als ich wie benommen von meinem Schoß aufsah. »Captain an Cabin Crew. Wir landen in zehn Minuten«, drang Rubys verzerrte Stimme durch die Kabine.

Kane stieß einen erleichterten Laut aus und sank zurück in den Passagiersitz. Er warf mir einen langen Blick zu, drehte sich aber am Ende wieder in die andere Richtung und schloss die Augen.

Seufzend starrte ich aus dem ovalen Fenster der AeroLume. Hoffentlich würden wir ohne Probleme aufsetzen. Ich ertrug es keine weitere Stunde mit Ronan und Kane auf so engem Raum.

Vor meinem inneren Auge tauchte das wissende Schmunzeln von Ronan auf – das, mit dem er mich bedacht hatte, als ich ihm vorhin ein Wasser gebracht hatte. Er hatte nicht ein Wort verloren. Genau das machte es so unerträglich, in seiner Nähe zu sein. Weil ich wusste, dass er die Fähigkeit besaß, alles in einem Wimpernschlag zu zerstören. Meine Karriere. Meine Zukunft. Mein gesamtes Leben.

Ich legte die Stirn an den mausgrauen Fensterrahmen. Ein Mann wie er kannte keine Skrupel.

Nicht zu vergessen: Kane. Seine aufdringlichen Blicke intensivierten das flaue Gefühl in meinem Bauch. Er war die Kirsche auf der Sahnetorte, das i-Tüpfelchen und der verdammte Schaum auf einem überlaufenden Bierglas.

Seufzend schnappte ich mir eine silberne Haarsträhne und zwirbelte sie um meine Fingerspitze. Ich kam mir wie in einem Puppenhaus vor. Jeder kannte seine Rolle und spielte sie perfekt. Außer ich. Ich war die Notbesetzung, diejenige, die zwischen den Charakteren herumirrte und hilflos von einem Tag zum nächsten stolperte. In der Hoffnung, zu überleben. Ohne Aussicht auf Rettung.

Der Privatjet neigte die Nase zum Erdboden hinab und durchbrach die dichte Wolkendecke. Für einen kurzen Moment verschwamm meine Sicht hinter einem weißen Schleier, ehe sich die Landschaft unter uns ausbreitete.

Grüne Wiesen, so weit das Auge reichte, und ein breiter Fluss. Das Wasser schimmerte in den vereinzelten, goldenen Strahlen der Sonne, die sich verzweifelt durch den verhangenen Himmel kämpften. Ein dünnes Lächeln zeichnete sich auf meinen Lippen ab. Endlich wieder zuhause.

Wir landeten ohne Probleme. Das Flugzeug ruckelte kräftig, sobald es aufsetzte und über die asphaltierte Landebahn schoss. Ich wurde nach vorne gedrückt, weshalb ich den Kopf an das Polster presste. Die Geschwindigkeit nahm ab und ehe ich mich versah, rollte der Jet in Schrittgeschwindigkeit auf Ronans Hallen zu.

Mit einem sanften Rütteln kamen wir vor dem ersten der riesigen Gebäude zum Stehen. Die Augen schließend, nahm ich einen tiefen Atemzug. Je schneller wir das Flugzeug aufräumten, desto eher konnte ich mich in mein Bett kuscheln. Mit dem Gedanken sprang ich auf die Beine.

Kane widmete sich unserer Kabine. Deshalb kehrte ich zur Küche zurück, in der wir die Mahlzeiten zubereiteten, und betrat etwa fünfzehn Minuten später Ronans Schlafbereich.

Ich packte den frischen Bezug und trat vor die schwarz angestrichene Bettkante. Mir auf die Zunge beißend, beugte ich mich über das Fußende und kämpfte mit dem sauberen Spannbettlaken. Fürsorglich arrangierte ich den Stoff um eine Ecke und trat einen Schritt weg. Das Gummiband schoss mit aller Kraft zurück. Ich fluchte leise. Warum hielt dieses beschissene Teil nicht?

Eine tiefe Stimme räusperte sich hinter mir.

Ich stöhnte genervt. »Lass mich in Ruhe, Kane, und belästige jemand anderen.« Wieso war er so verdammt aufdringlich?

In der Erwartung, dass er verschwinden würde, lehnte ich mich erneut über das Bett und griff nach dem Laken. Dieses verfluchte Ding musste halten, ansonsten durfte Ronan die doofe Matratze selbst beziehen.

Da ich keine weiteren Schritte von ihm gehört hatte, flüsterte ich: »Oder soll ich Mr Harrington erzählen, dass du glaubst, dass er ein …« Ich führte das Gummi über die Bettkante. Als es nicht zurückschoss, atmete ich erleichtert auf und griff in die nächste Ecke. »… Verbrecher ist?«

Stille.

Sie drückte auf meine Lunge und raubte mir für einen Moment den Atem. Irgendetwas stimmte hier nicht.

Vorsichtig drehte ich den Kopf in seine Richtung, wurde aber auf halbem Weg aufgehalten. Eine Hand packte meinen Hinterkopf. Ein harter Körper drückte in mein Kreuz und presste mich mit dem Oberkörper auf die Matratze.

Ich erstarrte für den Bruchteil einer Sekunde. Was passierte hier? Das war doch nicht Kane, oder? Ich stieß einen Schrei aus, der von einer warmen Hand gedämpft wurde. Ich riss panisch die Augen auf und zappelte in dem eisernen Griff.

Bitte nicht!

Der Druck seiner Finger nahm so weit zu, dass schwarze Punkte über die edlen Wandverzierungen tanzten. Wie als würde er die Veränderung spüren, ließ er ruckartig von meinem Mund ab. Stattdessen packte er meine Handgelenke und verdrehte sie mir hinter dem Rücken.

Ich öffnete die Lippen für einen Hilfeschrei. Doch kein Laut entkam mir. Nur ein abgehacktes Wimmern. Mir lief es eiskalt den Rücken runter. Ich kam mir wie eine gläserne Ballerina vor. Eingegossen in dem durchsichtigen Material, unfähig, den eigenen Körper zu beherrschen, mich aus der starren Form zu befreien.

Heißer Atem strich über meinen Nacken. »Ein Wort an Kane oder an eine andere Seele und du wirst es bitter bereuen.«

Ein Schauer rann meinen Rücken hinab. Ich hätte wissen müssen, dass er wiederkommen würde.

»Ronan«, krächzte ich seinen Namen. »Ich wollte nicht … ich habe nur Spaß gemacht, ich würde nie …« Meine Stimme versagte in einem kläglichen Laut. Tötete er mich jetzt?

Ich hatte in Brazzaville erfahren, dass er illegal Waffen verkaufte. Für die meisten Menschen, die solche Geschäfte führten, reichte der Grund, um mir eine Kugel in den Kopf zu jagen. Ein bitterer Geschmack haftete auf meiner Zunge. Jetzt bekam ich die Abrechnung.

Mom und Dad würden mir bald den billigsten Friedhof aussuchen, damit das, was von mir übrig blieb, neben einer schäbigen Parkbank eingebuddelt werden konnte. Weit weg von dem Mausoleum meiner Vorfahren.

»Du glaubst, deine Seele vor mir retten zu können?« Ronan lachte leise und fuhr zärtlich mit den Lippen über meinen Nacken. Ich hielt die Luft an. »Darling, dafür ist es viel zu spät.«

»Ich –«

Er presste seine Körpermitte an meinen Hintern und ich sog scharf die Luft ein. Etwas Großes, Hartes drückte fordernd gegen mich.

Mir wich sämtliche Farbe aus dem Gesicht. Ronan war erregt. Meinetwegen.

Seine Worte flammten in meinem Kopf auf. Dass ich zahlreiche Nächte unter ihm verbringen würde. Dass er sehen wollte, wie ich mich wand, gefangen zwischen Lust und Schmerz. Ein Versprechen. Eine Drohung. Aber … Ich leckte mir über die Lippen. Würde es jemals geschehen? Würde er in mich passen? Würde es wehtun?

Hitze schoss in meine Wangen und ich biss mir auf die Zunge. Warum zum Teufel dachte ich überhaupt an so etwas?

Ronan war mein Chef. Gefährlich. Ein Mafiaboss. Mit jemandem wie ihm würde ich niemals Sex haben.

Aber wieso fragst du dich, wie er sich in dir anfühlen würde?

Das bedeutete nichts. Es war nur ein Gedanke. Nicht mehr und nicht weniger.

Ein hämisches Lachen in meinem Kopf. Glaub ruhig daran, wenn du das brauchst.

»Rede weiter und ich ficke dich. Hier und jetzt.« Wärme breitete sich an meiner rechten Ohrmuschel aus, als er mit der Zunge über die empfindliche Haut leckte. Mir entwich ein leises, atemloses Keuchen. »Aber glaub nicht, dass ich sanft sein werde. Kane, Ruby und Dante? Mir egal, ob sie uns zusehen.« Ich stemmte mich protestierend gegen ihn. Er drückte meinen Oberkörper härter in die Matratze. Er lachte leise. »Dann wissen sie wenigstens, wem du gehörst. Mir allein. Und glaub ja nicht, dass ich dich teile.«

Ich presste die Lider zusammen, schluckte den Schrei hinunter. Es hatte keinen Sinn, sich gegen jemanden zu wehren, der mir kräftemäßig überlegen war. Selbst wenn ich mich losgerissen hätte, wäre ich nicht weit gekommen. Er war schneller. Letzte Nacht hatte er es mir bewiesen. Kaum hatte ich versucht, vor ihm zu fliehen, stand er über mir. Mühelos. Dabei hatte nicht eine Schweißperle auf seiner Stirn geglänzt. Ein dicker Kloß setzte sich in meiner Kehle fest. Wie ein Jäger, der seine Beute wieder eingefangen hatte.

Ronan ließ mich los.

Vor Erleichterung sackte mir das Herz in die Hose. Heute würde ich nicht sterben.

Ich fuhr herum und zuckte augenblicklich zusammen. Er stand so nah, dass er meine ganze Welt ausfüllte.

Sein schwarzer Anzug verschluckte alles Licht, genauso wie sein Haar und seine durchdringenden Iriden. Er neigte den Kopf und musterte mich. Ich reckte zitternd das Kinn in die Höhe. Ein Grinsen umspielte seine Lippen. Lässig, überlegen, ein Zeichen, dass er die Situation genoss.

Ein leises Knurren stieg in meiner Kehle auf, verdrängte die Angst, die in mir flatterte. Ich würde mich nicht unterwerfen. Nicht ihm.

Ich sammelte die zerbrochenen Scherben meines Muts auf und setzte sie neu zusammen. Ich reckte das Kinn höher und schrie mich an, so auszusehen, als wären die letzten Minuten eiskalt an mir vorbeigegangen.

Ronan mochte gefährlich sein, aber dafür nicht mehr lange. Ich kannte seine Geheimnisse. Bald würde er hinter Gittern sitzen. Nicht nur zu meinem eigenen Schutz, sondern zum Wohle aller. Dann wäre er keine Bedrohung mehr und könnte niemandem Leid zufügen.

Mit dem Gedanken warf ich mir den geflochtenen Zopf über die Schulter und trat an ihm vorbei. »Ich wünsche einen angenehmen Nachmittag, Mr Harrington.«

Zu meinem Erstaunen ließ er mich ziehen.

Ich ballte die Hände zu Fäusten und nahm einen tiefen Atemzug. Einen Fuß vor den anderen setzend, trat ich in den Hauptraum und an seiner Security vorbei. Die Zeit zog sich wie Kaugummi, als ich endlich am Cockpit vorbeiging und die Treppe zur Flugbahn hinabstieg. Eilig brachte ich Abstand zwischen den Jet und mich. Geschafft! Unauffällig blickte ich zu dem glänzenden Flugzeug zurück und hob den Blick zu dem ovalen Fenster der Schlafkabine. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Ronan stand direkt hinter dem Glas und sah wie ein finsterer Gebieter auf mich herab.

Eilig wandte ich mich wieder um und beschleunigte meine Schritte. Was erhoffte er sich von mir? Eine Abwechslung? Ich ballte die Hände erneut zu Fäusten. Eine Person, die er nach Lust und Laune durch die Gegend kommandieren konnte? Wissend, dass sie ihm schutzlos ausgeliefert war?

Ich ließ die großen Lagerhallen hinter mir. Egal, was er für Ziele verfolgte, seine Aufmerksamkeit zu erregen, war nicht Gut.

Ich steuerte auf das Stacheldrahttor zu. Je schneller ich diesen Ort verließ, desto besser. Nicht, dass Ronan auf die Idee kam, mich wieder nach Hause zu fahren.

Als hätte Gott meinen Gedanken gehört, ertönte das Motorengeräusch eines Autos. Ich stieß einen leisen Fluch aus und sah mich suchend um. Ein weißer, zerbeulter Combi näherte sich mir.

Ich spitzte die Lippen. In ein solches Auto würde der milliardenschwere Unternehmer niemals einsteigen. Jemand anderes saß am Steuer dieses Fahrzeugs.

Der Wagen hielt neben mir und die Fensterscheibe glitt herunter. »Ruby will, dass ich dich frage, ob ich dich nach Hause fahren soll.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. Kane hörte auf jemanden, der nicht seine Meinung vertrat? Mein Blick glitt zum Beifahrersitz, wo die junge Frau ihren Bleistiftrock zurechtzupfte.

»Natürlich will sie mitfahren.« Ruby boxte Kane gegen den Oberarm.

Er verdrehte die Augen. »Steig ein.«

Nach einem kurzen Blickduell mit meiner Freundin öffnete ich die Autotür und ließ mich auf der Rückbank nieder. Schweigend fuhren wir los. Die Sicherheitskontrolle hinter uns lassend, brausten wir über den Highway.

»Was ist eigentlich mit Dante?«, fragte ich. Hatten sie ihn am Flugplatz zurückgelassen?

»Er fährt mit seinem eigenen Auto«, meinte Ruby und wippte mit den Knien auf und ab. »Normalerweise fahre ich immer bei ihm mit, aber er will ohne Umwege zu seinen Eltern fahren, da sein Dad heute aus dem Krankenhaus entlassen wurde.«

Oh … Davon wusste ich gar nichts. Woher auch? Ich kannte ihn kaum drei Tage.

»Dann hoffe ich, dass es ihm gut geht«, erwiderte ich leiser und ließ den Blick an den vorbeiziehenden Wiesen, dunklen Wäldern und träge dahinfließenden Flüssen haften.

Nichts davon vertrieb die knisternde Anspannung, die sich langsam in mir einnistete. Ruby sagte nichts. Genauso wenig wie Kane. Ich klammerte mich an dem Ledersitz fest. Die Stille zwischen uns glich einem Spinnennetz, das sich mit jeder verstreichenden Meile enger zog. Ich atmete flach, konzentrierte mich auf das gedämpfte Geräusch des Radios. In der Hoffnung, dass es die Leichtigkeit der letzten Woche zurückbrachte.

Alles hatte sich verändert. Vielleicht sogar ich.

War ich immer noch dieselbe Silver, die vor drei Tagen in den Flieger nach Brazzaville gestiegen war? Ich senkte den Blick auf die Automatten. Langsam schüttelte ich den Kopf. Nein, vermutlich nicht.

In den letzten Tagen war mehr passiert, als mir lieb war. Ich hatte Dinge gesehen, die ich nur aus Filmen kannte. Bilder, die auf der Leinwand bleiben sollten. Ich hatte eine Freundin und neue Feinde gefunden.

Ich hob den Kopf und richtete meine Aufmerksamkeit auf die Landschaft hinter dem Glas. Das sanfte Grün wich dem monotonen Grau der Vororte. Nach weiteren fünfzehn Minuten verschluckte uns der endlose, pulsierende Strom aus Menschen und Autos – New York im Fieber des Feierabendverkehrs.

»Diese Straße, Ruby?«, drang Kanes Stimme in mein Bewusstsein.

Ich zuckte zusammen.

»Ja, gleich hier vorne.« Sie zeigte auf einen Betonklotz in einer Seitenstraße der Bronx. »Die große, weiße Wohnanlage«, fügte sie hinzu und schnallte sich ab.

In den Schatten der zahlreichen Gebäudekomplexe ragte das Haus wie ein Monster aus der Dunkelheit. Eiserne Leitern flankierten beide Seiten der hell angestrichenen Mauern und eine riesige Tür wehrte sämtliche Störenfriede ab. Ich rieb mir die Kehle. Dort wohnen? Lieber nicht. Die Eingangstür sah mit ihren dicken Beulen so aus, als würde sie jeden Tag einem Krieg ausgesetzt sein.

Der Wagen hielt mit einem leisen Rucken am Gehweg.

Ruby warf einen Blick zu mir und verabschiedete sich mit schnellen Worten. Einen Herzschlag später eilte sie mit ihren Taschen auf die Wohnanlage zu. Kane und ich warteten darauf, dass sie die Tür hinter sich ließ, und fuhren dann in Richtung Sheepshead Bay weiter.

Unbehaglich rieb ich mir die Arme und starrte aus dem Fenster. Die ersten Regentropfen rollten in einem rasanten Wettrennen an der Scheibe hinab. Ich zog mit den Zähnen einen Streifen Haut von der Innenseite meiner Unterlippe. Hoffentlich setzte mich Kane schnell zuhause ab. Je länger wir alleine in dem Auto saßen, desto höher war die Wahrscheinlichkeit, dass etwas Schreckliches passierte.

Er räusperte sich und zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich musterte ihn unter gesenkten Lidern.

Kane umklammerte mit einer Hand das Lenkrad und mit der anderen trommelte er unentwegt auf die blaue Anzughose seiner Uniform ein. Sein Kiefer mahlte vor Anspannung und seine Augen blitzten gelegentlich im Rückspiegel auf. Sein blonder Buzzcut und der goldige Hautton verliehen ihm in den bunten Lichtern des aufziehenden Abends einen gefährlichen, rasiermesserscharfen Touch.

»Gefällt dir, was du siehst, kleines Täubchen?« Kanes Worte jagten mir einen prickelnden Schauer über den Rücken.

Ja, mehr als du ahnst.

»Nicht im Geringsten.« Meine Stimme klang kühl, herablassend. Ich kratzte meine restliche Energie zusammen, um ihm zu zeigen, wie wenig er mich interessierte. »Würde ich dir auf der Straße begegnen, würde ich einen weiten Bogen um dich machen.«

Keine Lüge.

Kane mochte attraktiv sein, doch irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Etwas Dunkles, Tödliches haftete an seinen Schultern, wie ein Schatten, der nie verschwand.

Sein Lachen versetzte mir den entscheidenden, letzten Schlag. Gänsehaut breitete sich in Sekundenschnelle über meinen gesamten Körper aus. »Natürlich.« Er sah in den Rückspiegel. Schokoladenbraun traf auf Winterblau. Die Farben vermischten sich, hielten einander fest. »Aber nur, weil du Angst hast, meinem Charme zu verfallen.«

Ich stieß ein halb gackerndes, halb lachendes Geräusch aus. »Auf gar keinen Fall.« Lieber verblutete ich auf der Rückbank seines Autos, statt ihm das Gefühl zu geben, dass sein Lächeln Macht über mich hatte. Das würde nie …

Kane grinste breit, seine Mundwinkel zogen sich träge nach oben. Hitze entbrannte auf meinen Wangen und ich …

Ich biss mir auf die Zunge. Verdammt!

Meinst du wirklich, Mr Harrington führt ausschließlich edle Geschäfte?

Seine Worte aus der Clubnacht hallten in mir wider. Mit gerunzelter Stirn warf ich ihm einen unauffälligen Blick zu. Wusste er, wer Ronan wirklich war? Irgendwoher musste er von den wahren Absichten der Company wissen. Sonst hätte er mich nie auf die verbotenen Geschäfte unseres Chefs hingewiesen.

Ich rutschte auf der Rückbank umher. Sollte ich ihn fragen? Was, wenn ich es im Nachhinein bereute?

Ich knetete meine Hände und entschied mich, direkt mit der Tür ins Haus zu fallen. »In Brazzaville hast du gesagt, dass Ronan sein Geld nicht nur mit edlen Geschäften verdient.« Er warf einen kurzen Blick in den Rückspiegel, bevor er sich wieder auf die Straße konzentrierte. »Wieso glaubst du das?« Bist du auch ein krimineller Bastard? Wie er?

Kane umfasste das Lenkrad mit beiden Händen und steuerte das Auto zielsicher um eine Kurve. »Ich glaube es nicht nur, ich weiß es.« Er lächelte spitzbübisch. »Und du weißt es anscheinend auch. Sag mir, was du herausgefunden hast.«

»Nichts.«

Er nickte in genau dieser Art, wie Eltern den Kopf bewegten, wenn sie längst wussten, dass ihre Kinder die Süßigkeiten aufgegessen hatten. Denn der Müll lag direkt neben dem von Zuckermasse beschmierten Übeltätern.

Ich spitzte die Lippen und musterte ihn. Lieber starb ich, als meine bitter errungenen Erkenntnisse mit einem Arschloch wie ihm zu teilen. So wie ich ihn kannte, nutzte er die Informationen und spielte sie gegen mich aus.

Kanes Miene verdunkelte sich. »Wenn du deine Informationen nicht mit mir teilst, werde ich auch meine für mich behalten.« Wir bogen in die Straße ein, die direkt zu Blairs und meinem Apartment führte. »Aber sei dir sicher, Silver, am Ende wirst du mich brauchen.«

»Ich brauche niemanden.«

Kanes linker Mundwinkel zuckte in die Höhe. »Oh, doch. Spätestens, wenn du realisierst, dass du nur der Bauer auf dem Schachbrett bist. Leicht zu opfern, ziemlich bedeutungslos.« Wir hielten neben dem riesigen Wohnblock an. Er drehte sich nach hinten um und lächelte mich breit an. »Aber keine Sorge, kleines Täubchen. In der Zwischenzeit werde ich auf dich warten und bereitstehen, wenn du bettelnd angekrochen kommst.«

Mir entglitten die Gesichtszüge. Das war doch nicht sein Ernst?

Ich stieß schnaubend die Luft aus und packte meinen Koffer, den Ruby gnädigerweise aus dem Jet geladen und zum Auto getragen hatte, als ich … beschäftigt gewesen war. Einen tödlichen Blick in seine Richtung werfend, öffnete ich die Autotür und rutschte aus dem Wagen.

Bevor ich dem zerbeulten Combi den Rücken zukehrte, lehnte ich mich mit einem falschen Lächeln zu ihm hinab. »Träum weiter, Kane«, sagte ich zuckersüß und schlug krachend die Tür hinter mir zu. Am besten der Penner verzog sich sofort. Ansonsten würde ich auf ihn losgehen. Ein triumphierendes Grinsen stahl sich auf meine Lippen, als ich den Koffer packte und auf das Haus zuging. Wie es sich wohl anfühlte, die Fingernägel über sein Gesicht zu ziehen?

Im Hintergrund ertönte gedämpftes Lachen. Ich biss die Zähne zusammen, schloss die Eingangstür auf und wandte mich zu den Treppen. Den Koffer zog ich polternd die Stufen hinauf. Ich schnaufte frustriert.

Kane war ein Arschloch.

In Brazzaville hatte ich noch gehofft, wir könnten Freunde werden. Zumindest hatte ich das in der Clubnacht geglaubt. Jetzt wusste ich es besser: Er war Gift, süß und zerstörerisch. Und ich verabscheute mich dafür, wie sehr ich ihm verfiel.

Ich fuhr mir mit einer Hand durchs Haar und betrat den Flur zu meiner Wohnung. An Kanes Verhalten mir gegenüber hatte sich nichts verändert. Sollte ich Ronan darüber informieren? Ein hohles Lachen brach über meine Lippen. Er respektierte mich genauso wenig wie sein Angestellter.

Ich schloss die Apartmenttür auf, glitt in das Wohnzimmer und kickte im Gehen die Pumps von den Füßen.

In der Zwischenzeit werde ich auf dich warten und bereitstehen, wenn du bettelnd angekrochen kommst.

Ich torkelte auf die Couch zu und ließ mich darauf fallen. Stöhnend vergrub ich den Kopf in den Armen. Wo war ich nur hineingeraten?

Mein Chef war ein Krimineller und hatte mir mehrmals gedroht. Er verkaufte Waffen, nutzte Konflikte und Kriege, um den Umsatz der Firma zu steigern. Mein Kollege behandelte mich … merkwürdig. Das eine Mal war er freundlich, dann wieder anzüglich und neckend. Das andere Mal verhielt er sich total eingebildet. Ich verzog das Gesicht zu einer Grimasse.

In meiner Brust setzte sich ein großer Stein fest. Ronan verhielt sich mir gegenüber nicht anders.

Blinzelnd öffnete ich die Augen. Beide Männer waren gefährlich. Beide glaubten, sie könnten mit mir anstellen, was immer sie wollten. Ungeachtet der Konsequenzen.

Ich musste wachsam sein. Sonst rissen mich die Monster in ihre Dunkelheit.

Seufzend stapfte ich bis zu meinem Zimmer und schaltete das Licht an. Ich erstarrte. Das Blut in meinen Adern gefror. Alle Warnlampen in meinem Kopf leuchteten auf, als mein Blick auf das Bett fiel.

Mein Mund wurde trocken. Mitten auf der Decke lag eine einzelne blaue Lilie – peinlich genau platziert, als hätte jemand Lineal und Zirkel benutzt.

Ich schloss die Tür hinter mir, ließ das Gepäck achtlos stehen und näherte mich ihr auf wackeligen Beinen. Jeder Schritt hallte laut in meinem Kopf wieder. Als ich mich der Blume näherte, roch diese süß und faulig zugleich. Ich hob sie mit zitternder Hand auf.

Er war hier gewesen.

Ich wählte Blairs Nummer. Sie arbeitete entweder noch im Blumenladen oder trieb sich in der Stadt herum. »Was gibt’s?« fragte sie, nachdem sie abgehoben hatten.

»Er ist hier«, flüsterte ich. Meine Stimme klang fremd. Hastig zog ich die Vorhänge zu, damit er mich nicht sah, falls er draußen lauerte.

Blair schluckte hörbar. »Bist du dir sicher?«

»Die blaue Lilie, Blair.« Ich atmete tief ein und aus. »Sie lag auf meinem Bett. Er muss es sein.«

»Ruf die Polizei«, kam es sofort zurück.

Ich lachte verbittert auf und warf die Blume in den Mülleimer unter meinem Schreibtisch. »Das bringt nichts. Wir haben das schon in Connecticut versucht. Du weißt, wie das geendet hat.«

Er hatte die Polizisten an der Nase herumgeführt, bis der eine den anderen erschoss, weil er glaubte, sein Kollege wäre der Täter. Das war für mich der ausschlaggebende Punkt gewesen, die Stadt für immer zu verlassen.

Ich hatte darauf geachtet, keine Spuren zu hinterlassen. Genau wie Blair, die mich um der Freundschaft willen begleitet hatte. Ich schluckte schwer. Und jetzt war er hier. In New York.

»Ich komme sofort. Öffne niemandem die Tür.«

Ich nickte, obwohl sie es durch das Telefon nicht sehen konnte. »Beeil dich.«

Meine Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an, als ich auflegte und zurück zur Haustür rannte. Ich schloss ab und sank mit dem Rücken an der Tür hinab.

Er hatte mich in Brazzaville angerufen, wurde es mir schlagartig bewusst. Als ich mit Ruby in dem Café gesessen und Zitronenlimonade getrunken hatte. Vermutlich hatte er getestet, ob das hier wirklich meine neue Nummer war. Und als ich mit meinem Namen antwortete, hatte er aufgelegt, weil er bekommen hatte, was er wollte.

Mich.

Zum zweiten Mal.

Dabei wusste ich nicht einmal, wer er war. Kurz nach meinem Tanzunfall hatte es angefangen. Die Lilien, die Anrufe, bei denen niemand sprach, eine in Schatten gehüllte Gestalt, die vor meinem Fenster stand und mich einfach nur ansah. Als wäre es die erfüllendste Aufgabe in seinem Leben.

Schaudernd rieb ich mir die Arme.

Mein Stalker hatte mich gefunden.
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Wie besiegte man ein Arschloch?

Die Antwort war leicht: mit seinen eigenen Waffen.

Selbstbewusst steuerte ich auf den gigantischen Wolkenkratzer im Herzen Manhattans zu. Das Glas der Fassaden brannte in der Mittagssonne. Blinzelnd kämpfte ich gegen das Licht an. Ich würde den Blick nicht senken.

Nachdem Blair gestern Nachmittag von ihrem Blumenladen zurückgekehrt war und wir die derzeitige Situation mit all ihren Bedrohungen und Schwierigkeiten analysiert hatten, kamen wir zu einem Entschluss: Panik und Angst halfen niemandem. Ich musste etwas unternehmen. Gegen Ronan und Kane und gegen meinen Stalker. Wobei mein Chef momentan das größere Problem darstellte. Deshalb widmete ich mich zuerst ihm und im Anschluss den anderen zwei Männern.

Ob ich Blair alles aus den vergangenen drei Tagen erzählt hatte? Hitze entflammte auf meinen Wangen. Manche Dinge blieben besser im Verborgenen. Wie Ronans Worte in der Lobby oder die Tatsache, dass er auf mich geschossen hatte. Blairs bohrenden Fragen bei dem Verhör auszuweichen, nachdem sich meine Panikattacke wegen des Stalkers legte, hatte sich als ein Leichtes herausgestellt. Ein breites Grinsen stahl sich auf mein Gesicht. In dem Moment, in dem ich ihr den Elefanten-Schlüsselanhänger unter die Nase gehalten hatte, war ihr Misstrauen gegenüber einiger Lücken in meiner Geschichte wie von Geisterhand verraucht.

Ich trat ins Innere des Maintowers und atmete tief ein. Leichte Schritte auf hartem Boden vermischten sich mit dem leisen Murmeln der geschäftigen Menschen. Langsam schob ich mich ins Innere der Lobby.

Schwarz gestrichene Paneele wechselten sich mit burgunderroten Streben ab und zogen sich durch den gesamten Raum. Direkt voraus standen eine Gruppe Männer und Frauen in Anzügen vor einer imposanten Rezeption aus weißem Marmor. Dahinter, wo drei Empfangsdamen leise auf ihre Laptops starrten, prangte in dicken, goldenen Lettern der Name des Unternehmens: Harrington Company.

Der gleiche edle Stein bedeckte den Boden in einem schwarz-weißen Muster, das sich bis zur Mitte in den Raum zog, wo ein runder, goldfarbener Springbrunnen thronte.

Staunend wandte ich mich nach links, wo die goldenen Aufzüge warteten. Bei meinem ersten Besuch hatte ich keine Gelegenheit gehabt, mir die Innenausstattung genauer anzusehen. Aber jetzt? Jetzt ging ich förmlich in ihr unter.

All das gehörte einem Mann.

Ich umklammerte meine kleine, schwarze Handtasche und beschleunigte mein Tempo. In der Hoffnung, so schnell wie möglich diesen Ort zu verlassen, bevor Ronan mich fand. Ich biss mir auf die Zunge. Wie sollte ich ihm erklären, warum ich an meinem freien Tag im Tower war?

»Ich suche in deinem Gebäude nach Spuren, die mir helfen, dich ins Gefängnis zu bringen«, würde ich ihm wohl kaum an den Kopf werfen. Zumindest nicht, wenn mir mein Leben lieb war. Männer wie er kannten keine Skrupel.

Entschlossen drückte ich auf den Kopf, um den Aufzug zu rufen, und wartete vor den geschlossenen Türen. Alles Vertrauen beruhte darauf, dass sein Sicherheitsteam nicht Alarm schlug. Andernfalls würde ich nie wieder die Gelegenheit bekommen, Hinweise zu seinen dunklen Machenschaften zu finden. Mir rann ein Schauer über den Rücken. Dafür würde er sorgen.

Die Aufzugtüren glitten lautlos auf. Ich trat hinein und drückte den untersten Knopf der langen Zeile. Leute wie er, die etwas zu verbergen hatten, versteckten ihre Geheimnisse tief unter der Erde. So zeigten es zahllose Filme. Deshalb fuhr ich direkt in die Tiefgarage.

Ich betrat die Ebene. Sofort schlug mir der Geruch von Gummi entgegen. Vorsichtig drehte ich mich im Kreis und ließ den Blick durch die Parkanlage gleiten.

Das unterste Stockwerk erstreckte sich weiter, als ich erwartet hatte. Reihen über Reihen von Autos parkten dicht an dicht, ein Labyrinth aus glänzenden Karossen. Von schlichten Mittelklassewagen bis hin zu sündhaft teuren Sportwagen.

Mit wachsamen Augen schlängelte ich mich durch die engen Passagen. Minuten verstrichen, bis ich etwa fünfzig Meter neben dem Aufzug, hinter einer breiten Säule, stand. Diesmal direkt vor einem luxuriösen SUV. Das Design, die Präsenz, alles an ihm wirkte beunruhigend vertraut. Ein ungutes Gefühl regte sich in meiner Magengrube.

Unauffällig trat ich näher. Auf die Zehenspitzen stellend, lugte ich durch die getönte Frontscheibe. Makelloses Leder, feinste Ausstattung. Jedes Detail sprach von Reichtum und Exklusivität. Ich schluckte schwer. Nur einem Mann konnte dieser Wagen gehören.

Meinem Chef.

Ich warf einen schnellen Blick über die Schulter. Wo waren die anderen zwei Autos? Bisher hatte ich ihn nur in einem kleinen Konvoi fahren sehen?

Ein Mann im dunkelgrünen Anzug stieg aus einem chromfarbenen Sportwagen, der in der nächsten Reihe parkte. Er schenkte mir einen eiskalten Blick, richtete sein Jackett und steuerte in meine Richtung.

Ich stolperte einen Schritt zurück. Was hatte er vor? Hatte Ronan von meinen Umsturzplänen erfahren und einen Auftragskiller engagiert, der mich für immer vom Antlitz der Welt pustete? Mir rutschte das Herz in die Hose. Was sollte ich tun? Fliehen oder kämpfen? Ich verzog das Gesicht. Ohne Waffe war ich wehrlos, keine Chance, mich zu verteidigen, so wie Kane es mir beigebracht hatte.

Der Fremde zog an mir vorbei.

Mein Mund verwandelte sich in eine Staubwüste. Kein Messer in der Brust? Kein Schmerz, der mich zerfraß? Kein Schuss, keine hastigen Schritte in den Schatten?

Ich sah ihm nach und atmete erst aus, als sich die Aufzugtüren leise hinter ihm schlossen.

Schaudernd wandte ich mich ab. Dieser Mann hatte etwas Unheimliches an sich. Er wirkte wie ein Schatten, der nach jedem Schritt ein bisschen mehr mit seiner Umgebung verschmolz. Tausend Spinnen krabbelten mir bei der Vorstellung über den Rücken.

Ich sah zu dem SUV zurück. Meine Aufgabe war es jetzt, seinen Besitzer auszuschalten. Oder zumindest genug Informationen zu sammeln, damit die Polizei ihn verhaftete und hinter Gitter steckte. Sodass er niemandem mit seinen Geschäften schadete … oder mir.

Tatenlos zusehen und weiter für ihn arbeiten, als wäre in Brazzaville nichts geschehen? Ich schüttelte den Kopf. Unmöglich. Nicht, nachdem er glaubte, einen Anspruch auf mich zu besitzen. Nicht, nachdem er die Maske des feinen Geschäftsmanns fallengelassen hatte.

Ich schluckte. Er hatte auf mich geschossen.

Jemand, der die Waffe auf Unschuldige richtete, durfte nicht frei herumlaufen.

Mein Blick glitt zu der dunklen Ecke in der Parkgarage zurück, an der ich eben vorbeigelaufen war. Dort stimmte etwas nicht. Wenn ich mich vorhin richtig umgesehen hatte, deutete keine der Überwachungskameras in diese Richtung. Ich verengte die Augen zu Schlitzen und setzte mich in Bewegung. Der tote Winkel war kein Zufall.

Meine Schritte hallten in der Stille der Tiefgarage wider und verklangen erst, als ich vor einer Tür zum Stehen kam. Sie reckte sich wie ein altes Monster in die Höhe und drängte jeden Eindringling zurück, der ihr seine Geheimnisse entreißen wollte.

Schwarze Farbe blätterte von der kalten Metalloberfläche ab, rostige Flecken fraßen sich ins Material. Dicke Beulen verunstalteten die Oberfläche.

Vorsichtig streckte ich die Hand aus und fuhr mit den Fingerspitzen über die verkratzten Einkerbungen. Hatte jemand versucht, sich mit Gewalt Zutritt zu verschaffen?

Ich richtete den Blick auf die Türklinke. Sollte ich sie öffnen? Einen tiefen Atemzug nehmend, bereitete ich mich auf das vor, was auf der anderen Seite lag. Zaghaft streckte ich die Hand nach dem ausgeblichenen Griff aus, drückte ihn hinab und zog.

Nichts geschah.

Mit einem frustrierten Knurren wagte ich einen neuen Versuch. Wieder nichts.

Ich stieß grummelnd die Luft aus. Als ob Ronan dumm genug wäre, seine Geheimnisse in der Tiefgarage hinter einer zerbeulten Tür verrotten zu lassen.

Genervt schlug ich mir mit der flachen Hand gegen die Stirn. Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Einem Mafiaboss seine Heimlichkeiten zu entlocken, war kein Kinderspiel. Das erforderte harte Arbeit, präzise Planung und absolute Konzentration. Sonst wären ihm schon einige Journalisten auf die Schliche gekommen.

»Genug herumgeschnüffelt, Silver?«

Ich erstarrte in der Bewegung.

Das darauffolgende, tiefe Lachen jagte mir einen prickelnden Schauer über den Rücken. Ich fuhr herum. »Kane«, stieß ich atemlos hervor.

Er grinste breit. »Ich habe zwar nicht erwartet, dass du einen ausgeklügelten Plan entwickeln würdest, um Ronan zu stürzen, aber bist du wirklich so kurzsichtig?« Er schnalzte mit der Zunge. »Das ist enttäuschend.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. So eine kleine, miese Ratte. Hatte er mich die ganze Zeit verfolgt?

»Verschwinde, Kane«, zischte ich. Er war nur ein Kollege, nicht mein Chef und erst recht kein Freund.

Er rührte sich nicht.

Ich stieß einen hohlen Laut aus, schüttelte den Kopf und stolzierte an ihm vorbei. Dabei spannte ich die Schultern an und versetzte ihm einen kräftigen Stoß gegen den Oberarm. Meine Mundwinkel zuckten in die Höhe.

So wie es aussah, musste ich mich zeitgleich mit zwei Männern herumschlagen, deren Ego jeden Raum sprengte. Ich seufzte innerlich. Nicht so, wie Blair es vorgeschlagen hatte: erst einen Spieler vom Feld beseitigen und sich dann dem Nächsten widmen.

Ein tiefes Knurren vibrierte in seiner Kehle. »Du …«

O ja, es traf sein Herz, dass ich ihn angerempelt hatte und einfach stehen ließ. Mein Lächeln dehnte sich zu einem Grinsen aus. Ich marschierte auf die vergoldeten Aufzüge zu.

Eine große Hand packte mich am Oberarm. Mit einem kräftigen Ruck riss er mich zurück. Ein erstickter Schrei entwich mir.

Ich krachte mit dem Rücken gegen kaltes Metall. Sterne tanzten vor meinen Augen. Ein fester Körper drückte sich an mich. Der Duft von verbranntem Holz und Leder durchdrang meine Sinne und überlagerte alles andere. Ich stöhnte schmerzvoll auf. Was zur Hölle war in ihn gefahren?

Das intensive Pochen flaute langsam ab, mein Atem beruhigte sich. Blinzelnd öffnete ich die Lider und traf auf zwei schokoladenbraune Iriden. Wut loderte in ihnen.

»Du mieses, kleines –«, zischte ich, endete aber abrupt, als ich realisierte, was geschehen war.

Kane presste mich mit seinem gesamten Körper gegen Ronans SUV. Seine Arme bildeten eine unentrinnbare Barriere, die Hände fest neben meinem Kopf abgestützt. Kein Blatt passte zwischen uns. Ich schluckte schwer.

So nah war ich ihm noch nie gewesen. Und das wollte ich auch nicht, wenn er aussah, als würde er jeden Moment die Hände um meinen Hals legen und zudrücken.

»Hör gut zu.« Seine Stimme glich einem warnenden Wispern. »Ich sehe alles. Ich weiß alles. Noch ein Fehltritt, noch ein verdammtes Ausweichen, und ich zeige dir mein wahres Gesicht. Verstanden?«

Eis strömte durch meine Venen. Wovon redete er? Sprach er überhaupt noch davon, dass ich ihn absichtlich angerempelt hatte? Oder dachte er an etwas anderes?

Ich sah ihn aus großen Augen an, unfähig, einen Gedanken zu fassen. Der Griff der Autotür bohrte sich schmerzvoll in mein Kreuz. Doch ich rührte nicht einen Finger. Kane verhinderte es.

Mein Herz donnerte wie eine Herde galoppierender Pferde. Ich war wie gelähmt, stand zu einer Statue erstarrt vor ihm, eingesperrt zwischen Muskeln und Metall.

»Ich will dir eins klarmachen, Silver.« Seine Stimme glich einem gefährlichen Grollen, so nah, dass seine Lippen über meine streiften. Ich holte leise Luft und sog damit seinen Geruch tiefer ein. Gänsehaut breitete sich über meinen gesamten Körper aus. Wie er wohl reagieren würde, wenn ich ihn jetzt am Kragen packte, zu mir herabzog und küsste? Er fuhr leise wispernd fort: »Ronan beobachtet dich.« Sein Blick hielt mich gefangen. »Du brauchst jemanden, der dir hilft, Antworten zu finden.«

Meine Stimme zitterte, als ich nach Luft schnappte. Warum, verdammt, fühlte sich das Atmen so schwer an? »Und du willst dieser jemand sein?«, flüsterte ich.

»Aber natürlich, kleines Täubchen.«

»Ich brauche deine Hilfe nicht.«

»Du erkennst es noch nicht, aber in spätestens einer Woche kommst du bei mir angekrochen.«

Ich verengte die Augen zu Schlitzen. »Darauf kannst du lange warten!«, stieß ich hervor und sammelte all meine Kraft. Einen Atemzug später hieb ich ihm die Faust in die Rippen.

»Fuck!« Er taumelte einige Schritte zurück und hielt sich die Seite.

In mir schrillten sämtliche Alarmglocken. Ich musste hier weg. Sofort!

Ich stieß mich vom Auto ab und sprintete zu dem etwa hundert Meter entfernten Aufzug. Ein Luftzug trieb mir die Haare ins Gesicht. Ich warf sie mit einer schnellen Bewegung über meine Schultern.

Ein Blick nach hinten und die Welt blieb für einen Moment stehen.

Kane setzte mir nach.

In seinen Iriden züngelten heiße Flammen. Seine Schritte donnerten wie ein Orchester auf dem Asphalt der Tiefgarage und versetzten die Wände ins Wanken. Er würde mir den Schlag heimzahlen. Das Versprechen brannte in seinen Augen.

Die Aufzugtüren öffneten sich.

Eine Frau mit goldenen Locken und engem Anzug riss die Augen auf, als sie uns sah. »Was ist hier los?«, fragte sie und trat einen Schritt in die Tiefgarage.

Kanes Schritte verstummten hinter mir.

Einen Blick über die Schultern werfend, erkannte ich, dass er stehen geblieben war. »Nur eine kleine Auseinandersetzung unter Freunden«, antwortete er und schob seine Hände in die Hosentaschen.

Ich verlangsamte das Tempo, war aber immer noch schnell genug, um ihr Misstrauen zu wecken. Sie zog die Stirn in Falten. »Komm.« Sie nickte zum Aufzug, dessen Türen sie mit ihrem Fuß aufhielt. »Ich bringe dich nach oben.«

Erleichterung durchflutete mich.

Ich brachte ein wackeliges Lächeln zustande, als ich an ihr vorbei und in die sicheren vier Wände trat. Die Fremde folgte mir und drückte den Knopf zum Erdgeschoss. Bevor sich die Aufzugtüren schlossen, sagte sie an Kane gewandt: »Wenn ich dich noch einmal hier erwische, hetze ich dir die Security auf den Hals.«

Kanes Miene verdunkelte sich.

Der vergoldete Kasten schloss sich. Ich stieß laut die Luft aus. »Danke«, sagte ich. »Sie haben mich gerettet.«

Sie musterte mich von Kopf bis Fuß. Diesmal lächelte sie. »Frauen müssen doch zusammenhalten.«

Ich stimmte ihr zu.

Ein schwerer Stein fiel von meinem Herzen, nur um eine Minute später mit doppelter Wucht zurückzuschlagen. Ich zitterte wie Espenlaub, als mir bewusst wurde, was eben geschehen war.

Kane hatte mir gedroht. Ich verzog das Gesicht zu einer Grimasse und richtete mich schwer atmend auf. Wie sollte ich die nächsten Flüge an seiner Seite überleben? An Bord würde ich schlecht einen Bogen um ihn machen können.

Ich rieb mir die Arme. Kane hatte mich in der Garage bedrängt und wie ein aufgescheuchtes Reh in die Enge getrieben, während ich … es zugelassen hatte. Bitterkeit legte sich auf meine Zunge. Schlimmer: Ich hatte mich nicht einmal gegen ihn gewehrt.

Verdammter Mist! Ich schluckte einen frustrierten Aufschrei hinunter. Wieso hatte ich mich so schnell von ihm einschüchtern lassen? Weil er größer war als ich? Weil er stärker war? Weil er mein Herz auf unterschiedlichste Weisen zum Rasen brachte? Sei es bittere Angst, kohleschwarze Wut oder brennende Hitze?

Ich atmete tief ein, schulterte meine Handtasche und bereitete mich auf das leise Ping des Aufzugs vor. Sobald sich die Türen öffneten, würde ich die Lobby hinter mir lassen und auf direktem Weg nach Hause fahren. Weg von diesem verdammten Gebäude, weg von Ronan, Kane und all den anderen, die allesamt mein Stalker sein könnten.

Ich brauchte einen Moment für mich. Zum Durchatmen und Nachdenken. Ich spannte die Schultern an und reckte für den letzten Marsch das Kinn.

In Zukunft würde ich meine Waffen weiser wählen, sie klüger einsetzen und treffsicherer abfeuern müssen. Zumindest, wenn ich König und Läufer zeitgleich vom Spielbrett beseitigen wollte.
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Ich hämmerte auf den Boxsack ein. Ein sauberer Schlag in der oberen Hälfte, ein kräftiger Fußtritt gegen die untere. Der Punchingbag erzitterte.

Ich atmete keuchend ein, als ich zu einem weiteren Angriff ansetzte.

Ducken, ausholen, unten bleiben. Gefolgt von einem schnellen Aufwärtshaken. Meine Fingerknöchel schmerzten. Ich biss die Zähne zusammen. Nur die Stärksten überlebten. Schwäche bedeutete den Tod. Diese Erkenntnis verdankte die Welt Darwin, der 1859 seine Evolutionstheorie veröffentlicht hatte. Mein linker Mundwinkel zuckte gefährlich. Das Konzept survival of the fittest galt noch immer, nur hatte es sich längst in ein survival of the richest verwandelt. Heute überlebten nicht mehr die am besten Angepassten, sondern die Reichsten.

Ich sammelte all meine Kräfte und schlug in einer schnellen Abfolge auf den Sandsack ein. Von Vorteil war es, dass die Harrington Company offiziell genug Gewinn abwarf, um mich problemlos als wohlhabenden Mann durchgehen zu lassen. Befriedigung breitete sich in mir aus. Inoffiziell schaufelte ich Millionen, in guten Jahren sogar Milliarden.

Wie ich das Geld vor der Öffentlichkeit versteckte? Meine Leute lauerten überall.

In den Police Departments. Im Supreme Court. Vor den großen Rednerpulten. Sie schuldeten mir allesamt Gefallen, die ich, wenn die Zeit kam, einlösen würde. Nicht zu vergessen: die Buchhaltung der Firma, die alles auf dem Papier perfekt aussehen ließ.

Ich sprang vom Sandsack zurück und fixierte meinen imaginären Gegner. Das schwarze Leder zeigte feine Risse.

Schweiß rann mir die Schläfen hinab und tropfte auf meinen nackten Bauch. Das T-Shirt hatte ich schon lange abgelegt. Ich stieß leise die Luft aus und tänzelte vor. Ein Frontalkick, ein Drehmanöver und zwei hart aufeinanderfolgende Schläge. Die schwere Metallkette, an welcher der Sack hing, klirrte.

»Noch fünf Minuten«, murmelte ich leise zu mir selbst. Die Dämonen in meinem Kopf würden bis morgen früh schweigen, wenn ich sie jetzt ein für alle Mal besiegte. Ich musste durchhalten.

Ich richtete den Blick auf die Mitte des Boxsacks. Nach einem tiefen Atemzug hämmerte ich auf die glatte Oberfläche ein. Einmal, zweimal, dreimal.

Jemand räusperte sich hinter mir.

»Jaxon«, begrüßte ich meinen Bruder und führte einen gezielten Seitwärts-Punch aus. Ich brauchte mich nicht umzudrehen, um ihn zu erkennen. Seine Schritte und das prägnante Parfüm hatten ihn verraten.

»Ronan«, erwiderte er den Gruß, seine Stimme durchzogen von einem kaum hörbaren Lächeln. »Ein schwacher Schlag.«

Schnaubend ließ ich die Fäuste sinken und drehte mich in seine Richtung. »Ich überzeuge dich liebend gern vom Gegenteil, Bruder. Bitte.« Ich deutete zur Kette hinter mir. »Ich hänge dich höchstpersönlich an die Decke.«

Jaxons Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen. »Beim nächsten Mal.« Er nickte auf meine dick gepolsterten Handschuhe. »So wie ich dich kenne, trainierst du schon seit über einer Stunde. Und du willst mich sicher nicht enttäuschen, nur weil dir die Kraft ausgeht.«

Ich schüttelte den Kopf. So ein Drecksack. Und doch kannte mich mein Bruder viel zu gut.

Er erinnerte sich an den Jungen von damals. An die Zeit, in der wir täglich dieselbe Luft geatmet hatten. Als wir gemeinsam unserem Vater nachgeeifert hatten, der vor Jahren den Grundstein der Harrington Company gelegt hatte. Damals war das Geschäft noch sauber gewesen. Großvater hatte die Firma stetig kontrolliert, darauf geachtet, dass keine Schande an unserem Familiennamen klebte. Ja, zu dieser Zeit hatte die Company legal Geld verdient. Und genau deshalb hatte sie kurz vor dem Ruin gestanden. Zumindest so lange, bis er sich der Cosa Nostra zugewandt hatte, um die Firma am Leben zu erhalten. Zu dem Zeitpunkt war ich acht Jahre alt gewesen und mein Bruder sechs.

Mein Vater hatte sich, genau wie ich später, Stück für Stück nach oben gearbeitet. Bis nach dem Tod des alten Dons die Wahl auf ihn fiel. Kurz zuvor war er zum Consigliere aufgestiegen, ein Amt des Vertrauens, das ihm den Weg an die Spitze ebnete. Jaxon und ich? Wir waren nicht wie einfach Jungs aufgewachsen, die jeden Tag auf dem Spielplatz spielten. Wir waren in eine große Familie hineingeboren worden, in fließendes Blut, strenge Regeln und dunkle Geschäfte. Die Finsternis lag in unseren Adern. Deswegen hielten wir so gut zusammen. Zumindest, wenn ich den Vorfall im letzten Sommer vergaß.

Ein dünnes Lächeln zupfte an meinen Lippen. Ich hielt das Imperium aus dem Büro heraus am Laufen. Jaxon hingegen agierte als Schatten in der Unterwelt. Er trieb das Geld ein, regelte Probleme, kümmerte sich um jene, die nicht zahlten, und um die, die uns im Weg standen.

Ich zog meine Boxhandschuhe aus. Ohne ihn wäre die Organisation verloren. Und das wusste er.

Deshalb hatte ich ihn zum Deputy CEO – stellvertretenden Geschäftsführer – der Harrington Company ernannt. Nicht nur aus Bruderliebe, sondern um ihn auch an diese Firma zu binden. Damit er fiel, sollte er jemals wieder auf die Idee kommen, sich gegen mich zu stellen. Seitdem wandelte er immer tiefer in der Dunkelheit.

Seufzend ließ ich die Handschuhe auf die schwarzen Matten fallen. Ihre Dunkelheit sog wie der Rest dieses Raums alle Helligkeit in sich auf, sodass das Metall der Hantelbänke sowie der zahlreichen anderen Maschinen schwach glänzte. Die beleuchteten Spiegel, die den gesamten Raum umgaben, waren eine der wenigen Lichtquellen.

»Um eine Sache werde ich dich nie beneiden«, sagte mein Bruder. »Das beschissene Sicherheitsteam an deinen Toren. Sie haben meinen Wagen, obwohl sie ganz genau wissen, wer ich bin, von oben bis unten durchleuchtet.«

Ich schüttelte den Kopf. »Gut zu wissen, das verdient eine Gehaltserhöhung.«

Jaxon schnaubte und nickte zu meiner Trainingsecke. »Du hast einen neuen Kabelzugturm?«

Ich hob eine Augenbraue und sah ihn an. »Weil du den anderen kaputtgemacht hast, wenn ich dich daran erinnern darf.« Vor zwei Wochen hatten Jaxon und ich nach einem gemeinsamen Geschäft in meinem Anwesen trainiert. Er hatte so viel Gewicht gestemmt, dass das Seil des Turms gerissen und mit einem peitschenden Knall gegen seinen Arm geschlagen war. Ich rieb mir mit einer Hand durchs verschwitzte Gesicht. Statt mich mit der Reparatur herumzuschlagen, hatte ich eine einfachere Lösung gewählt und einen neuen gekauft.

Er stieß ein raues, knappes Lachen aus. »Stimmt.« Er straffte die Schultern und ich machte es ihm nach. Die lockere Konversation war beendet. Jetzt ging es um die Arbeit. »Die gute Nachricht zuerst: Es haben sich noch mehr afrikanische Rebellen und sogar einige Stämme gemeldet, die Waffen kaufen wollen.«

Ich hob mein durchgeschwitztes T-Shirt vom Boden auf. Genau das hatte ich mir mit dem Deal in Brazzaville erhofft. »Unsere Kontaktmänner sollen die Verhandlungen aufnehmen.« Mit einer schnellen Bewegung zog ich mir das Oberteil über den Kopf. »Wenn es Ergebnisse gibt, will ich es wissen.«

»Verstanden«, erwiderte Jaxon und warf einen Blick aus den bodentiefen Fenstern. Dahinter erstreckten sich die grünen, weiten Wiesen abseits von New Yorks Trubel. »Jetzt die schlechte Nachricht«, fügte er hinzu. Sein Blick wanderte zu mir zurück und ich spannte mich automatisch an. »Die Lagerhallen nahe Chicago wurden entdeckt.«

Mir wurde zeitgleich heiß und kalt. »Was?«, platzte es aus mir heraus. Das war unmöglich.

Unsere Standorte waren ein streng gehütetes Geheimnis. Nur Jaxon, die Capos und ich kannten die genauen Koordinaten, abgesehen von den wenigen, die direkt mit den Waren arbeiteten. Doch selbst diese Leute wurden regelmäßig von uns auf Herz und Nieren geprüft. Absolute Loyalität war die Grundvoraussetzung für ihre Arbeit.

Trotzdem regte sich ein Verdacht in mir, nagte an meinen Gedanken wie ein schwelendes Feuer. Was, wenn wir verraten wurden? Wenn sich ein Riss in unser perfektes System gefressen hatte? Ich schüttelte langsam den Kopf. Nein, keiner von ihnen würde mich hintergehen. Dafür fürchteten sie sich zu sehr vor den Konsequenzen.

Ob die Spanier, dieses Dreckspack, dahintersteckten? Die spanische Mafia konkurrierte seit Jahren mit der Cosa Nostra.

Vor Wochen hatte es einen Hackerangriff auf den Hauptserver der Company gegeben. Deswegen war ich vor dem Flug nach Afrika zu Taylor gefahren. Er hatte die Lecks analysiert und eine neue, bessere Firewall hochgezogen. Aber was, wenn der Hacker Informationen zu unseren Lagerstandorten herausgefunden hatte? Ich stieß ein leises Knurren aus. So ein verdammter Mist!

In mir erwachte ein brodelnder Vulkan. Wer auch immer dahintersteckte, würde dafür bezahlen. Mit allem, was er besaß. Und bevor ich ihm die Eingeweide bei lebendigem Leib aus dem Körper riss, würde ich ihm die Eier abschneiden und an die nächsten Straßenköter verfüttern. Bei dem Gedanken verloren die lodernden Flammen an Hitze. Rache war ein bittersüßes Werkzeug.

Unter Jaxons Stimme mischten sich Tod und Verderben, als er sagte: »Cops haben das Geländer gestürmt und sämtliche Mitarbeiter verhaftet. Die Lager sind leer, sie haben alles mitgenommen.«

Am liebsten würde ich wieder die Handschuhe anziehen und auf den Boxsack einprügeln. Ich stieß leise die Luft aus. »Sind einige der Arbeiter entkommen? Ist das Notfallprotokoll durchgeführt worden?«

Mein Bruder nickte. »Die Capos haben zusammen mit ihren Made Men diejenigen, die entkommen sind, beseitigt. Diejenigen, die gefangen genommen wurden, werden ihr Schicksal heute Abend teilen. Falls es in ihren Reihen einen Maulwurf gab, wandelt er morgen früh unter den Toten.«

Ich nickte knapp. Wir wussten nicht, was in Chicago passiert war. Ob jemand geredet hatte. Doch selbst wenn nicht: Menschen wurden leichtsinnig. Sie wogen sich in Sicherheit, sobald etwas an die Öffentlichkeit drang – ein fataler Irrtum. Gerade dann gerieten sie ins Visier. Bevor jemand auf die Idee kam, weitere Standorte an unsere Feinde zu verkaufen, löschten wir jede Seele aus. Nicht nur aus Vorsicht. Sondern als Warnung. Ein Exempel für jene, die ihre Zunge nur schwer im Zaum halten konnten.

Ich drehte Jaxon den Rücken zu, steuerte die Hantelreihen an und griff nach dem schwersten Gewicht. Die kalte Stange grub sich in meine Handflächen. Jeder Curl brannte in meinen Armen. »Bald werden unsere Feinde davon erfahren«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Das kommt unserem Image zugute.«

Im Darknet verbreitete sich alles rasend schnell. Jeder Drogenbaron, jeder Zuhälter, jeder Waffenhändler – egal, wie groß oder klein – war über das Web vernetzt. Die Nachricht, dass wir unsere Leute ausgelöscht hatten, würde sich schnell verbreiten. Dann würden sie sich wieder daran erinnern, warum sie uns fürchteten. Weil sie erneut begriffen, dass die Harrington-Brüder vor nichts zurückschreckten. Nicht einmal vor dem Tod ihrer eigenen Leute. Wer danach noch für uns arbeiten wollte? Die Verzweifelten. Das Gute daran war, dass die Welt nur so von ihnen überquoll.

Mein Arm zuckte, als die Erschöpfung zuschlug. Mit aller Kraft versuchte ich, die Hantel ein letztes Mal nach oben zu ziehen. Der Muskel versagte. Ich ließ die Stange los. Sie fiel krachend zu Boden.

Jaxon zog missbilligend eine Augenbraue hoch. »Eine Wiederholung hättest du noch geschafft.« Ich warf ihm einen tödlichen Blick zu. Er schob die Hände in die Hosentaschen und wechselte zum Thema zurück. »Einige unserer Männer aus dem Umkreis werden das Lager in etwa einer Stunde in die Luft jagen.«

Damit würden wir sämtliche Beweise vernichten, die uns Probleme bereiten könnten. Seien es herumschnüffelnde Journalisten, Polizisten oder irgendwelche nichtsnutzigen Detektive.

Ich starrte in den Spiegel und ließ den Blick über mein verschwitztes Haar schweifen. Nach dem Training brauchte ich eine Dusche.

Ich wandte mich Jaxon zu. »Teile der Crew mit, dass wir morgen früh nach Chicago fliegen.«

Langsam streckte ich die Arme durch und dehnte meinen brennenden Bizeps. Am liebsten wäre ich längst unterwegs. Doch das Risiko war zu hoch, dass ich in dem Jet einen Tobsuchtsanfall erlitt. Übermüdete Piloten, unkonzentrierte Crewmitglieder – ein verdammtes Desaster in der Luft. Obwohl mir das Wohlbefinden anderer scheißegal war, duldete ich keine Nachlässigkeit. Nicht in meinem Team, nicht in meinem Leben.

»Betrachte diese Angelegenheit als erledigt.« Er neigte den Kopf. »Wenn du mich entschuldigst, ich habe Wichtigeres zu tun, als deine Tagesunterhaltung zu sein.«

Ich verdrehte die Augen. Kleine Brüder …

Seine Mundwinkel zuckten, als könnten sie sich nicht entscheiden, ob sie ein Lächeln formen oder zu einer abfälligen Grimasse entgleiten sollten. Ein Hauch von Belustigung flackerte in seinen Augen. »Übrigens, dein Auto ist wieder sauber. Falls du dich gefragt hast, wie lange die Reinigung braucht, deine Wichsflecken aus dem Polster zu schrubben.« Er lachte und wandte sich ab. »Steht wieder in der Garage unter deinem Haus.«

Ich verengte die Augen zu Schlitzen. »Verschwinde«, knurrte ich leise.

Wenn er glaubte, mich damit aufziehen zu können, dass ich mir im Auto Erleichterung verschafft hatte, lag er verdammt falsch. Es war mir scheißegal, was er dachte.

Ich beobachtete im Spiegel, wie er durch die gläsernen Türen im Flur verschwand.

Silver.

Ihr Name schmeckte süß auf meiner Zunge und fesselte mein Herz und meine Sinne. Ich sah sie vor mir: mit ihren silbernen, langen Haaren, dem breiten Lächeln und den winterblauen Augen. Ich seufzte leise.

Sie war perfekt. Wie für mich gemacht.

Deshalb war es umso schlimmer, dass Jaxon von ihr wusste. Ich hob die schwere Kurzhantel auf.

Er war mein Schatten. Es war sein Job, alle unsere Mitarbeiter im Auge zu behalten.

Ob er eine Gefahr darstellte? Für sie? Für mich? Für uns?

Ich packte die Metallstange fester und setzte zu einem neuen Satz an. Jaxon hielt sich von dem fern, was mir gehörte.

Ob er Frauen begehrte? Natürlich, aber es interessierte mich herzlich wenig, solange sie keine Probleme bereiteten. Diese Journalistin, die er vor Monaten gevögelt hatte, gehörte zu ihnen. Es war ihre Schuld, dass Jaxon und ich uns voneinander entfernt hatten.

Aber Silver?

Ich ließ das Gewicht langsam sinken, genoss das Brennen in den Muskeln. Wenn er es wagte, sie auch nur mit der Fingerspitze zu berühren, würde er am selben Abend Schwanz und Finger verlieren. Wie jeder andere Mann, der sich an meiner Frau vergriff.

Ich teilte nicht.


[image: ]

Ich starrte auf mein Smartphone hinab, den Finger über dem Absende-Pfeil schwebend. In dem Moment, in dem ich die Nachricht verschicken würde, gab es kein Zurück mehr. Er würde wissen, dass ich auf seine Hilfe angewiesen war.

Ich ließ die Schultern hängen. In den letzten Tagen hatte ich das mit aller Kraft zu vermeiden versucht. Wenn ich ihm nachgab, verriet ich mich selbst. Aber was hatte ich schon für eine andere Wahl? In den drei freien Tagen, in denen wir uns von dem Heimflug von Brazzaville erholten, hatte ich mich einer einzigen Aufgabe verschrieben: Spuren finden, Hinweise sammeln und Verbindungen knüpfen. Jedoch erfolglos.

Die Sätze der Textnachricht verschwammen vor meinen Augen. Egal, wie oft ich die Wahrheit verschleiert hatte, änderte es nichts an den Tatsachen. Ich brauchte Kanes Unterstützung, wenn ich Ronan ins Gefängnis bringen wollte.

Er hatte bei unserer letzten Begegnung angedeutet, dass er Informationen hatte, die ich benötigte. Außerdem war er ein langjähriges Mitglied der Harrington Company. Das hatte ich in den nächtlichen Internetrecherchen herausgefunden. Das konnte nur von Vorteil sein.

Ich rutschte auf dem Schreibstuhl in meinem Zimmer herum. Gestern Nachmittag, als ich in den Maintower zurückgekehrt war und mich in die Finanzabteilung schleichen wollte, hatte sich mir einer der Securitymänner in den Weg gestellt. Ein Frösteln überkam mich bei der Erinnerung. Ich hatte mir eine Ausrede zurechtgelegt, doch am Ende hatte er mich am Arm gepackt und aus dem Gebäude gezerrt. Jemand wie Kane? Der hätte allein wegen seines überbrodelnden Testosterons eine private Führung angeboten bekommen. Ich knirschte mit den Zähnen.

Ich benötigte ihn allein schon wegen seines Charakters. Damit er die Türen öffnete, die vor mir fest verschlossen blieben.

Tief durchatmend ließ ich den Daumen über dem Bildschirm meines Handys kreisen und drückte auf Senden. Geschafft! Ich lehnte mich zurück. Nicht einmal Gott könnte diese Entscheidung ungeschehen machen.

Ich – 17:38 Uhr:

Du hast gesagt, ich würde auf Knien vor dir angekrochen kommen und um deine Hilfe betteln. Keine Sorge, das wird nicht geschehen. Trotzdem benötige ich deine Unterstützung. Wenn du also das beschissene Arschloch-Gehabe für eine Stunde ablegen kannst, sei in dreißig Minuten bei mir.

Drei sich bewegende Punkte tauchten am unteren, rechten Ende des Firmenchats auf. Ein unscheinbares Lächeln zuckte auf meinen Lippen. Dann ploppte seine Nachricht im Chat-Feld auf.

Alpha-Arschloch – 17:39 Uhr:

Schade, ich habe mich schon auf den Anblick gefreut. Aber ist okay, kleines Täubchen. Wir holen das nach.

Ich stieß einen hohlen Laut aus. Ganz sicher nicht! Meine Finger trommelten auf das Tastenfeld ein, als eine weitere Nachricht von ihm aufploppte.

Alpha-Arschloch – 17:40 Uhr:

Ich bin unterwegs.

Ich schaltete das Handy aus und schüttelte den Kopf. War es dumm, Kane zu mir nach Hause einzuladen? Wenn ich allein die vier Wände hütete? Ich sah zur kleinen Digitaluhr auf meinem Schreibtisch. Blair würde erst in zwei Stunden aus dem Blumenladen zurückkommen.

Hundertzwanzig Minuten, in denen alles passieren konnte. Siebentausendzweihundert Sekunden, in denen ich ihm hilflos ausgeliefert war.

Mein Magen zog sich zusammen. Kane war unberechenbar. Eine tickende Zeitbombe mit einem teuflischen Grinsen. Hitze stieg mir in die Wangen. Ich konnte nur hoffen, dass nachher nicht das ganze Haus in Flammen stand.
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Es donnerte gegen die Apartmenttür.

Mein Herz setzte einen Schlag aus. Kane. Oder mein Stalker … Nein! Er hatte nie angeklopft und sich nie am helllichten Tag gezeigt.

Ich verengte die Augen zu Schlitzen. Nur, wenn es Kane war, wie zum Teufel war er ins Gebäude gekommen? Ich hatte ihn nicht reingelassen. Er hatte nicht geklingelt.

Wieder krachte es gegen das Holz. »Mach auf, Brown!« Seine Stimme glich einem gefährlichen Grollen.

Jup, definitiv mein Kollege.

Wie vom Blitz getroffen sprang ich von den Sofakissen auf und stürmte zur Tür. Ich öffnete sie und erstarrte. Zwei schokoladenbraune Iriden funkelten triumphierend auf mich hinab. Das war kein gutes Zeichen.

Sein Blick glitt über meine armygrüne Trainingshose und das dazu passende Top. »Ich wusste, dass du einknickst.«

Ich öffnete protestierend den Mund, aber da drängte er sich schon an mir vorbei. Seine Schulter streifte meine und Hitze entflammte dort, wo wir uns berührt hatten. Nach Luft schnappend, stolperte ich einen Schritt zurück. Was fiel ihm ein? Das hier war mein Zuhause!

»Also.« Er zog den letzten Vokal schrecklich in die Länge. »Wir beide wissen, dass Ronan ein Dreckskerl ist und seinen Reichtum auf illegalem Waffenhandel aufbaut.« Er drehte sich zu mir um. »Stimmt das, oder habe ich recht?«

Ich knirschte mit den Zähnen und lief zu ihm hinüber. »Das ist korrekt«, gab ich zu. Verdammt! Es fühlte sich abscheulich an, jemandem bei etwas zuzustimmen, den man aus tiefster Seele verachtete. Wie wenn man als Kind gezwungen wurde, einen ganzen Teller Brokkoli zu essen, obwohl die Schokolade am anderen Ende des Tisches lag.

Kane stieß einen zufriedenen Laut aus und steuerte auf die beigefarbene Couch zu. Mit einem leisen Ächzen sank er in die Polster und streckte selbstgefällig die Beine aus. »Willst du mich weiterhin angaffen, oder endlich herkommen und dich zu mir setzten?«

Ich verengte die Augen. Dies war nicht sein Haus. Er würde hier nicht so mit mir sprechen und ungeschoren davonkommen. Ich reckte das Kinn in die Höhe. »Wenn du dich wie ein Clown aufführen willst, wartet nächste Woche der Zirkus auf dich. Soweit ich weiß, suchen sie noch jemanden, der sich eine rote Nase aufmalt.«

»Oh, sie zeigt Zähne.« Er grinste. »Dumm nur, dass sie mit ihnen nichts anzufangen weiß.«

»Verschwinde, Kane«, stieß ich hervor und deutete auf die Tür. Wenn er sein Verhalten mir gegenüber nicht änderte, würde ich meine Bitte zurückziehen. Früher oder später würde ich die Informationen finden, die Ronan ins Gefängnis brachten. Da war ich mir sicher.

Er hob beschwichtigend die Hände. »Okay, tut mir leid.« Achtlos zuckte er mit den Schultern. »Zufrieden?«

Ich schüttelte seufzend den Kopf. Es war ein erster Schritt in die richtige Richtung.

»Erzähl mir, was du über Ronan und seine Unternehmungen weißt«, kam er auf unser eigentliches Thema zurück.

Ich lehnte mich ans andere Ende der Couch, mein Blick glitt über ihn. Der blonde Buzzcut, die schwarze Jeans, das dunkle T-Shirt, das sich um seinen muskulösen Bizeps spannte. Ein Schlag von ihm würde sicher wehtun.

Ich schluckte hart und rieb die feuchten Handflächen an meiner Trainingshose ab. Wie vertrauenswürdig war er? Ich wusste kaum etwas über ihn. Das Internet lieferte mir nichts Greifbares. War er insgeheim Ronans Schoßhund? Immerhin arbeitete er seit Jahren für ihn. Ich legte nachdenklich den Kopf schief. Vielleicht hatte er ihm befohlen, sich an meine Fersen zu hängen. Um mich zu beobachten. Weil ich sein Geheimnis herausgefunden hatte.

Ein Schauder lief mir über den Rücken. Ronan drängte sich gänzlich in meine Gedanken. Die Schlafkabine im Jet, seine Hände, die mich gepackt und vornübergebeugt hatten. Ich hielt für einen Herzschlag die Luft an. Er hatte seine Körpermitte an meinen Hintern gedrückt und mich wissen lassen, wie erregend er diesen Moment gefunden hatte.

»Heute noch, Silver«, gähnte Kane gelangweilt. »Morgen früh fliegen wir nach Chicago, schon vergessen? Vor dem Start will ich noch eine Mütze Schlaf abbekommen.«

Ich schürzte die Lippen. So ein Idiot. Aber … am Ende war ich diejenige gewesen, die ihn hierher eingeladen hatte. Weil ich ihn brauchte. Leise verfluchte ich seinen Namen. Er hatte diese Schlacht gewonnen, aber nicht den Krieg.

Also erzählte ich ihm von Ronan und wie er in Afrika den Deal mit den fremden Männern abgeschlossen hatte. Ich beschrieb ihm die Kisten mitsamt den Waffen, die ich in dem verlassenen Gebäude gesehen hatte. Als er fragte, wie ich ungesehen aus der Lagerhalle entwischt war, gestand ich ihm, dass Ronan mich entdeckt hatte. Die Details, was er zu mir gesagt hatte und wie ich vor ihm weggelaufen war, ließ ich in meiner Erzählung aus. Er hätte allein wegen der Flucht gelacht. Darauf verzichtete ich liebend gerne.

Als ich verstummte, stieß Kane pfeifend die Luft aus. »An deinem taktischen Denken müssen wir noch arbeiten, Silver.« Er rieb sich nachdenklich das Kinn. »Dass Ronan dich in Brazzaville erwischt hat, spielt uns bei unserem Vorhaben nicht sehr in die Karten. Aber wenn wir es richtig anstellen, sollte es uns nicht zum Problem werden.« Sein Blick schweifte zu mir. »Das Gute daran ist, dass er in deiner Nähe nicht mehr so vorsichtig sein wird. Wenn wir Glück haben, teilt er sogar einige Informationen mit dir, um dich einzuschüchtern. Das müssen wir ausnutzen.«

Ich nickte. Alles, was Kane sagte, klang logisch. Wir würden weiterhin mit verdeckten Karten spielen und die zu unserem Vorteil nutzen, die bereits offen auf dem Tisch lagen. Bevor Ronan uns in die Quere kommen konnte. Er war ein Gegner, den es nicht zu unterschätzen galt.

»Wir brauchen einen Plan.« Ich trat an das Sofapolster und setzte mich neben meinen neuen Verbündeten. »Zuerst muss ich jedoch wissen, was du über Ronan herausgefunden hast.«

In Kanes Augen blitzte ein Funken auf. Bevor ich ihn einordnen konnte, verschwand er hinter einem Blinzeln. »Ronan liefert Schusswaffen und Messer in alle Teile der Welt. Er ist der Boss der Cosa Nostra, der amerikanisch-italienischen Mafia und hat eines der größten Gefolge, von denen ich je gehört habe. Am Anfang seiner Karriere als Don – so heißt das in ihrer Mafia-Sprache – nutzte er das Darknet und den Schwarzmarkt, um das Geschäft voranzutreiben. Vor einigen Jahren wandte er sich davon ab, da er sich dafür zu fein war. Seitdem erhält er neue Kunden über seine Kontaktmänner, die auf der gesamten Welt stationiert sind und für ihn nach lukrativen Geschäften suchen. Mehr weiß ich nicht.«

Mein Mund verwandelte sich in eine Sandwüste. Woher hatte Kane diese Informationen? Hatte er eine Zeit lang selbst als einer dieser Kontaktmänner gearbeitet? Und versuchte nun, seinem Chef ein Vergehen heimzuzahlen?

Ich rutschte auf der Couch hin und her. Kane arbeitete schon einige Jahre für die Harrington Company, erinnerte ich mich. Er hatte vielleicht nur durch Zufall von Ronans dunklen Geschäften erfahren und sich daran festgebissen. Um die Schatten zu vertreiben, die die Wahrheit verschleierten. Weil er das Gefühl hatte, dass etwas nicht stimmte, und es nicht ertrug, in einem riesigen Konstrukt mitzuwirken, das anderen Menschen schadete. Genau wie ich.

»Wenn wir einen dieser Kontakte finden und ihn überzeugen können, eine Aussage gegen Ronan zu tätigen, hätten wir ihn in der Hand«, stellte ich fest. »Natürlich bräuchten wir einige handfeste Beweise, aber ich glaube, wir finden etwas in seinem Büro. Irgendwo muss er ja die Verträge mit seinen Geschäftspartnern lagern.«

Kane hob eine Augenbraue. »Nicht schlecht, Miss Brown.« Er lehnte sich ein Stück von mir weg, um mich besser anzusehen. »Dann schlage ich vor, dass wir ihm in seinem Maintower einen Besuch abstatten. So wie ich ihn kenne, bereitet er sich zu dieser Zeit auf den morgigen Flug vor. Das Büro müsste leer sein.«
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Unser Plan war perfekt.

Ich schlich mich in die Chefetage und infiltrierte Ronans Büro, während Kane in der Sicherheitsabteilung verschwand und die Überwachungskameras sabotierte. Angeblich hätte er einen Plan, wie er um die Wachen in der Etage herum kam, und kannte sich mit solcher Technik aus, da er vor der Anstellung bei der Harrington Company im Securitybereich gearbeitet hatte.

Alpha-Arschloch – 19:23 Uhr:

Ich bin drin, der Weg ist frei. Avery hat laut den Aufnahmen vor einer halben Stunde Feierabend gemacht.

Ich stieß mich von der kalten Wand ab und steuerte direkt auf die vergoldeten Fahrstuhltüren zu. Unsere erste, gemeinsame Mission würde eine saubere Sache werden. Rein, raus, ohne große Komplikationen. Kane würde dafür sorgen.

Nachdem ich den Aufzug betreten hatte, glitten die Türen lautlos hinter mir zu. Einen Herzschlag später fuhr ich in vollkommener Stille zu Ronans Büro hinauf.

Wenn Avery vor einer halben Stunde das Gebäude verlassen hatte, würde es ein Kinderspiel sein, etwas über die miesen Geschäfte der Firma herauszufinden. Eiserne Entschlossenheit setzte sich in mir fest. Ich würde den Maintower erst hinter verlassen, wenn ich etwas Handfestes gefunden hatte. Nichts hielt mich davon ab.

Als die Aufzugtüren vor mir aufglitten, trat ich in den Flur und eilte zu der Fensterfront am anderen Ende. Auch wenn Kane die Kameras im Auge behielt, hieß das nicht, dass ich länger als nötig in der Höhle des Löwen bleiben wollte. Ich ließ das erste Büro hinter mir, umrundete Averys Schreibtisch und drang direkt ins Feindeslager ein. Ronans Duft erschlug mich in einem einzigen Atemzug. Verbranntes Holz, so intensiv, dass ich dreimal nach seinem Besitzer suchte. Doch er war nicht hier.

Ich ließ den Blick durch den Raum schweifen.

Hinter einer dicken Glasscheibe, die die gesamte rechte Seite einnahm, erstreckte sich der Central Park in einem weiten, grünen Feld. Die langsam untergehende Sonne warf ihre letzten Strahlen auf die Stadt und hüllte das Büro in einen warmen Schein. Ihr Licht tanzte über die zwei lederbezogenen Sofas an der gegenüberliegenden Wand und glitt bis zu dem imposanten Schreibtisch an der kurzen Seite. Hinter dem edlen Holz erhob sich ein riesiger Aktenschrank wie ein Monster und brüllte: Hier sitzt der gefährlichste Mann der Welt.

Gänsehaut huschte über meine Arme. Der dunkle Schreibtischstuhl hinter dem Tisch versprach dasselbe. Er wirkte im Vergleich zu den zwei kleineren Sesseln davor wie ein Ungeheuer. Mein Mund wurde trocken. Unvorstellbar, dass ich vor nicht allzu langer Zeit genau hier gesessen hatte.

Ich sah mir die Ordner in den Regalen an. Ob Ronan zwischen all dem Papier seine Geheimnisse verbarg? Ich verzog den Mund. Höchst unwahrscheinlich. Ein Mann wie er bewahrte wichtige Unterlagen nicht leicht zugänglich auf. Aber in seinem Schreibtisch?

Ich sank auf die Knie und öffnete die drei an der Seite angebrachten Schubladen. Haufen voller Zettel und leerer Kugelschreiber sahen empört zu mir auf. Frustriert schlug ich sie wieder zu. Mist! Irgendwo musste doch etwas sein! Der Maintower verkörperte das Herz der Harrington Company und sein Büro war der Dreh und Angelpunkt dieses Reichs.

Ich erhob mich und ließ mich auf den Schreibtischstuhl fallen. Wo würde ich wichtige Informationen verstecken, wenn ich ein Mann wäre, der in Macht ertrank?

Ronan strahlte nach außen Selbstsicherheit aus. Fast schon Arroganz. Er wusste, dass ihm niemand etwas anhaben konnte. Die Mafia schützte ihn. Ich lehnte mich in dem Stuhl zurück und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Dann blieb er an dem massiven Schreibtisch hängen. Ich stand auf und umrundete ihn einmal.

Ohne darüber nachzudenken, was ich gerade tat, ließ ich die Finger unter den Schreibtisch gleiten. Vielleicht gab es so etwas wie ein verstecktes Fach.

Ich stieß auf eine kaum wahrnehmbare Erhebung. Das Herz pochte mir bis zum Hals. Da war etwas! Ich bückte mich unter den Tisch und machte zarte Linien in dem Holz aus. Sie bildeten ein Rechteck. Ich fuhr ein weiteres Mal mit den Fingern darüber, diesmal langsamer, und fand eine Einkerbung. Sie sah so aus, als könnte ich mit ihr das, was sich in diesem Versteck befand, durch Schieben freilegen.

Ich übte mehr Druck aus und hob eine längliche Schublade aus, die sich aus der Platte heraus nach unten öffnete. Ein Laptop lag darin.

Schnell zog ich ihn heraus und stellte ihn vor mir auf den Tisch. Hier, in diesem Kasten, befand sich alles, was ich wissen musste. Da war ich mir sicher.

Ich fuhr den Computer hoch und stieß auf das Eingabefeld, in das ich ein Passwort eingeben musste. Frustriert presste ich die Lippen aufeinander. Na toll, woher sollte ich das denn wissen? Sein Geburtstag würde es wohl nicht sein. Genauso wenig wie der Entstehungstag der Firma.

Mein Handy vibrierte in der Hosentasche. Ich zog es aus der engen Jeans und las die aufleuchtende Nachricht.

Alpha-Arschloch – 19:38 Uhr:

Keine Sorge, ich kenne mich mit so etwas aus. Mach genau das, was ich dir sage, oder wir sind geliefert.

Kane schickte mir in einzelnen Nachrichten Anweisungen, was ich tun sollte. Nach jeder von ihnen sah ich bestätigend über die Schulter und in die Überwachungskameras. Nach wenigen Minuten klickte ich mich problemlos durch die abgespeicherten Dateien.

Mein Puls raste. Mit trockener Kehle öffnete ich ein Dokument, das ich unter Kanes Anleitung entschlüsselte.

Eine Landkarte.

Ich legte den Kopf schief. Mehrere Punkte waren darauf eingezeichnet, unterschiedlich groß, verteilt von Sevilla über Berlin bis nach Palermo und St. Petersburg. Ich vergrößerte das Bild, um die in die Ecke gequetschte Überschrift zu lesen.

Lagerstandorte in Europa.

Ich wischte mir die Feuchtigkeit von den Händen. War das Ronans gesamtes Netzwerk? Die Knotenpunkte, von denen er Schusswaffen und Messer in die Welt verkaufte? Über zwanzig Stützpunkte. Mein Magen zog sich zusammen.

Das war gewaltiger, als ich es mir jemals hätte vorstellen können. Ich schloss einen Moment lang die Augen. Wenn er allein so viele Standorte auf einem Kontinent besaß, wie viele dann auf der gesamten Welt?

Ich öffnete die Lider, zog mein Handy aus meiner Hosentasche und machte ein Foto von der Karte. Ohne zu zögern, schickte ich es Kane. Danach steckte ich mein Smartphone wieder weg.

Ich klickte mit dem Cursor den kleinen Pfeil auf der rechten Seite des Bildschirms an und landete bei einer detailgetreuen Karte von Paris. Ich sah mir die nächsten Blätter des digitalen Dokuments an. Ich brauchte einen Vertrag, einen Beweis. Irgendetwas Handfestes. Die Landkarte mit den Lagerorten oder die darauffolgenden Karten mit den einzelnen Städten genügten nicht. Mein Handy vibrierte, aber ich ignorierte es. Vermutlich nur eine Antwort von Kane.

Warmer Atem strich über meinen Nacken. »Du bist wirklich ein ungezogenes, kleines Ding.«

Ich erstarrte in der Bewegung, als der Geruch von Mandeln und Sandelholz im Büro stärker wurde. Mein Herz setzte einen Schlag aus.

Ronan.
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Diese Frau brachte mich noch um.

Ihre bloße Präsenz trieb mich in den Wahnsinn und verwandelte den Mann, den ich jeden Tag im Spiegel sah, in ein ungezügeltes Monster.

In dem Moment, in dem ich durch die Tür gegangen war, hatte ich sie erblickt. Wie sie mit dem Rücken zu mir über meinen Laptop gelehnt stand und den Bildschirm studierte. Wut flammte in mir auf und brannte sich ihren Weg an die Oberfläche.

So eine Verräterin.

Hatte sie meine Warnungen nicht verstanden?

Zur Strafe würde sie leiden. Dafür, dass sie versucht hatte, mich zu täuschen. Ich ballte die Hände zu Fäusten. Dann würde sie endlich verstehen, wie viel Macht ich über sie besaß. Dass sie allein mir gehörte.

Wobei … Durch ihren blinden Ungehorsam gestaltete sich unser Spiel interessanter. Es bekam mehr Facetten. Ein grausames Lächeln breitete sich auf meinen Lippen aus. Sie zeigte mir ihre Widerstandsfähigkeit und ich reagierte mit meiner Dunkelheit. So würde sie lernen, die Schatten zu lieben, mich zu begehren.

Ich streckte die Finger aus und strich ihr aufreizend langsam das lange, silberne Haar über die Schulter. Sie bewegte sich nicht, wagte kaum zu atmen. Mein Lächeln weitete sich zu einem Grinsen aus.

Braves Mädchen.

Die Flammen in meinem Inneren zischten, flüsterten von Tod und Verderben. Silver schnüffelte in der Chefetage herum … weil sie wusste, wer ich war. Weil sie meine Unternehmungen zu Fall bringen wollte. Das war die einzig logische Antwort. Oder war sie einfach nur neugierig?

Ein leises Grollen entwich mir. Eine solche Handlung durfte nicht ungestraft bleiben.

Ich spannte sämtliche Muskeln an.

Silver musste lernen, wie ich mit Verrat umging. Sie musste verstehen, dass sie mich nicht besiegen konnte. Egal, wie sehr sie gegen mich ankämpfte. Ich straffte die Schultern. Sie hatte nicht den Hauch einer Chance.

Doch ihre Strafe würde anders aussehen. Ich leckte mir über die Lippen und trat dicht hinter sie. Persönlicher …

»Ronan.« Mein Name aus ihrem Mund übertraf jede Symphonie.

Ich schloss die Augen und sog das berauschende Gefühl in mich ein. So würde es von jetzt an immer sein, ab heute und bis in alle Ewigkeit. Silver war mein: mein Besitz, mein Eigentum, mein Herz.

»Es ist nicht so, wie du denkst …«

Ich packte ihre Taille, drehte sie zu mir herum und hob sie in einer fließenden Bewegung auf den Schreibtisch. Silver stieß einen erschrockenen Schrei aus. In dem Moment, in dem sie mit gespreizten Beinen vor mir saß, verstummte sie. Ihr Blick wanderte über mich, auf und ab, als würde sie mich zum ersten Mal sehen. Nach einem Blinzeln sah sie zwischen uns. Mein Körper war an ihren gepresst. Mein Schwanz zuckte bei ihrem Anblick. Sie saß wie ein Festmahl vor mir. Einzig für mich serviert, perfekt angerichtet.

Ihre Schultern spannten sich an und sie rutschte ein Stück zurück. Ich verengte die Augen. Kein lustvolles Zittern ihres Körpers, kein verstohlenes Zögern, nur die geweiteten Pupillen, die mich anschrien, auf Abstand zu gehen.

»Du siehst schön aus, wenn du verängstigt bist, Darling«, murmelte ich, eine Hand auf ihre Wange legend. Kälte sickerte in meine Finger. Ich runzelte die Stirn.

Sie fühlte sich nicht zu mir hingezogen. Nicht so wie in Brazzaville, als ich ihr zum ersten Mal klargemacht hatte, dass ich sie nehmen würde. Damals hatte sie gebebt. Aber jetzt? Jetzt wich das Feuer aus ihren Augen. Mein Blick verdüsterte sich. Weil sie es endlich begriff. Weil sie erkannt hatte, wer ich wirklich war. Und weil ihr bewusst wurde, dass ich jedes verdammte Versprechen, das ich in den letzten Tagen geäußert hatte, in die Realität umsetzen würde.

Silver rührte sich nicht. Ihre Atmung flachte ab. Wie ein Reh, das im Scheinwerferlicht erstarrte, gefangen in der Erkenntnis, dass es kein Entkommen gab.

Ich schmunzelte und lehnte mich zu ihrer Schläfe hinunter. »Fürchte dich nicht, Darling. Ich werde dein Eis brechen.«

Sie presste die Lippen aufeinander. Der Herzschlag flach. Kein Laut. Keine Einladung. Nur Widerstand.

Und ich küsste sie.

Nicht sanft, nicht langsam. Ich beanspruchte sie. Meine Zunge drängte gegen ihre verschlossenen Lippen. Fordernd, besitzergreifend. Doch sie blieben versiegelt. Ein tiefes Grollen vibrierte in meiner Brust. Entweder gab sie freiwillig nach oder ich brachte sie dazu.

Doch sie gehorchte nicht. Ein schwerer Fehler.

Ich grub die Finger in ihr Haar, umschlang die seidigen Strähnen, bis ich ihren Kopf ruckartig nach hinten zog. Ein schriller Schrei entwich ihrer Kehle – meine Chance. Ich stieß vor, nahm, was mir gehörte, was ich für teuer Geld gekauft hatte.

Silver riss den Kopf zurück, ihr Körper bäumte sich gegen dem Kuss auf. Die Starre wich, ihre Ungehorsamkeit erwachte. Sie drückte verzweifelt die Hände gegen meine Brust. Ich gab nach und zog mich, einen neuen Plan im Kopf herumschwebend, zurück. Das, was ich mit ihr vorhatte, würde sogar den süßlichen Geschmack ihrer Lippen übertreffen.

»Lass mich los!«, prustete sie atemlos. Betroffen wischte sie sich mit dem Ärmel ihres Pullovers über den Mund.

Im einen Moment sah sie hilflos zu Boden und im nächsten schnellte ihr Ellenbogen in die Höhe. Zorn brannte in ihren winterblauen Iriden. Blitzschnell wirbelte sie herum und verpasste mir einen kräftigen Schlag in die Magengrube. Ich stieß zischend die Luft aus. Mit einer Hand auf dem Bauch wich ich zurück. Böses Mädchen.

Silver nutzte die Gelegenheit und rutschte vom Schreibtisch. Ohne einen weiteren Blick zu mir rannte sie in Richtung Tür. Ihr silbernes Haar wehte hinter ihr her.

Ich grinste von einem Ohr zum anderen.

Oh, Darling, du hast ja keine Ahnung, was du gerade angerichtet hast.

Mein Jagdinstinkt erwachte und ich setzte ihr nach. Endlich nahm das Spiel eine interessante Wendung.

Ich stürmte ihr hinterher, packte sie am Oberarm und riss sie zurück. Ein schriller Schrei entfuhr ihr, ehe ich sie herumwirbelte und wieder losließ. Rückwärts ging sie auf meinen Schreibtisch zu. Sie atmete schwer.

»Deine Bestrafung ist noch nicht zu Ende«, sagte ich und zog mein Jackett aus. Achtlos warf ich es auf eines der Ledersofas gegenüber der Fensterfront.

Silver richtete ihre großen Augen auf mich.

Verdammt! Ich biss die Zähne aufeinander und unterdrückte den Drang, die Hose zu öffnen und meinen Schwanz zu befreien. Wie perfekt, wie unschuldig sie aussah.

»Sei ein braves Mädchen für mich«, flüsterte ich, als ich die Hemdsärmel hochkrempelte. »Und setz dich hin.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ronan …« Ihre Stimme versagte, stattdessen wich sie weiterhin zurück. Wenige Meter später stieß sie gegen die Kante meines Schreibtisches.

Langsam minimierte ich den Abstand zwischen uns und sah dabei zu, wie sie sich mit jedem Herzschlag immer weiter unter mir zusammenkauerte. Ich lächelte auf sie hinab. So wie es aussah, hatte sie gelernt.

»Bitte.« Sie zitterte am ganzen Körper. »Ich werde alles tun, was du willst, aber bitte, lass mich gehen.«

Oh, Darling … Ich schloss die Augen und sog den süßen Duft des Triumphs ein. Bettelnd war sie noch viel unwiderstehlicher.

Eine Idee nahm in mir Gestalt an. Teuflisch grinsend zog ich die Waffe aus meinem Hosenbund, die ich zu fast jeder Uhrzeit bei mir trug. In einer geübten Bewegung drückte ich den Lauf gegen ihre Körpermitte. »Eine weitere Fluchtaktion und diese Waffe findet ihren Weg in deine Pussy. Verstanden?«

Ihr wich die Farbe aus dem Gesicht. »O … okay«, krächzte sie tonlos. Ihre Augen wurden glasig. »Bitte, töte mich nicht«, fügte sie leiser hinzu.

»Darling, dich zu töten, wäre, als würde ich mir selbst das Herz aus der Brust reißen.«

Sie verzog das Gesicht. Doch ich meinte jedes fucking Wort ernst.

Ich wollte ihr Angst einjagen, ihr klarmachen, wer in dieser Beziehung die Zügel in der Hand hielt. Sie dazu bringen, mich zu begehren und zu lieben. Ich wollte der Gedanke sein, der ihr Herz am Morgen weckte, und das leise Flüstern, das ihre Augen am Abend sanft schloss.

Ich öffnete den Knopf ihrer Jeans und ging auf die Knie.

Sie war die Einzige, die mich je so sehen würde, die Einzige, die mich in die Knie zwang.

Meine Königin. Vor niemand anderem würde ich mich beugen. Nur ihr schuldete ich Hingabe.

Ich zog ihr die Hose herunter und schob ihr Höschen zur Seite.

Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber ich kam ihr zuvor.

»Shhh«, brummte ich gegen die Wärme ihrer Pussy. Ich legte die Waffe neben mir auf den Boden und krallte die Finger in ihre Hüfte. »Wenn du bettelst, macht das die Sache nur noch interessanter.«

Sie presste die Lippen aufeinander.

Ich packte ihre Beine und legte sie über meine Schultern. Sie hielt sich an der Tischkante fest. Ich schob ihren Hintern auf den Schreibtisch und lehnte mich vor. Sie sah aus großen Augen auf mich hinab.

Ich leckte über ihre Pussy. Staubtrocken. Mein Mund verzog sich. Keine Sorge, Darling, das ändere ich.

Ich fuhr mit der Zunge ihren Eingang hinauf und entlockte ihr ein leises Stöhnen. Immer wieder und wieder, bis sie die Finger in meine Haare krallte. Sie zog an ihnen, was mich umso mehr anstachelte, ihr die Sterne vom Himmel zu holen.

»Bitte!«, keuchte sie.

Ich lächelte an ihre feuchter werdende Pussy. Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Sie wollte kommen, sie wollte in der Erlösung aufgehen, und ich war mehr als bereit, ihr genau das zu geben. Wie alles andere auf dieser Welt.

Ich saugte an ihrer Klit. Ihr Körper zuckte von mir weg und drückte sich einen Herzschlag später an mich. Ich schielte auf Knien zu ihr hinauf.

Meine Königin.

Sie hielt die Augen geschlossen, den Kopf in den Nacken gelegt, den Mund leicht geöffnet. Sie genoss es. Meine Nähe, meine Berührung, meine Zunge. Wie ich ihr zum Orgasmus verhalf.

Mein Schwanz drückte schmerzvoll gegen meine Hosennaht und bettelte darum, in ihre warme Feuchtigkeit einzudringen.

Ich ignorierte ihn. Das hier war nicht mein Moment. Das hier war ihrer. Die Vorstufe für das, was auf sie zukam.

Ich leckte, küsste und saugte an ihrer Mitte. Gab alles. Sie keuchte immer lauter. Ein unkontrolliertes Beben fuhr durch ihren wunderschönen Körper. Der Druck ihrer Finger in meinem Haar nahm zu. Ihre Beine zitterten, verkrampften sich um mein Gesicht.

So ist es richtig, Darling.

Sie schrie und erreichte den Höhepunkt.

Doch ich hörte nicht auf, ich machte weiter. So lange, bis Silver meinen Kopf wegdrückte und ich ihrem Wunsch nachkam. Genug für heute. Es würden sich noch viele andere Momente ergeben, in denen ich ihr zeigen konnte, wie sehr ich sie begehrte.

Ich leckte mir ihren Geschmack von den Lippen, als ich von ihrem Höschen abließ und aufstand. Sie blieb reglos auf dem Schreibtisch sitzen. »Zieh dir deine Hose an, Silver«, befahl ich und hob die Jeans auf.

Sie gehorchte aufs Wort. So schnell, wie es ihr Körper zuließ, zog sie sich an. Währenddessen widmete ich mich meinem Aktenschrank, zog einen schwarzen Ordner aus dem Regal und suchte einen Vordruck heraus. Sorgfältig legte ich ihn samt einem Kugelschreiber auf den Schreibtisch.

»Komm her.«

Den Hosenknopf schließend, trat Silver zögernd näher und blickte auf das Papier hinab.

»Unterschreib das.« Ich zeigte auf den Vertrag und drückte ihr den Stift in die zitternde Hand – ein Überbleibsel ihres Orgasmus.

»Was ist das?«, krächzte sie und umklammerte den Stift, als wenn ihr Leben davon abhängen würde. Ich grinste in mich hinein. Das tat es auch.

»Ein Schreiben, das dich wie meine Komplizin aussehen lässt, falls du jemals auf die Idee kommst, dich gegen mich zu stellen.« Ihr einen Seitenblick zuwerfend, fügte ich hinzu: »Wie, wenn du zu einem Medienkonzern oder zum Police Department rennst, um mich zu verraten. Denn dann sitzen wir beide im Gefängnis. Und glaub mir, ich werde dafür sorgen, dass wir uns eine Zelle teilen. Dann werde ich dich jeden Tag so lange ficken, bis du an nichts mehr als an meinen Namen denken kannst.«

Die Aussage, die ich treffen würde, sollte es jemals so weit kommen, gestützt durch ein paar Bauernopfer, die ich bereitwillig ins Feuer werfen würde, machte das Schreiben wasserdicht. Silver wäre in dem Fall geliefert.

Ich tippte auf den schwarzen Strich am unteren Ende des Papiers. »Auf der Linie unterzeichnen.«

»Das ist Erpressung«, stieß sie hervor. Sie schaute überall hin, nur nicht zu mir.

»Ich habe nie behauptet, dass es etwas anderes ist, Darling.«

Ihre winterblauen Iriden huschten zur Tür. Sie schluckte, wägte eine weitere Flucht ab und senkte die Augen auf die schwarze Linie. Sie unterzeichnete. Ein erster Sieg.

Silver schob, ohne aufzublicken, den Vertrag über den Tisch und starrte auf ihre Hände hinab. Zufrieden legte ich die Erklärung in den Ordner zurück und stellte die Mappe in das Holzregal zurück.

»Lässt du mich jetzt gehen?« Sie drehte den Kopf in meine Richtung. Ungeweinte Tränen glänzten in ihren Augen.

Ich runzelte die Stirn. Warum war sie verletzt? Sie hatte sich dieses Schicksal selbst zuzuschreiben. Dass es so gekommen war, lag nicht nur an mir.

»Ja«, sagte ich und sah reglos zu, wie sie sich augenblicklich in Bewegung setzte. »Wenn ich dich morgen früh nicht rechtzeitig auf der Landebahn sehe, wirst du feststellen, dass das hier«, ich nickte zu der Stelle, an der sie gesessen hatte, »nichts im Vergleich zu dem ist, was ich dir antun kann.«

Silver erstarrte auf halbem Weg zum Flur. Sie warf mir einen flüchtigen Blick zu, zögerte und floh über alle Berge. Ihr silbernes Haar wehte hinter ihr her.

Ich sah ihr nach. Als ihre hektischen Schritte vor dem Büro verhallten und das Schluchzen abnahm, atmete ich aus. Meine Muskeln lockerten sich. Seufzend ließ ich mich auf den Schreibtischstuhl fallen. Was für ein Abend. Ich rieb mir mit den Händen durchs Gesicht. Dabei wollte ich doch nur die letzten Akten für den Flug nach Chicago durchgehen. Ich ließ meinen Nacken knacken und sah auf den Kugelschreiber hinab, den Silver hatte fallen lassen.

War es moralisch verwerflich, was ich ihr angetan hatte? Ohne Zweifel. Bereute ich es? Keine Sekunde. Würde ich es wieder tun? In jedem verdammten Leben. Denn jetzt gehörte sie mir. Weil ich sie gekauft hatte und weil sie es langsam verstand. Dass ich ihr Gegenstück war, derjenige, der ihr die Welt zu Füßen legen würde.

Ich fuhr mir mit einer Hand durchs Haar, ließ den Blick zu der Glasfront und über die Stadt schweifen. New Yorks Zentrum pulsierte, als wäre es ein lebendiges Wesen, genährt von den Abertausenden, die in ihm atmeten, stritten, liebten und starben.

Ich trommelte mit den Fingern auf meine Oberschenkel. Es spielte keine Rolle, ob Silver die Karte zu den Lagerstätten in Europa gefunden hatte. Sie war an mich gebunden.

Sobald sie auch nur ein Wort über die Waffen verlor, würde sie als meine Komplizin dastehen. Etwas, das sie mit ihrer derzeitigen Einstellung mir gegenüber nicht wollte. Ich rieb über die Ausbeulung zwischen meinen Beinen.

Silver war zu meinem Fixpunkt geworden, der alles um mich herum ordnete. Ihr Atem, ihr Lächeln, ihr Herz – in meiner Vorstellung webte ich uns zusammen. Denn was heute Abend geschehen war, zeigte nur, wie dass sie endgültig Mein war. Egal, wie stark sie sich dagegen wehrte.


[image: ]

Ich roch nach ihm.

Obwohl ich geduscht hatte. Obwohl ich sämtliche Lotionen auf meinen Körper aufgetragen hatte. Dreimal.

Schatten tanzten über die Zimmerdecke. Sie streckten rücksichtslos ihre Klauen nach mir aus. Ich beobachtete sie genauso gebannt wie Ronan, als er mich geleckt hatte.

Ich schluckte schwer. O Gott.

Ronan Harrington – mein Chef, der gefährlichste Mann der Stadt, das Beast von New York und Mafiaboss der Cosa Nostra. Er hatte vor mir gekniet, meine Beine auf seinen Schultern, seine Zunge zwischen meinen Schenkeln.

Ich biss mir auf die Lippe. Es hatte sich verdammt gut angefühlt. Alles. Seine Berührung, sein Atem, seine Nähe. Und gerade das bescherte mir Herzklopfen. Weil es nicht hätte passieren dürfen. Die gesamte Situation. Dass ich es zugelassen und genossen hatte.

Auf meinem Handy leuchtete eine weitere Nachricht von Kane auf.

03:25 Uhr.

Ich vergrub das Gesicht in den Laken. Wann ließ er mich endlich in Ruhe? Er hatte mich verraten. Seine zahllosen Textnachrichten entschuldigten seine Nachlässigkeit nicht.

Seine Aufgabe hatte darin bestanden, Alarm zu schlagen, wenn sich mir jemand näherte. Und was hatte er getan? Ein stechender Schmerz zerriss mir die Brust. Ich presste die Lider aufeinander. Er hatte den Feind direkt in meine Arme laufen lassen. Als ob er mich ihm absichtlich zum Fraß vorgeworfen hätte.

Ich zog die Knie eng an die Brust, den Blick an die gegenüberliegende Wand geheftet. Dunkelheit waberte in den Ecken meines Zimmers, fühlte sich anders an, dichter. Wie ein Ort, der mich dafür verspottete, dass ich unter Ronans Mund gestöhnt hatte.

Ein Zittern fuhr durch meinen Körper.

Wieso hatte ich es so weit kommen lassen? Ich hätte ihn abwehren sollen. Jetzt, nachdem er wusste, wie mein Körper auf seine Berührung reagierte, würde es … komisch zwischen uns werden. Es fühlte sich jetzt schon so an. Anders. Als würde uns etwas verbinden. Etwas Unangenehmes, etwas, das nur uns zwei gehörte. Etwas, das die Anspannung zwischen uns zum Sirren brachte. So weit, dass ich mich fragte, ob ich ihm ein zweites Mal verfallen würde, falls es jemals wieder zu einer Situation wie der in seinem Büro kommen würde.

Das durfte nicht passieren.

Es war falsch. Ganz schrecklich falsch. Nicht nur, weil Ronan mein Chef und elf Jahre älter war. Nein, wegen dem, was er in Wahrheit war: ein Verbrecher ohne Herz und ohne Seele.

Die Stimmen in meinem Kopf schwollen an, wurden immer lauter, immer gnadenloser. Bis ich die Hände auf die Ohren presste und mich von einer Seite auf die andere wälzte.

Aufhören!

Das hättest du schreien sollen, als du dich wie eine Hure von ihm hast lecken lassen, zischten sie.

Ich krümmte mich und zog die Bettdecke bis zur Nasenspitze hoch. Ich war keine Hure, nur weil ich –

Du bist nichts weiter als sein Spielball und das Schlimmste daran ist, dass du dich ihm freiwillig hingegeben hast. Wie eine dumme Kuh, höhnte eine andere Stimme.

Keuchend presste ich mir ein Kissen auf die Ohren. Das stimmte nicht! Ich war weggelaufen und hatte gegen das Gefühl in mir angekämpft, einfach loszulassen und –

Du hast nichts getan, stichelte die erste Stimme in der blutenden Wunde. Du hast aufgegeben, als du hättest kämpfen müssen.

Ich schluchzte leise. Doch, ich hatte es versucht, aber ich wollte –

Jetzt ist es zu spät, flüsterte die zweite mit grausamer Genugtuung. Jetzt bist du sein. Und du kannst nichts dagegen tun.

Ein Schrei stieg in meiner Kehle hoch. Doch ich stieß ihn nicht aus. Klebstoff versiegelte mir die Lippen. Ich schluckte hart. Wie vorhin. Als sich seine Finger auf meine Haut gebrannt hatten.

Ich presste die Oberschenkel zusammen. Vergeblich. Ich spürte ihn trotzdem. Überall. Auf meinen Hüften, in meinem Mund, zwischen meinen Beinen … in mir.

Das Bett knarzte leise, als ich schaudernd das Gewicht verlagerte. Ich wusste nicht, ob ich es bereute. War das ein Zeichen, dass ich keine Reue fühlte? Dass ich die heißen Minuten auf seinem Schreibtisch genauso sehr gewollt hatte wie er? Meine Wangen brannten vor Scham.

Ich hatte keine Ahnung, wie ich ihm das nächste Mal unter die Augen treten sollte. Ob ich versuchen sollte, die Zeit zurückzudrehen und es rückgängig zu machen.

Ein dicker Kloß setzte sich in meiner Kehle fest. Ich würgte, erstickte daran. Schwer atmend, rappelte ich mich auf und fasste mir an den brennenden Hals. Wieso fühlte ich mich auf einmal so elendig?

Ich bekam keine Luft. Mir wich die Farbe aus dem Gesicht.

Ich erstickte.

Panisch sprang ich aus dem Bett und stürzte zur Tür.

Denk nicht an ihn, Silver!

An seine Lippen, die sich gierig auf meine gepresst hatten. An seine geschickten Finger, die den Knopf meiner Hose geöffnet hatten. An seine Zunge, die ihren Job so verflucht gut gemacht hatte.

Schwer atmend blieb ich im Türrahmen stehen und sank auf die Knie. Das war alles … zu viel.

»Silver?«

Bei dem fragenden Klang der Frauenstimme sah ich auf. »Blair?«, nuschelte ich.

Sie trottete aus ihrem Zimmer und rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Was machst du hier?« Ihr Blick glitt über mich. »Was ist los?«

Ich stand schnell auf und setzte ein Lächeln auf. »Nichts.« Sie zog skeptisch eine Augenbraue hoch und ich fügte hinzu: »Ich musste auf die Toilette und dachte, ich hätte etwas auf dem Boden gesehen.«

Blair sah nicht überzeugt aus. »Du kannst mit mir reden, Silver.«

»Ich weiß.«

Sie runzelte die Stirn, musterte mich von Kopf bis Fuß und wandte sich dem Badezimmer zu. »Gut.« Eine schwarze Locke fiel ihr ins Gesicht. »Du solltest schlafen gehen. Du meintest doch noch, dass du für Chicago ausgeschlafen sein musst.«

Ich nickte langsam. »Stimmt.« Langsam kehrte ich in mein Zimmer zurück. Das Schloss klackte leise, als ich die Tür hinter mir abschloss.

Ächzend glitt ich an dem Holz zu Boden.

Wie sollte ich nur den Flug überstehen? Nach allem, was passiert war? Ich zog die Beine eng an meinen Körper und presste die Stirn gegen die Knie. In meiner Kehle schwoll der Kloß so weit an, dass ich scharf nach Luft schnappte. Das alles war so schnell gegangen …

Auf Kane war kein Verlass. Und Ronan …

Er hatte mich geküsst, mich berührt, als gehörte ich ihm. Als hätte er das in Anspruch genommen, was rechtmäßig Sein war. Ich rieb mir die Gänsehaut von den Armen.

Ich wusste nicht, was ich fühlen sollte. Gegenüber ihm, Kane und wegen der gesamten Situation, in der ich mich gerade befand.

Mein Bildschirm leuchtete ein weiteres Mal auf meinem Nachttisch auf. Ich erhob mich und entsperrte ihn. Bestimmt eine weitere Nachricht von Kane, der –

Unbekannt – 03:42 Uhr:

Magst du keine blauen Lilien mehr? Ich dachte, sie wären deine Lieblingsblumen. Im Mülleimer sah sie nämlich nicht sehr gut aus.

Ich riss die Augen auf. Oh nein.

Mein Kopf schnellte zu dem Papiereimer unter meinem Schreibtisch. Die blaue Lilie war weg, obwohl ich den Müllsack nicht entsorgt hatte. Panik durchflutete mich. Das bedeutete, dass er hier gewesen war. Während der Zeit, in der Blair gearbeitet und ich meinen Ermittlungen in Bezug auf die Harrington Company nachgegangen war.

Mir wurde zeitgleich heiß und kalt. Fuck.

Mein Stalker hatte sich zweimal Zutritt zur Wohnung verschafft. Jetzt hatte er mir sogar eine Nachricht geschrieben.

Ich klickte auf den Chat und blockierte die Nummer. Das war erledigt und wegen des anderen Problems … es wurde Zeit, das Türschloss austauschen zu lassen. Falls das überhaupt etwas brachte. Ich schrieb an Blair eine Nachricht, dass sie beim Schlüsseldienst anrufen sollte. Wenn wir Glück hatten, bekamen wir gleich morgen einen Termin.

Ich schaltete mein Handy wieder aus und legte mich ins Bett. Ein schweres Gewicht drückte auf meine Lungen. Jetzt hatte ich offiziell drei Männer, die mir das Leben zur Hölle machten. So eine verfluchte Scheiße.
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Ruby und ich steuerten auf die in der Sonne glänzende AeroLume zu. Ihr schlanker, weißer Rumpf schimmerte im goldenen Licht. Ich blinzelte gegen die Helligkeit an, während die Wärme des Tages langsam die Kälte der Nacht verdrängte. Was gestern geschehen war … Ich schluckte und wischte mir mit dem Handrücken über das schweißnasse Gesicht. Ich würde nicht daran denken. Weder jetzt noch später.

In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte ich Fehler begangen, die ich nie wieder richten konnte. Ich hatte Kane vertraut. Ich hatte meinem Verlangen nachgegeben und Ronan an mich herangelassen. Schaudernd zog ich den Kopf ein, als sich eine Erinnerung, ein Gefühl an die Oberfläche bahnte. Ronans Zunge zwischen meinen Schenkeln. Fordernd, feucht, fürchterlich kitzelnd. Alles in mir zog sich zusammen.

Meine Beine verwandelten sich mit jedem Schritt in Richtung des Jets in Wackelpudding. Ich konnte nicht in das Flugzeug steigen. Ronan und Kane –

»Mir geht es nicht gut«, würgte ich mühsam hervor. Hitze und Kälte überfluteten mich gleichermaßen. Wie sollte ich beiden von ihnen unter die Augen treten? Die nächsten Stunden an Bord überleben? Ich blieb einige Meter vor der heruntergeklappten Treppe stehen. Es war nicht nur das unangenehme Gefühl gegenüber Ronan, das mich zurückhielt. Nein, auch der Vertrag, den ich unterzeichnet hatte. Die illegalen Geschäfte, in denen ich jetzt irgendwie mit drinnen hing. Das, was beim letzten Flug geschehen war. Wie die Waffe, die Ronan mir an den Kopf gehalten hatte.

»Quatsch!« Ruby machte eine wegwerfende Handbewegung und hackte sich bei mir unter. »Als ich dich vorhin mit dem Auto abgeholt hatte, sagtest du noch, dass heute ein guter Tag wird.«

Ein guter Tag zum Sterben.

»Echt?« Daran erinnerte ich mich nicht. An gar nichts. Außer dass sie heute früh angerufen und gefragt hatte, ob wir zusammen zum Flugplatz fahren wollten.

»Ja!«, stieß sie empört aus und zog mich ins Innere der AeroLume. »Du hast doch vorgeschlagen, dass wir uns nach der neuen Mall in Chicago umsehen können, während Mr Harrington seinen Geschäften nachgeht.«

Während er Waffen verkaufte, ohne mit der Wimper zu zucken, wissend, dass andere sich damit zerstörten. Aber Ruby ahnte von den dunklen Machenschaften unseres Chefs nichts. Oder doch?

Ich atmete tief durch und verabschiedete sie auf dem kurzen Gang zwischen Cockpit und Flugbegleiter-Kabine. Ich stieß zu meinem Abteil die Tür auf und sah zu meiner Überraschung Dante im Raum stehen.

»Was machst du denn hier?«, fragte ich verwirrt und schob meinen Handgepäckskoffer vor mir her.

»Darf ich nicht?« Er zog eine Kaugummipackung aus der Hosentasche und bot mir einen Streifen an. Ich lehnte kopfschüttelnd ab. »Theoretisch könnte ich auch in Mr Harringtons Lieblingssessel warten und eine seiner Whiskey Flaschen leeren.«

Ich öffnete die Gepäckablage über meinem Sitz. Dante schob sich schnell das Kaugummi in den Mund und nahm mir den Koffer ab. Ich sah zu, wie er ihn mühelos in dem Fach platzierte. »Er bringt dich um, wenn er dich da sieht.«

Er grinste, als er das Fach schloss und sich wieder zu mir umdrehte. »Da hast du leider recht.«

Ich verengte die Augen. War das ein Zeichen, dass er mehr wusste? Wie ich?

Kane polterte hinter mir in den Raum. »Flatter mal ein Stück zur Seite, kleines Vögelchen.« Er zwang sich an mir vorbei und zu seinem Platz.

Ich warf ihm einen finsteren Blick hinterher. »Selber, du Arsch.«

Dante stieß einen leisen Pfiff aus. »Sagt mal, läuft zwischen euch etwas oder wieso habt ihr Spitznamen füreinander?«

Meine Wangen brannten. Ich öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass ich lieber starb, als etwas mit Kane zu haben, als er mir zuvorkam. »Eine Art Hass-Liebe vielleicht«, sagte er, während er seine Reisetasche über dem Fach verstaute. Sein Blick blieb dabei zu lange an mir haften. Wie, als wenn er prüfen wollte, wie ich auf seine Worte reagierte. »Hängt von Silvers Stimmung ab.« Das Grinsen, halb Provokation, halb Versprechen, ließ mein Herz schneller schlagen.

Was sollte das denn bedeuten? Ich ballte trotz der sich verräterisch ausbreitenden Hitze in meinem Gesicht die Hände zu Fäusten.

Dante schob sich mit erhobenen Händen an mir vorbei. »Komische Stimmung zwischen euch, ich lasse euch Turteltauben lieber allein und gehe zurück zum Cockpit.« Er rauschte aus dem Raum.

Kaum war er verschwunden, verschränkte ich die Arme vor der Brust und warf Kane einen strafenden Blick zu. »Musste das wirklich sein? Ich finde Dante ganz nett.«

Kane trat einen Schritt näher. Unter seinem Blick begann meine Haut zu prickeln. »Du solltest ihn nicht nett finden.« Seine Stimme klang samtig weich, doch der Unterton glich einer scharfen Klinge.

Ich erschauderte. »Wieso? Bist du eifersüchtig?«

Er lachte leise. »Auf jemanden wie ihn? Nie im Leben. Mit mir wärst du besser dran, kleines Vögelchen. Und das weißt du.«

Ich sog scharf die Luft ein. Die Worte hingen zwischen uns wie Rauch. Was hatte er gerade gesagt? War er die ganze Zeit so ein Arsch, weil er … etwas von mir wollte? Auf einmal fühlte ich mich wie ein kleines Mädchen, das zum ersten Mal einen Jungen geküsst hatte.

»Ronan kommt jeden Moment an Bord«, meinte er und warf dabei einen Blick auf die silberne Uhr um sein Handgelenk. »Ich übernehme ihn, du bist nach mir dran.« Er verschwand durch die Tür und ließ mich atemlos zurück.

Ich sah ihm stirnrunzelnd hinterher. Die Hitze in meinem Gesicht blieb, genau wie das aufgeregte Prickeln. Wieso war Kane so … wie er eben war? Was motivierte ihn? Und die eigentliche Frage war: Wieso tat er so, als wenn gestern nichts passiert wäre? Doch das viel Schlimmere war:

Ronan kam jeden Moment an Bord.

Ich krallte die Finger ineinander. Sein Blick würde mich verbrennen, quälen und gefangen nehmen. Kalter Schweiß rann mir die Schläfen hinab. Er würde mich mit Haut und Haaren verschlingen. Ohne Aussicht auf Freiheit. Nicht einmal der mächtigste Gott würde das Unheil von mir abwenden können, das er gewissenhaft über mich brachte. Denn Ronan würde ihn mit einem einzigen Schachzug aus dem Weg räumen.

[image: ]

Der Start verlief reibungslos.

Ich versteckte mich in der Kabine vor meinem Chef und drehte jedes Mal die Musik meines Handys lauter, wenn Kane den Mund öffnete. Dieses Arschloch konnte gerne in der Hölle schmoren. Ich versuchte, nicht nachzudenken. Allerdings gehorchte mein Gehirn nicht.

Warum hatte Kane mich nicht vor Ronan gewarnt? Hatte er ihn nicht kommen sehen? Das war unmöglich! Er hatte in der Sicherheitsabteilung vor den Überwachungskameras gesessen. Wie hätte er ihn nicht bemerken können? Oder hatte er absichtlich geschwiegen? Hatte er selbst in Schwierigkeiten gesteckt und mir deshalb nicht geholfen?

Während des Flugs beobachtete ich ihn aus dem Augenwinkel. In dem Moment, in dem er den Blick hob und die Stirn in meine Richtung runzelte, sah ich schnell wieder aus dem Fenster. Ich würde ihm nicht zeigen, dass er in meinen Gedanken herumspukte.

Nach einer gefühlten Ewigkeit verschwand er immer häufiger im Hauptraum. Wieso ich nicht ging? Kane hatte es kurz nach dem Start angeboten. Ich schnaubte leise. Das tat er nicht aus reiner Herzensgüte. Viel mehr, weil er sich bei mir einschleimen wollte, weil er mich gestern im Stich gelassen hatte.

Innerlich schnaubte ich. So leicht würde ich ihm nicht verzeihen.

Seufzend strich ich mir eine lose Haarsträhne hinters Ohr. Er hatte sich nicht einmal richtig entschuldigt. Online ja, aber in Person? Nein. Und das war das, was am meisten zählte. Deswegen ignorierte ich ihn.

Eine Stunde später landeten wir auf dem Chicago O’Hare International Airport. Die Reifen rauschten über die Landebahn, ein letzter Ruck, dann kamen wir zum Stillstand – am Rande der riesigen Passagierflugzeuge. Kaum stand die Maschine sicher, sprang ich auf und bereitete mit Kane, der wie das letzte Mal im Hauptraum verschwand, alles für den Rückflug vor. Dabei hielt ich mich so lange wie möglich in unserer Kabine auf und vermied jede Begegnung mit Ronan. Kurze Zeit später verließ ich mit den anderen den Jet und trat in die sonnenwarme Luft der Stadt.

Ich sog die leichte Brise tief ein. Die nächsten sechs Stunden gehörten uns. Dann würden wir zurückfliegen. So lange würde ich Chicagos Atmosphäre genießen und die Schatten New Yorks hinter mir lassen. Das hatte ich mir während der letzten Minuten an Bord eingeredet.

Wir verließen den Flughafen und steuerten zwischen anderen Reisenden auf den schwarzen SUV zu, der draußen vor dem Terminal auf uns wartete. Dante nahm den Beifahrersitz ein, und so kam es, dass ich wieder die Rückbank ansteuerte. Sobald ich mit den Fingerspitzen den warmen Türgriff berührte, legte sich eine Hand auf meinen Oberarm.

Jegliche Alarmglocken schlugen an.

»Was willst du, Kane?«, zischte ich leise.

»Was ist mit unserem Vorhaben?«

Ich sah ihn nicht an, starrte stattdessen in die getönten Scheiben des Wagens, versuchte, die Ledersitze dahinter zu erkennen. »Was soll damit sein?« Etwas Bitteres brannte auf meiner Zunge. »Du hast mich verraten.« Dachte er etwa immer noch, dass ich nach allem, was gestern Abend vorgefallen war, mit ihm zusammenarbeiten wollte? Ich schüttelte den Kopf. So ein Idiot.

Der Druck um meinen Bizeps ließ nach. »Es tut mir leid.« Er holte tief Luft und meinte: »Verdammt, wie oft soll ich es dir noch erklären? Ich geriet in Schwierigkeiten, als einer der Sicherheitsleute auf mich aufmerksam wurde und nach meinem Mitarbeiterausweis fragte. Kaum hatte ich ihn abgeschüttelt, stand Ronan bereits hinter dir, und als du weggelaufen bist …«

Ich erstarrte.

»Warte.« Mein Herz setzte einen Schlag aus. »Heißt das, du …?« Er hatte vor den Kameras gesessen. Die ganze Zeit.

Meine Wangen loderten heißer als die Hölle.

Er hatte gesehen, wie ich mich von Ronan hatte lecken lassen. Er hatte gesehen, wie ich in sein Haar gegriffen und gestöhnt hatte. Er hatte gesehen, wie ich halb nackt auf dem Schreibtisch gesessen und durch die Zunge unseres Chefs gekommen war. Das war so … unangenehm.

Der Wunsch, im Erdboden zu versinken, wurde auf einmal stärker als jemals zuvor. Ohne ihm einen Blick zuzuwerfen, riss ich die hintere Wagentür auf und glitt auf den Sitz.

»Ich habe alles gesehen«, bestätigte er meine Annahme. Seine Stimme klang rau, als er meinen Blick auffing. Ich presste die Lippen aufeinander. »Und ich wünschte, ich hätte etwas getan, aber –«

»Aber was?«, unterbrach ich ihn scharf. Meine Stimme zitterte, die Hitze breitete sich in meinem gesamten Gesicht aus. »Du hättest die Security rufen, deinen eigenen verdammten Arsch bewegen oder meinetwegen den Postboten holen können!« Die Worte überschlugen sich in meinem Mund, brannten wie Feuer, schmeckten wie Glut. »Aber du hast nichts getan. Nichts! Du hast nur zugesehen, wie er … er … er …« Ich wandte beschämt den Kopf ab und holte tief Luft. Kälte durchdrang mein Herz. »Es spielt keine Rolle mehr. Du bist für mich gestorben, Kane.« Damit knallte ich ihm die Autotür vor der Nase zu. Es war seine Schuld, dass ich jetzt in dieser Zwickmühle steckte.

Ruby stieß einen leisen Pfiff aus. »Das war ein starker Auftritt.«

Dante schnallte sich ab. »Das war mein Zeichen, mit Kane die Plätze zu tauschen.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und blendete ihre Worte aus. »Am besten, wir nehmen ihn gar nicht erst mit und lassen ihn für die nächsten sechs Stunden hier am Straßenrand verrecken.« Die Flammen der Wut legten sich allmählich und verkümmerten zu einem winzigen, jämmerlichen Aschehaufen.

Diesen Tag würde ich nicht überstehen.
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Der Mann starrte mich an.

Ich griff nach einem pinken Top und zog es von der Verkaufsstange. Unauffällig sah ich in seine Richtung und tat dabei so, als würde ich die Schleifchen an den Ärmeln betrachten. Wieso sah er die ganze Zeit zu mir? So lange, so intensiv? Oder verwechselte er mich mit jemandem? Kopfschüttelnd hängte ich das Oberteil zurück und schlenderte, mit den Augen auf die Klamotten des rosagestrichenen Ladens gerichtet, weiter. War er einer von Ronans Männern? Beobachtete er mich in seinem Auftrag? Ein Frösteln breitete sich über meine Haut aus. Ihm würde ich zutrauen, mir einen Wachhund hinterherzuschicken.

Der Fremde rückte ein Stück hinter eine der Grünpflanzen, die überall in der Boutique verteilt standen. Hatte er bemerkt, dass ich ihn beobachtete? Die mintgrünen Eukalyptusblätter verdeckten einen Teil seines schwarzen Kapuzenpullis, mit dem er sein Haar versteckte. Meine Mundwinkel zuckten. Dachte er, dass ich ihn jetzt nicht mehr sah?

Diesmal nahm ich einen kleinen, süßen Minirock in die Hand und behielt ihn auf dem Arm.

»Silver?«, hörte ich Ruby rufen.

Ich drehte mich in die Richtung der Umkleidekabinen. »Ja?«

»Wie findest du das Kleid? Meinst du, altrosa passt zu grün?«

Bei der Kombination der beiden Farben rollten sich mir die Zehennägel hoch. »Ähm.« Ich sah dorthin, wo der Mann eben noch gestanden hatte. Er war weg.

Ich drehte mich einmal herum und ließ den Blick durch den Laden schweifen. Von der Kasse über die zahlreichen Mannequins bis hin zur Bikini-Abteilung, die sich mit ihrer blauen Wandfarbe vom Rest der Boutique abhob. Mein Mund wurde trocken. Der Fremde schien wie vom Erdboden verschluckt. Ich umklammerte den Rock fester, unsicher, ob ich mich über sein plötzliches Verschwinden freuen sollte.

»Silver?«, rief Ruby.

Ich biss mir auf die Lippe und eilte zu den vom Verkaufsraum abgetrennten Umkleidekabinen. Sobald ich dort ankam, empfing mich meine Freundin in einem knielangen, bauschigen Kleid. Sie drehte sich einmal herum. »Und? Wie findest du es?«

Das Grün des Grundstoffs biss sich mit den rosafarbenen Punkten. »Es ist«, ich legte den Kopf schief und tippte mir mit dem Zeigefinger an die Unterlippe, »nicht mein Stil.« Das Kleid würde ich nicht einmal im Zirkus anziehen.

Ruby verdrehte schnaubend die Augen. »Schon verstanden.« Sie schob den Vorhang ruckartig zurück. »Du kannst ruhig sagen, dass es scheiße aussieht.«

»So war das nicht gemeint, das weißt du«, lenkte ich ein. Ich hatte sie nicht verletzen wollen. »Wenn es dir gefällt, dann behalte es«, fügte ich mit so viel Optimismus hinzu, wie ich nur aufbringen konnte.

Das Reißen eines Reißverschlusses, das Geraschel von Stoff, ein leiser Fluch, und Ruby stand in der Kleidung vor mir, die sie im SUV gegen die Uniform getauscht hatte. Eine schlichte Jeans und ein royal blaues Crop-Top. Ähnlich wie mein Oberteil.

»Sag das noch einmal und schau in den Spiegel.« Sie marschierte mit dem gepunkteten Kleid an mir vorbei. »Und dann sag mir, ob du dich dabei ernst nehmen kannst.«

Ich schnaubte, lief ihr aber nicht hinterher. Eine aufgebrachte Frau beim Shoppen sollte man besser in Ruhe lassen. Ein leichtes Lächeln huschte über meine Lippen. Diese Lektion hatte ich bei Blair gelernt. An dem Tag, als sie mich in einer Mall grundlos angefaucht hatte, nur weil ihr Hintern nicht in diese eine, perfekte Hose gepasst hatte.

Kopfschüttelnd schlüpfte ich in die nächste, freie Kabine. Ob der Minirock gut aussehen würde?

Ich knöpfte meine Hose auf, zog sie aus und stieg in den weißen Pailletten-Rock. Grinsend drehte ich mich vor dem Spiegel und staunte über das schimmernde Funkeln der Aufnäher. Er saß perfekt! Summend zog ich den Rock wieder aus und fischte meine Hose vom Boden. Ruby hatte recht behalten, der Tag war gar nicht so übel. Durch die Klamottenjagd fand ich genug Ablenkung, um nicht an New York und das gläserne Büro zurückzudenken.

Der Vorhang wurde hastig zurückgerissen. Ein kühler Windzug strich über meinen nackten Hintern.

Ich wirbelte kreischend herum und hielt die Hose vor mich.

Der Mann von vorhin.

Mein Magen zog sich zusammen. Was wollte er von mir?

Alles an Mut zusammenkratzend, richtete ich mich kerzengerade auf und reckte das Kinn. Ich würde kämpfen, wenn es sein müsste. Aufgeben war keine Option.

»Verschwinde!«, knurrte ich. »Oder ich schreie.«

Er stieß ein hämisches Lachen aus. »Natürlich.« Sein Blick wanderte abschätzend über mich. »Nachdem ich dir das hübsche Höschen ausgezogen habe.«

Ronans Gesicht tauchte vor mir auf. Wie er zwischen meinen Schenkeln gekniet und mit der Zunge in mich eingedrungen war. Wie ich feucht geworden war, obwohl sich meine Vernunft gewehrt hatte. Wie er mich mit diesem durchtriebenen Grinsen angesehen hatte, als er meine Jeans ausgezogen und meinen Slip zur Seite geschoben hatte.

Am Anfang hatte ich mich gegen das Kribbeln meines Körpers gewehrt, hatte Ronan zurückstoßen und vor ihm und diesem Gefühl weglaufen wollen. Doch er hatte es irgendwie geschafft, dass ich blieb und es mehr genoss, als ich für wahrhaben wollte. Das hier … war etwas anderes. Und ich ließ nicht zu, dass dieser Kerl seine Finger an mich legte.

Ich ließ die Hose fallen und hob die geballten Fäuste. Ich würde mich nicht zurückhalten. Ich würde eher ein paar Schläge einstecken, als reglos und stumm zu bleiben.

»Süßes, kleines Ding.« Er zog an den Schnüren seines schwarzen Hoodies. »Du bist mir auf der Straße sofort aufgefallen.«

»Du mir auch.« Kane tauchte wie ein dunkler Schatten hinter dem Mann auf.

Ich sog scharf die Luft ein. Der Fremde fuhr herum und schrumpfte um zwei Köpfe.

Kane grinste von einem Mundwinkel zum anderen und ließ seinen Bizeps unter dem straff gespannten Stoff des T-Shirts spielen. »Jetzt sei brav, hör auf die Lady und verpiss dich in das Loch, aus dem du gekrochen bist.«

Das Gesicht des Fremden wurde aschfahl. Er nickte heftig und rannte, so schnell ihn seine Beine trugen, aus der Umkleidekabine.

Ich wischte mir mit dem Handrücken über die Stirn. »Danke.«

Kane schenkte mir ein steifes Lächeln. »Ich habe dir gesagt, dass ich nie wieder zulassen werde, dass dir jemand wehtut.«

Ich runzelte die Stirn. Hatte er das?

Er verdrehte die Augen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber offenbar hat Miss Ich-ignoriere-dich-bis-in-den-Tod mal wieder nicht zugehört.«

Als ob er etwas anderes verdient hätte!

Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern.

Mit einem Ruck zog Kane den Vorhang vor meiner Nase zu. »Beeil dich, Silver«, knurrte er leise. »Ich habe keine Lust, dem Idioten die Nase zu brechen, falls er so dumm ist, und in fünf Minuten zurückkommt.«

Ich rollte genervt mit den Augen. Konnte er einmal nett sein? Oder gehörte dieses Matscho-Arschloch-Gehabe zu seinem Charakter? Vielleicht sollte er zu so etwas wie einer Selbsthilfegruppe gehen. Sein Verhalten war sicherlich nicht mehr gesund.

»Übrigens«, ich hörte sein Grinsen aus der Stimme, »hübscher Tanga.«

Mein Gesicht lief knallrot an. »Ähm … danke?«

Ich nahm mir seinen Kommentar nicht zu Herzen und machte mich lieber daran, schnell die Hose anzuziehen und von hier wegzukommen. Nicht, dass der gruselige Typ wieder auftauchte und Kane wirklich eine Prügelei anfing.

Woher wusste er überhaupt, wo Ruby und ich hingegangen waren? Wir hatten ihn im Zentrum von Chicago abgesetzt und waren noch ein paar Minuten weiter zu einer Mall gefahren. Dort hatten wir Dante durch die Geschäfte geschleppt, bis er sich in einem Coffeeshop abgesetzt hatte, weil er keine Lust hatte, uns weiterhin zu begleiten. Von ihm konnte die Information also nicht kommen, da er gar nicht wusste, in welche Geschäfte wir seitdem gegangen waren.

Ich runzelte die Stirn und legte mir den Minirock auf den Arm. Hatte er uns heimlich verfolgt? Oder hatte ihm meine Freundin aus Mitleid, dass er den Tag allein in Chicago verbringen würde, eine Nachricht geschickt?

Ich riss den Vorhang zur Seite. Es spielte ohnehin keine Rolle. Er war hier, und so wie es aussah, würde ich ihn in den nächsten Stunden nicht mehr loswerden.

Zusammen steuerten wir auf die weiß angestrichene Kasse zu. Seine Hand legte sich schützend auf meinen unteren Rücken, sein Blick glitt in jede Ecke der Boutique. Ohne ihn zu beachten, legte ich den Rock auf den Verkaufstresen.

Die Verkäuferin scannte den Artikel und sah auf. »Das macht sechsundvierzig Dollar. Zahlen Sie mit Karte oder bar?«

Ich öffnete den Mund, aber Kane kam mir zuvor. »Mit Karte.« Er zog eine schwarze Kreditkarte aus der Hosentasche und zwinkerte mir zu. »Ich habe noch etwas gutzumachen.«

Kane bezahlte den Rock trotz meines Protestes und nahm das Papiertütchen entgegen. Grummelnd verschränkte ich die Arme vor der Brust. Wenn er glaubte, mich kaufen zu können, irrte er sich gewaltig. Er würde sich etwas Besseres einfallen lassen müssen, damit ich ihn nicht alle fünf Minuten verfluchte und ihm dann wieder verzieh.

Ruby wartete am Ausgang auf uns, warf Kane eines ihrer strahlenden Lächeln zu und mir einen mahnenden Blick. Ich sah an ihr vorbei und auf die Straße hinaus. Vielleicht war ich während der Autofahrt in die Innenstadt doch ein wenig zu heftig über ihn hergezogen.

Trotz allem verlief der Tag erstaunlich gut. Wir schlenderten zu dritt durch die Geschäfte Chicagos, gönnten uns Hotdogs an einem Schnellimbiss und erkundeten die Stadt. Am frühen Nachmittag landeten wir am Navy Pier und wagten sogar eine Runde im Riesenrad. Kane war weniger begeistert. Ruby und ich mussten ihn an beiden Armen packen, um ihn in die Gondel zu zerren. Kaum schwebten wir über der Stadt, brachte eine Windböe die Kabine ins Schwanken und Kane klammerte sich panisch an die Haltestange. Ruby und ich lachten umso lauter. Das hatte der Arsch verdient.

Später teilten wir uns eine Pizza, während die Sonne langsam hinter den Wolkenkratzern versank. Sobald sich aber der Himmel in warme Orangetöne verwandelte, kehrten wir zum schwarzen SUV zurück. Dante wartete bereits auf uns. Nach dreißig Minuten erreichten wir den Flughafen, zogen uns schnell um und warteten auf Ronans Ankunft.

Ich eilte zurück in unsere Kabine, nachdem ich ein letztes Mal Ronans private Bereiche überprüft hatte. Wenn ich nicht rechtzeitig ankam –

»Ufff!« Ich stieß frontal gegen eine harte Wand aus Muskeln.

Mandeln und Sandelholz krochen in meine Nase. Shit! Ich sprang schnell zurück. Aber es war zu spät. Er hatte mich gesehen.

»Die Maus hat sich aus ihrem Versteck gewagt.« Ronans Stimme ähnelte einem warmen Sommergewitter. »Wie niedlich.« Es klang weder abwertend noch belustigt. Etwas anderes, Fremdes mischte sich in seinen Ton. Wärme, ein Hauch von Amüsiertheit.

Meine Wangen brannten. Ich sah überall hin, nur nicht zu ihm. Stattdessen konzentrierte ich mich auf die ledernen Sofas, den Holzboden und die eingelassenen Deckenstrahler.

»Wenn Sie mich entschuldigen, ich muss arbeiten«, nuschelte ich. Bevor er die Hände ausstreckten konnte, rauschte ich an ihm vorbei. Ein drückendes Gefühl nagte an mir. Ich brauchte mir nichts vormachen: Für Ronan hatte das, was gestern Abend geschehen war, keine Bedeutung.

Er war mein Chef und elf Jahre älter. Ich war zu jung, seine Angestellte und noch dazu diejenige, die von seinem dunklen Geheimnis erfahren hatte. Ich lag schlicht nicht in seinem Interessengebiet. Wahrscheinlich war ich nur eine von vielen. Eine spaßige Abwechslung, nicht mehr.

Ich schluckte hart. Warum fühlte sich dieser Gedanke so elend an? Die Schwere breitete sich weiterhin in mir aus. Hatte mir das Ganze doch etwas bedeutet? Nicht, dass ich Gefühle für ihn hegte, um Himmels willen, nein. Aber als bloßer, billiger One-Night-Stand abgestempelt zu werden, obwohl es nicht einmal das gewesen war? Das traf mich doch mehr, als ich zugeben wollte.

Ronan rief mir auf dem Weg zur Kabine hinterher: »Versteck dich, so lange du willst, Darling! Am Ende bringt es dir nichts, denn wenn ich dich hole, gibt es kein Entkommen.«

Ich hielt für den Bruchteil einer Sekunde inne, setzte mich aber sofort wieder in Bewegung. Wer vor der Gefahr erstarrte, war immer der Erste, der fiel.

Nur dass Ronan keine bloße Bedrohung darstellte. Er verkörperte einen verfluchten Tornado, der alles und jeden niederwalzte, der ihm im Weg stand.

Gänsehaut breitete sich über meinen gesamten Körper aus. Das Gefühl, dass er mir dicht auf den Fersen war, dass mich seine Finger jeden Moment berühren würden, kroch mir über die Haut. Einen zitternden Atemzug nehmend, rieb ich mir die Arme und verschwand in der Bordkabine. Für heute würde ich diesen Raum nicht mehr verlassen. Nicht einmal, wenn das Flugzeug abstürzte.
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»Soll ich dich wieder nach Hause fahren?«, fragte Kane, als Ruby und ich im Gang vor dem Cockpit standen und uns über unsere Shopping-Ausbeute unterhielten.

Ich hob abwehrend eine Hand. Doch meine Freundin kam mir zuvor. »Silver möchte bestimmt gerne bei dir mitfahren.« Sie lächelte verstohlen über ihre Schulter. »Dann kann ich, bevor ich zu meinem Bruder fahre, einen Zwischenstopp im Supermarkt machen.« Ich zog eine Augenbraue hoch. »Er wird heute zwölf Jahre alt«, fügte sie hinzu. »Und ich habe noch kein Geschenkpapier gekauft.«

Ich ließ die Hände sinken. Ruby hatte einen kleinen Bruder? Und er hatte heute Geburtstag? Ich musterte sie von Kopf bis Fuß. Ich sollte sie besser kennenlernen, wenn ich nicht einmal das wusste.

»Dann richte ihm meine Glückwünsche aus«, sagte ich in ihre Richtung gewandt. »Aber vielleicht kann Dante mich mitnehmen, er meinte, er wohnt bei mir in der Nähe und –«

»Sorry, Silver.« Der Copilot verließ das Cockpit. »Ich werde heute von meiner Schwester abgeholt, damit wir gemeinsam den Abend verbringen, bevor sie wieder zu ihrer Familie nach Ohio zurückfährt.«

Scheiße.

Das bedeutete, ich würde zu Fuß nach Hause gehen müssen, was bestimmt ein ganzer Tagesmarsch wäre, oder einen Uber rufen müssen. Allerdings bestand die Gefahr, dass sich Ronan noch irgendwo auf dem Grundstück herumtrieb, während ich wartete. Eine weitere Begegnung mit ihm? Das wäre nach seinen letzten Worten und der Sache im Büro schlimmer, als Kane ein weiteres Mal als Shuttleservie auszunutzen.

»Okay«, sagte ich zähneknirschend. Ich wandte mich an ihn. »Dann fahre ich bei dir mit.«

Er zog die Augenbrauen zusammen, griff nach meinem kleinen Koffer und trug ihn die Stufen der Treppe hinunter. Der marineblaue Stoff seiner Uniformjacke zerknitterte bei der Bewegung. »Komm mit, bevor ich es mir doch anders überlege, kleines Vögelchen.«

Ich hatte ihm noch lange nicht verziehen. Er brauchte sich also gar nichts auf die Autofahrt einbilden. Und dass er mich vor meinen Freunden bei diesem albernen Spitznamen nannte, machte die Situation auch nicht besser.

Zu viert ließen wir die AeroLume hinter uns und steuerten auf die hinter den Hallen gelegenen Parkplätze zu. Wir schlängelten uns durch die parkenden Autos und trennten uns, als Rubys kleiner, roter Flitzer in Sicht kam. Das letzte Mal konnte sie nicht mit ihm fahren, da er wohl in der Werkstatt gewesen war. Wir verabschiedeten uns von ihr und von Dante, der in Richtung Tore marschierte, wo ich die Scheinwerfer eines weiteren Autos ausmachte. Also steuerte ich mit Kane an meiner Seite auf seinen verstaubten Kombi zu. Er verstaute unser Gepäck im Kofferraum und öffnete mir wie ein Gentleman die Beifahrertür. Ich schmunzelte, stieg aber kommentarlos ein. In den letzten sechs Stunden hatte er sich mehr denn je bemüht, mir zu gefallen.

Natürlich nur, um mich zurückzugewinnen. Um seinen Fehler reinzuwaschen. Um mir zu beweisen, dass er aufmerksam war, dass er verdammt noch mal alles richtig machen wollte. Damit ich ihm wieder vertraute. Damit wir unserem gemeinsamen Feind das Handwerk legen konnten.

Oder weil er auf Ronan eifersüchtig ist und versucht, dich auf seine verkorkste Art zu gewinnen.

Ich lehnte den Kopf gegen das Polster und sah durch die Rückspiegel zu, wie er das Auto umrundete.

Nachdem er heute Morgen so gewirkt hatte, als wäre er auf Dante eifersüchtig gewesen, konnte ich mir das tatsächlich vorstellen. Auch wenn mir der Gedanke schwerfiel. Kane war schließlich immer noch Kane. Mit seinen bissigen Kommentaren und seiner unausstehlichen Art. Und doch … machte genau das ihn sympathisch. Irgendwie. So seltsam das auch klingen mochte.

Kane öffnete die Tür und glitt auf den Fahrersitz. Mir einen weiteren Blick zuwerfend, startete er den Motor. Einen Atemzug später rollten wir vom Parkplatz, passierten die Sicherheitskontrolle am Stacheldrahtzaun und bogen über die knirschende Schotterstraße auf den Highway ein.

Die Straßenlichter zogen als verschwommene Streifen an uns vorbei, während wir auf der I-87 nach Süden rollten. In der Ferne ragten die Lichter von New York City wie ein leuchtendes Versprechen aus der Dunkelheit. Ich drückte die Stirn gegen die kühle Scheibe und beobachtete, wie die Skyline langsam näher rückte. Kane konzentrierte sich auf den Verkehr. Nicht eine Silbe fiel zwischen uns.

Sobald wir Brooklyn erreichten, wurden die Straßen belebter, das Chaos der Stadt greifbarer. Backsteinhäuser reihten sich aneinander, Feuerleitern zeichneten dunkle Muster an die Fassaden. Wir bogen in meine Straße ein und hielten vor dem spärlich beleuchteten Wohnhaus. Ich ließ den Blick an den Fenstern der Wohnung entlangwandern. Alles dunkel. Ich seufzte leise.

Gleich wäre ich ganz alleine in dem Apartment. Eine Gänsehaut breitete sich bei dem Gedanken über meinen gesamten Körper aus. Ich wollte das nicht. In mein Zimmer zurückkehren. Alleine. Nachts.

Mir wurde eiskalt, meine Atmung flachte ab. Was, wenn mein Stalker wieder da war? Wenn er sich trotz ausgetauschtem Schloss – Blair meinte, der Schlüsseldienst sei heute Mittag dort gewesen – Zutritt zur Wohnung verschafft hatte? Was, wenn dort wieder diese blaue Lilie lag? Was, wenn er hinter der Tür auf mich wartete?

Ich blickte zu Kane. »Willst du mit reinkommen?«, fragte ich leise und sah dabei auf meine Hände hinab. »Es … passieren momentan komische Dinge in meiner Wohnung.« Ich konnte ihm wohl schlecht sagen, dass mir mein Stalker, wegen dem ich mein altes Leben in Connecticut aufgegeben hatte, nach New York gefolgt war.

Als er nicht antwortete, hob ich den Blick. Dieselbe nachdenkliche Miene wie vorhin. Seine Augen ruhten auf mir, dunkel und unergründlich. Ich hob eine Braue, wartete.

Wenn er nicht mitkommen wollte, würde ich nicht betteln. Dann würde ich die Tür hinter mir verriegeln, die Gardinen zuziehen und mit einem Küchenmesser in meinem Zimmer ausharren. Wie letzte Nacht. Die Klinge, die ich mir wegen meines Stalker zugelegt hatte, müsste noch unter meinem Kopfkissen liegen.

Er blinzelte, schüttelte kaum merklich den Kopf. »Silver …« Seine Stimme glitt federleicht durch die Dunkelheit der aufziehenden Nacht. Etwas in ihr brachte meine Finger zum Kribbeln.

Schnell legte ich sie an den kalten Griff. »Schon gut«, erwiderte ich eine Spur härter. »Schönen Abend noch.« Damit öffnete ich die Tür und stieg aus. Eine kühle Brise wehte mir durchs Haar. Ich stöckelte achtlos zum Kofferraum. Ein paar Stunden ohne Blair? Das schaffte ich … irgendwie. Sie hatte mir vorhin geschrieben, dass sie heute Abend mit ihrer Kollegin in eine Bar gehen wollte und den neuen Schlüssel unter die Fußmatte gelegt hatte.

Das Krachen einer Autotür, der Duft von verbranntem Holz und Leder. Ich hob den Blick von der asphaltierten Straße, gerade rechtzeitig, um Kane auf mich zukommen zu sehen. Ohne ein Wort zu verlieren, holte er meinen Koffer aus dem Auto und musterte mich abwartend. »Ich glaube, ich könnte nach dem Flug einen Drink gebrauchen.«

Ich stieß erleichtert die Luft aus. Wenn mein Stalker wirklich in meiner Wohnung wartete, würde Kane ihn ins Koma schlagen. Meine Mundwinkel zuckten ein Stück in die Höhe. Dann wäre ich ihn für immer los.

Und Ronan?

Ein Schauer rann mir bei dem Gedanken an seinen Namen über den Rücken. Wenn er je herausfand, dass ich Kane zu mir einlud, würde er uns umbringen. Allerdings würde das nicht passieren. Dafür sorgte ich. Irgendwie.

Schweiß sammelte sich in meinen Handflächen, als ich zur Tür trat und den Schlüssel für die große Haustür im Schloss drehte. Kane stand direkt hinter mir, seine Präsenz drückte unentwegt in mein Kreuz. Bei jedem Schritt die Treppen hinauf spürte ich seinen Blick auf mir brennen. Stufe um Stufe zog sich der Weg endlos in die Länge. Erst als ich mich zu der Fußmatte bückte, die Wohnungstür mit dem neuen Schlüssel öffnete und wir das Wohnzimmer betraten, atmete ich auf. Niemand war hier.

Kane zog meinen kleinen Koffer in die Wohnung. Seine Augen huschten dabei durch den Raum und blieben an der Couch hängen, auf der er vor nicht allzu langer Zeit gesessen hatte. Er grinste.

Stirnrunzelnd schaltete ich das Licht an. Was bedeutete diese selbstgefällige Miene?

Er sagte nichts und zog die blaue Uniformjacke aus. Achtlos warf er sie über die Sofalehne. »Du hast mir einen Drink versprochen«, meinte er und legte abschätzig den Kopf schief, als er mich musterte. »Was bietest du an?«

»Was willst du trinken?«, fragte ich und marschierte zur Küchenseite, die sich hinter der Couch erhob.

»So lange es kein Gift ist, nehme ich alles.« Er folgte mir.

Ich schnaubte leise. Bis jetzt hatte ich nicht vor, ihn zu vergiften. Aber vielleicht änderte sich das noch. Ich öffnete den Kühlschrank und zog die Glasflasche mit der zitrusgelben Flüssigkeit aus dem untersten Fach. Ich füllte zwei auf der Spüle stehende Gläser und überreichte ihm eins.

Er nahm es entgegen und schnupperte daran. »Zitronenlimonade?«

Ich trank einen Schluck. »Mein Lieblingsgetränk.« Als sich der sauersüße Geschmack auf meiner Zunge ausbreitete, stieß ich ein zufriedenes Seufzen aus. Genau das hatte ich gebraucht.

Kane machte es mir nach. »Nicht schlecht«, murmelte er und trank einen weiteren Schluck.

Die Zeit verging mit ihm wie im Flug. Wir unterhielten uns über Chicago. Anscheinend hatte er wirklich eine SMS von Ruby erhalten, sich uns anzuschließen. Wir schweiften auf dem Weg in mein Zimmer vom Thema ab, weil ich dringend aus den unbequemen Pumps schlüpfen und ein paar flauschige Socken anziehen wollte. Dabei landeten wir bei der AeroLume, den Waffen im Jet und spekulierten darüber, was Ronan in der Großstadt gewollt haben könnte.

Natürlich unterhielt ich mich nur mit ihm, um ihn länger in der Wohnung zu halten. Nicht, dass mein Stalker mein längeres Alleinsein ausnutzen und auftauchen würde oder mir durch einen Anruf das Leben zur Hölle machen wollte.

»Ich glaube, es hat etwas mit seinen Geschäftspartnern zu tun«, vermutete ich und sah von der Bettkante zu Kane, der es sich auf meinem Schreibstuhl gemütlich gemacht hatte.

Das Metall des Gestänges ächzte unter ihm, als er das Gewicht nach hinten verlagerte. Ich unterdrückte ein Grinsen. Das winzige Holzgestell, auf dem er saß, sah aus, als würde es jeden Augenblick unter ihm nachgeben.

»Ich stimme dir ausnahmsweise zu.« Er strich mit dem Zeigefinger über den Rand des Glases, das er vorhin auf dem Schreibtisch abgestellt hatte. »Was ich mich aber die ganze Zeit frage, ist, warum du mich wirklich hereingebeten hast, Silver?«, fragte er etwas leiser. Dunkelheit mischte sich unter seine Stimme.

Mein Herzschlag beschleunigte sich. Wieso wollte er das unbedingt wissen? Konnte er sich nicht einfach freuen, dass ich ihn eingeladen hatte – für den Fall, dass er wirklich etwas von mir wollte.

»Ich …« Sollte ich ihm die Wahrheit sagen? Hin und hergerissen rang ich mit den Händen. Was hatte ich schon zu verlieren? »Ich … wollte nicht alleine sein.« Kane taxierte mich weiterhin ohne mit der Wimper zu zucken.

Eine Erinnerung tauchte in mir auf: Die Nachricht, dass die Polizisten in Connecticut gestorben waren, weil mein Stalker sie während der Verfolgungsjagd an der Nase herumgeführt hatte. Ich schluckte schwer. Was, wenn Kane so etwas Ähnliches passierte? Und ich am Ende daran schuld war, weil ich ihn in die ganze Sache reingezogen hatte? Dass mein Stalker mir nach New York gefolgt war, obwohl Blair und ich darauf geachtet hatten, keine Spuren zu hinterlassen, zeigte umso deutlicher, wie unberechenbar er war.

Ich befeuchtete meine Lippen. »Nach dem, was gestern Abend passiert ist, fühle ich mich alleine nicht wohl«, ergänzte ich vage. Dabei dachte ich mehr an die Nachricht von meinem Stalker.

Kane hatte anscheinend die Bilder im Kopf, die er auf den Videoaufnahmen vom Büro gesehen hatte, denn er sagte: »Ich kann dir helfen, auf andere Gedanken zu kommen.« Sein Blick glitt über mich und verharrte an meinen Hüften, wo mich Ronan festgehalten hatte, um seine Arbeit besser auszuführen. »Dir helfen, die Erinnerung an seine Berührungen zu vergessen und sie mit neuen zu ersetzen.«

Mir rutschte das Herz in die Hose. »Was?«, hauchte ich. Was hatte er gerade gesagt?

Ein träges Lächeln umspielte seine Lippen. »Du hast mich schon richtig verstanden, kleines Vögelchen.« Die letzten Worte flüsterte er. »Lass mich dir helfen, ihn zu vergessen.«

Ein Zittern durchlief meinen Körper. Nicht aus Angst, nicht wegen der Erwähnung von Ronan und den Schatten der Vergangenheit. Nein, in mir brodelte Hitze. Verlangen. Ein knisterndes Bedürfnis, die Hand auszustrecken und sein Gesicht zu berühren. Nur warum? War ich etwa so verzweifelt?

Kane erhob sich, als hätte er mein stummes Flehen gehört. Bedächtig, quälend langsam überbrückte er die wenigen Schritte zwischen uns. Er gab mir die Gelegenheit, zurückzuweichen und Vernunft walten zu lassen. Doch das war das Letzte, was ich gerade wollte.

Ich legte den Kopf in den Nacken und begegnete seinem Blick. Seine schokoladenbraunen Iriden verschlangen mich innerhalb eines Wimpernschlags. Er stand so dicht vor mir, dass ich seine Wärme durch meine Kleidung auf meiner Haut spüren konnte. Ich rutschte auf dem Bett ein Stück nach vorne.

Er beugte sich zu mir herab. Sein Atem strich meinen Hals hinauf. Schaudernd hielt ich die Luft an. Die leichte Berührung seiner Lippen löste ein Beben in mir aus. »Sag mir, Silver. Was willst du?«, flüsterte er. Seine Stimme klang auf einmal vier Oktaven tiefer.

Ich lehnte mich zu ihm.

Er hatte mich verraten und doch lockte mich sein Versprechen: Ronan vergessen, meinen Stalker vergessen, einfach alles vergessen. Zu leben, zumindest für einen flüchtigen Moment.

»Ich …« War es richtig, auf sein Angebot einzugehen? Würde das nicht noch mehr Probleme heraufbeschwören? Ein Problem, das den Vornamen Ronan und den Nachnamen Harrington trug? Ich schluckte schwer und warf alle Zweifel über Bord. Wenn ich auf ihn einging, bewies ich, dass ich ein Mensch war. Einer, der frei entschied. »… will dich.«

Etwas Dunkles huschte durch Kanes Iriden. »Dann sollst du mich bekommen.« Er strich mir zärtlich das Haar zurück, ließ seine Hände in meinem Nacken wandern und hauchte mir einen Kuss auf die Stirn.

Er wollte sich von mir lösen, weshalb ich schnell die Arme um seinen Nacken schlang und ihn zu mir zog. Wortlos kniete er sich ans Fußende des Bettes, direkt vor meine zusammengepressten Schenkel. Ich hob das Kinn, suchte seine Lippen, aber er entfernte sich von mir. Verwirrt sah ich ihn an. Was hatte das zu bedeuten? Hatte er es sich anders überlegt? War das ein Trick? Oder schlimmer, lauerten Ronan oder mein Stalker irgendwo in den Schatten?

Panik flackerte in mir auf. Schnell spähte ich in alle Ecken des Zimmers. Wo versteckten sie sich?

Kane packte mein Kinn und zwang mich, ihn anzusehen. Seine Lippen schwebten wenige Millimeter vor meinen. »Denk nicht an ihn«, murmelte er.

Ich schluckte, nickte aber. Dass mein erster Gedanke Ronan galt, war der unwiderlegbare Beweis, welche Macht er längst über mich hatte. Etwas, das ich mir geschworen hatte, niemals zuzulassen.

Ich blinzelte die dunklen Schatten vor meinen Augen weg und klammerte mich fest an Kane. »Dann unternimm etwas dagegen«, hauchte ich und krallte die Finger in seine Schultern. Er hatte es angeboten.

Seine Mundwinkel zuckten. »Herausforderung angenommen.«

Ich öffnete den Mund, einen Satz auf der Zunge tanzend, als er meine Hände umfasste, sie von sich löste und mich höher auf die Matratze drängte. In einer einzigen, fließenden Bewegung folgte er mir. Erneut griff er nach meinen Händen, umklammerte diesmal die Gelenke und führte sie entschlossen über meinen Kopf. Ein atemloses Zittern durchfuhr mich. Damit hatte ich nicht gerechnet.

»Hat es dir gefallen? Wie ich dich in der Parkgarage des Maintowers an das Auto gedrückt hatte?«, schnurrte er an meinen Hals. Verbranntes Holz und warmes Leder vermischten sich mit der Luft. Ich atmete schwer ein. »Wie oft hast du an den Moment zurückgedacht?«

Mit flatternden Lidern drückte ich mich seinem sündigen Körper entgegen. Bitte, ich musste ihn spüren. Seine Haut, die heiß über meine strich, seine Lippen, die mich voller Hunger verschlangen.

Meine Wangen nahmen die Temperatur eines Hochofens an. »Ich hatte anderes im Kopf«, krächzte ich etwas leiser.

Er verengte die Augen. »Glaub mir, kleines Täubchen, das werde ich ändern.«

Langsam, ganz langsam überbrückte er die letzten Millimeter zwischen unseren Lippen. Ich wölbte mich ihm entgegen, erschauderte in seinem unnachgiebigen Griff. Sein Mund strich über meine glühende Haut.

Er küsste mich und ich seufzte erleichtert. Erst vorsichtig, dann fordernder.

Ich wand mich in seinem Griff, wollte nach seinen Hemdknöpfen greifen und das lästige Stoffstück von seinen Schultern streifen. Er verwehrte mir den Wunsch. Stattdessen verschlang er mich in einem einzigen Atemzug. Seine Zunge drang in meinen Mund. Ich stöhnte kehlig.

Ich vergaß alles. Es zählten nur Kane und ich und seine Lippen, die mich mit jedem Zungenschlag eroberten.

Er ließ von meinen Handgelenken ab, weshalb ich endlich nach den Hemdknöpfen seiner Uniform griff. Ich riss an ihnen. Einen Herzschlag später lösten sie sich. Eilig zog ich ihm das Oberteil aus.

Kanes Hände glitten an meinen Seiten hinab, fuhren in neckenden Kreisbewegungen unter meinen Rock und strichen wieder meine Oberschenkel hinauf. So ähnlich wie Ronan es getan hatte.

Ich stöhnte leise.

Kane verschlang mich mit einem lustverschleierten Blick. Ich hielt die Luft an. Als er meinen Tanga erreichte, schob er ihn zur Seite und fuhr mit dem Zeigefinger über meine Mitte. Ich schnappte keuchend nach Luft und hielt mich an dem Braun seiner Iriden fest. Tiefe, lustvolle Finsternis brodelte in ihnen.

»So feucht«, murmelte er und drückte den Daumen auf meine Klit.

Ich keuchte auf und bog mich ihm entgegen. Das Gefühl war so unglaublich intensiv.

Kane lachte, und allein das Geräusch erweckte ein weiteres Inferno in mir. Seine Augen verschleierten sich vor Lust, als er zusah, wie ich mich unter seinem Finger wand. Er massierte meine Klit, übte Druck aus und zog sich zurück. Immer wieder. Er hörte nicht auf.

Ich schnappte nach Luft und stöhnte seinen Namen, krallte mich in den Decken fest. Die Welt verschwamm.

Der Druck in meinem Bauch nahm zu, und als ich kurz vor dem Zerspringen stand, hörte er auf.

Ich öffnete protestierend den Mund, schloss ihn aber wieder. Kane zog sich aus und kniete sich anschließend über mich. Ein Lächeln huschte über meine Lippen. Endlich gab er mir das, wonach ich verlangt hatte. Abwechslung, Spaß und Vergessen.

Kane half mir, meine Uniform auszuziehen. Wenig später lag ich vollkommen entblößt vor ihm. Er musterte jede meiner Rundungen und schenkte manchen Stellen besonders viel Aufmerksamkeit. Genauso schamlos erkundete ich seinen Körper. Ich biss mir auf die Unterlippe. Er sah gut aus.

Breite Schultern, ein starker Rücken, kräftige Oberschenkel, eine definierte Taille und sein Schwanz … Ich holte bebend Luft. Wie sollte er jemals in mich passen?

Kane schien mein Zögern zu spüren, denn er sah ebenfalls zu seiner stolzen Erregung hinab. »Keine Sorge, es wird funktionieren.«

Ich warf ihm einen zweifelnden Blick zu. Es sah eher so aus, als würde er mich von innen heraus zerreißen können. Ich schluckte schwer.

Kane zog sich zurück, kletterte vom Bett und griff nach seinem Jackett, das er vorhin auf meinen Schreibtisch abgelegt hatte, und holte sein Portemonnaie heraus. Daraus zog er eine Kondomverpackung. Ich musterte ihn mit großen Augen. Wollte ich wissen, warum er die ganze Zeit ein Kondom mit sich herumtrug?

Selbstsicher packte er es aus und zog sich das Gummi über die steife Länge. Kaum war er fertig, kam er zurück zu mir. Seine Hände gruben sich rechts und links von meinem Kopf in die Matratze.

»Kane …«, setzte ich an.

Er versenkte sich mit einem einzigen Stoß in mir. Ich schnappte keuchend nach Luft und klammerte mich an ihn. Das hatte ich nicht erwartet.

Er hielt inne, damit ich mich an ihn gewöhnen konnte, und gab mir die Chance, kurz durchzuatmen. Seine Finger verschwanden in meinem Haar. Ich krallte die Nägel in seine muskulösen Oberarme und drückte mich seinen Hüften entgegen, als er vorsichtig zustieß. Der anfängliche Schmerz verging schnell. Er bewegte sich sanft in mir. Mein Bett knarzte unter unseren ruckartigeren Hüftbewegungen, ein Geräusch, das im Gleichklang mit unserem heiseren Stöhnen kam.

»Ja«, zischte Kane. Mit jedem Hüftstoß trieb er mich in immer höhere Gefilde.

Keuchend krallte ich die Fingernägel in sein Fleisch. Mehr, mehr, mehr! Schneller, härter, tiefer! Er keuchte atemlos und eine einzelne Schweißperle rollte an seiner Schläfe hinunter auf meine Brüste. In seinen Pupillen tanzten lustvolle Schatten.

»Kane!«, rief ich seinen Namen.

Alles in mir zog sich zusammen. Unten und oben verschmolzen ineinander. Die Welt kippte. Chaos entbrannte. Und doch existierten nur wir. Ein Geflecht aus Schweiß, nackter Haut und Stöhnen. Seine Stöße wurden ruppiger, schneller und zerrissen mich von innen heraus. Ich zerfloss unter ihm wie Lava.

»Verdammt!«, rief er.

Ich warf den Kopf zurück und öffnete den Mund zu einem stummen Schrei. Feuer explodierte in mir. Der Orgasmus riss mich aus der Realität. Kane kam fluchend nach mir und stieß seine Hüften in zuckenden Bewegungen in mich.

Er hielt atemlos inne und sackte über mir zusammen. Seine Brust hob und senkte sich schwer.

»Das war …« Es gab keine treffenden Worte, die das Gefühl beschreiben konnten, das mich in den letzten Minuten heimgesucht hatte.

Kane griff nach seinem Schwanz und zog sich samt Kondom aus mir zurück. Er entfernte sich etwas und knotete es schnell zusammen. Bevor er aufstand, um es in den Mülleimer zu werfen, hielt er inne. »Danke.« Er beugte sich zu mir herab und hauchte einen federleichten Kuss auf meine Schläfe. »Für dein Vertrauen«, fügte er etwas leiser hinzu.

Ich lächelte, meine Lider wurden immer schwerer. Es war die richtige Entscheidung gewesen, mit ihm Sex gehabt zu haben, wenn er jetzt so reagierte.

Die Leichtigkeit in meinem Herzen blieb, als ich ihm dabei zusah, wie er das Kondom entsorgte. Er warf es in den Mülleimer unter dem Schreibtisch und kehrte auf leisen Sohlen zum Bett zurück. Er legte sich neben mich.

Ich rutschte dichter an ihn heran und bettete den Kopf an seine Brust. Ich atmete tief ein.

Der Sex hatte sich wie ein Akt der Befreiung angefühlt. Als wäre ich wieder ein kleines Stückchen mehr ich selbst.

Nur … hatte ich mich Kane hingegeben, weil ich mich nach ihm gesehnt hatte? Oder hatte ich das nur getan, um mir selbst zu beweisen, dass ich die Kontrolle hatte? Über mein Leben? Ein dumpfer Stich schoss durch meine Brust.

Ich kämpfte gegen die Enge in meiner Kehle an und drückte die Nase an Kanes warme Haut. Sein Herz schlug ruhig und gleichmäßig. Ich zwang mich, die Lider zu schließen und an etwas anderes zu denken. Doch selbst in der aufziehenden Dunkelheit ließ sich die eine Frage nicht abschütteln, vor der ich mich am meisten fürchtete:

War ich längst, ohne es zu bemerken, eine Sklavin vom Willen anderer geworden? Wie dem von Ronan oder von meinem Stalker? Hatte jemand das hier, von dem ich dachte, es sei meine Entscheidung gewesen, geplant?
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Warme Sonnenstrahlen strichen über meine Wangen und trafen tief in meine Seele. Gähnend rekelte ich mich in den seidenweichen Laken und öffnete die Augen.

Geblendet von dem Licht senkte ich die Lider. Wie spät war es? Ächzend stemmte ich mich auf die Ellenbogen und ließ den Blick schweifen. Wo war mein Handy? Auf der Suche nach dem kleinen Ding hielt ich inne. Im ganzen Raum lagen Klamotten verstreut. Darunter eine Anzughose und ein Hemd. Mir blieb das Herz in der Brust stehen.

Bilder von gestern Abend blitzten vor meinem inneren Auge auf. Kane, der auf einem Schreibstuhl gesessen und Zitronenlimonade getrunken hatte. Kane, der auf mich zugekommen und seine Lippen auf meine gelegt hatte. Kane, der stöhnend auf mir gelegen und mir den Himmel auf die Erde geholt hatte.

Ich hatte mit ihm geschlafen. Die Erkenntnis sackte tief in mich. Er hatte meine Haut gekostet. Und ich … Ich horchte in mich. … bereute es nicht. Warum auch? Das Gefühl, das er mir geschenkt hatte, war atemberaubend gewesen.

Stirnrunzelnd sah ich mich nach ihm um. Wo war er? Das Kopfkissen fühlte sich kalt an. Seine Uniform lag auf dem Teppich. Ich runzelte die Stirn. Also hatte er die Wohnung nicht verlassen.

Ich schlug die Bettdecke zurück, rutschte über die Matratze und stand auf. In einer schnellen Bewegung schnappte ich mir sein Hemd und zog es an. Die obersten drei Knöpfe schließend, trat ich in den Flur. Beschlagnahmte er die Küche und kochte Kaffee?

Gemurmel drang vom Badezimmer zu mir.

Ich hielt vor der geschlossenen Tür inne, ein Feuerwerk explodierte in meinem Bauch. Würde er sprachlos sein, wenn er mich in seinem Hemd sähe? Mein Lächeln weitete sich in ein teuflisches Grinsen. Ob er mir das Oberteil vom Leib reißen und mich zurück zum Bett drängen würde? Die Lippen befeuchtend, legte ich eine Hand auf den Türgriff. Ich würde es herausfinden.

»Bist du dir sicher?« Das Holz dämpfte seine Stimme.

Ich zog die Hand zurück. Mit wem redete er?

»Ist die Quelle verlässlich?«, fragte er eine Spur leiser.

Er telefonierte. Ich runzelte die Stirn. Aber wieso im Bad? Das Wohnzimmer bot deutlich mehr Platz und war allein wegen des Sofas bequemer. Ein Abgrund riss in meiner Brust auf. Oder verheimlichte er mir etwas?

»Perfecto!« Er klang erleichtert. »Bezahle sie noch heute Mittag.«

Wen bezahlen? Ich lehnte mich dichter an das Holz und spitzte die Ohren. Wovon redete er?

Perfecto.

Ich verengte die Augen. Was bedeutete das?

»Ja, das ist gut«, fuhr er fort. »Wenn Ronan herausfindet, dass wir mithilfe seiner kleinen Schlampe die Waffenlager in die Luft gejagt haben, wird es Tote geben. Das hat die Aktion in Chicago gezeigt. Aber keine Sorge, ich habe …«

Wovon redete er da? Er meinte doch nicht etwa die Lager, deren Standorte ich in Ronans Büro gefunden hatte? Wir hatten auf dem Weg zum Maintower abgemacht, dass, egal, was ich fand, wir so viele Beweise wie möglich sammeln und sie anschließend der Polizei übergeben würden. Und selbst, wenn … Wieso hatte er mich über diesen Schachzug nicht informiert? Oder redete er von etwas anderem?

Ich trat einen Schritt von der Tür zurück. Warum sollte er die Waffenlager zerstören, wenn wir in ihnen genug Beweismittel für Ronans kriminelle Machenschaften gefunden hätten? Das machte keinen Sinn! Und wer war diese kleine Schlampe, von der er gesprochen hatte? Meinte er Avery?

Die Badezimmertür flog auf. Kane stand in der Tür. Mit seinem Handy in der Hand und nur in Boxershorts gekleidet.

Ich riss die Augen auf. Oh, nein …

Seine nackte Brust hob und senkte sich schwer, als er einen Schritt auf mich zutrat. »Was machst du hier?« In seiner Stimme schwang der Hauch einer Drohung mit.

Ich schluckte schwer. »Die Frage ist eher, was du hier machst. Und wieso telefonierst du im Badezimmer?« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Verheimlichst du mir etwas?« Vor ihm würde ich nicht einknicken. Das schwor ich bei allem, was mir geblieben war.

Er zog eine Augenbraue hoch und sah auf das Smartphone in seiner Hand hinab. »Du bist sicher müde, Silver.« Der gefährliche Ton verschwand. »Ich schlage vor, dass wir uns wieder hinlegen.«

»Es ist hell.« Meine Miene verhärtete sich. Wenn er dachte, ich würde nachgeben und so tun, als hätte ich nichts gehört, hatte er sich geschnitten. Ich wollte wissen, was los war. »Du hast von Ronans Waffenlagern gesprochen«, erinnerte ich ihn und fiel direkt mit der Tür ins Haus. Er wusste, dass ich ihn gehört hatte. Also wieso um das heiße Thema herumreden? »Sind das die, die ich dir geschickt hatte? Die in Europa?«

Kane verengte die Augen. Also hatte ich recht.

Ich reckte das Kinn in die Höhe, versuchte, ihm auf Augenhöhe zu begegnen, reichte aber nur an seine Schultern. »Sag mir die Wahrheit, was hast du getan?«

»Willst du das wirklich wissen?« Etwas wie Mitleid trat in sein Gesicht. »Es wird dir nicht gefallen.«

»Sehe ich etwa wie eine gläserne Ballerina aus, die zerbricht, wenn man zu hart auf sie einschlägt?« Ich stieß ein hohles Lachen aus. »Ich überstehe Tag für Tag Ronans Launen, also werde ich auch das hier überleben.«

Bei der Erinnerung an meinen Chef und das, was wir getan hatten, breitete sich Wärme auf meinen Wangen aus. Sie tropfte langsam in meinen Bauch. Ich schob das wohlige Gefühl beiseite und konzentrierte mich ganz auf mein derzeitiges Problem. Kane und der Verdacht, dass er mich eiskalt hintergangen hatte.

Er runzelte die Stirn, ließ mein Zurückweichen unkommentiert und sagte: »Ich habe das einzig Richtige getan und jemanden beauftragt, Ronans Waffenlager zu sprengen. Ja, die in Europa. Ja, die auf dem Foto, das du von der Karte gemacht hast. Aber glaub mir, Silver, es war das Beste, was wir in unserer Situation machen konnten.« Er trat einen Schritt auf mich zu. »Auf diesem Weg haben wir Ronan ein Zeichen gesendet. Dass er fallen kann, dass seine Macht nicht unbegrenzt ist. Gerade nach dem, was er in Chicago angerichtet hat.«

Ich blinzelte. Was meinte er?

Kane schien die Frage zu sehen, denn er ergänzte: »Jemand hat die Koordinaten seiner Lagerhalle an die Cops weitergegeben. Noch vor mir«, betonte er. »Die Polizisten haben das Grundstück gestürmt und alle verhaftet. Einen Tag später waren die Menschen, die dort für die Mafia gearbeitet hatten, tot. Deswegen sind wir gestern in die Stadt geflogen. Ronan hatte mit jemandem noch eine Rechnung zu begleichen.«

»Was?«, stieß ich atemlos aus. Mein Chef war ein Monster, das hatte er mir bewiesen, aber würde er …? Ich verengte die Augen. Was, wenn die Informationen, die Kane mir gab, gar nicht der Wahrheit entsprachen? »Woher weißt du das alles? Du bist seit gestern Mittag die ganze Zeit bei mir gewesen.«

Ich ballte die Hände zu Fäusten. Wie hätte er von der Information hören können, ich aber nicht? Das ergab alles keinen Sinn. Oder spielte er mir einen Streich? War das einer seiner Tricks, mit denen er mich für sich gewinnen wollte? Nur wozu? Wir hatten die letzte Nacht Sex gehabt.

Er hatte mich. Kein Grund, weiter zu kämpfen.

Ich stieß ein gackerndes Lachen aus, obwohl mir alles andere als nach Lachen zumute war.

Kane biss die Zähne aufeinander. »Silver …«

Der schuldbewusste Ton versetzte mir einen scharfen Stich mitten ins Herz. »Sag mir, dass du mich nicht ausgenutzt, belogen und hintergangen hast.« Ich holte bebend Luft. Meine Kehle brannte wie Feuer. »Sag mir, dass du nicht Ronans Waffenlager zerstört hast, sag mir, dass ich nicht diejenige bin, von der du so abwertend am Telefon gesprochen hast.« Sag mir, dass ich nicht Ronans kleine Schlampe bin.

Kane blinzelte und für einen viel zu langen Moment erwiderte er nichts. Seine nackte Brust hob und senkte sich schwer. »Das kann ich nicht, es wäre eine Lüge.«

Ich presste die Lippen aufeinander. Der Schmerz, der meine Brust wie ein Parasit zerfraß, tat mehr weh, als es ein Messerstich jemals könnte. »Raus.« Meine Kehle fühlte sich schrecklich eng an. Ich zeigte auf die Tür im Wohnzimmer. »Verschwinde. Ich will dich nie wiedersehen.«

Kane setzte sich ohne ein Wort in Bewegung. Er protestierte nicht, er sah mich nicht an, er sagte gar nichts. Lautlos glitt er an mir vorbei, trat in mein Zimmer und erschien kurze Zeit später in seiner navyblauen Uniform im Flur. Der goldene Anstecker der Harrington Company glänzte spöttisch.

Er blieb vor mir stehen und streckte die Finger nach meiner Wange aus.

Ich wich zurück. »Worauf wartest du noch?«, krächzte ich. »Hau ab!«

Wortlos ließ er die Hand sinken und wandte sich zum Gehen. Er zögerte. »Es musste so kommen. Früher oder später wirst du es verstehen.« Damit verließ er die Wohnung.

In dem Moment, in dem die Haustür klackend ins Schloss fiel, sackte ich zusammen. Kraftlos rutschte ich an der Wand hinab und zog die Beine eng an meinen Oberkörper.

Wieso immer ich?

Erst Mom und Dad. Sie hatten mich nach meiner Entscheidung, das Tanzen aufzugeben, und dem darauffolgenden Streit, vor die Tür gesetzt. Der leuchtende Stern am Lateinhimmel. Ich schüttelte den Kopf. Sie hatten ihn aufgegeben, als er bei den Nationals – dem größten Tanzwettbewerb Amerikas – seinen Glanz verloren hatte.

Ein bitterer Geschmack haftete an meiner Zunge.

Und jetzt Kane.

Er hatte mich glauben lassen, wir seien ein Team. Hatte mir das Gefühl gegeben, dass hinter seiner rauen Fassade etwas Echtes steckte – Respekt, Zuneigung, ein Hauch von Liebe. Doch nach dem, was in den letzten zehn Minuten passiert war, traf mich die Realität mit einem harten Schlag: Er war genau der Mann, für den ich ihn zwischendurch immer wieder gehalten hatte. Egoistisch, selbstverliebt, rücksichtslos.

Ich legte eine Hand über mein Herz. Es fühlte sich an, als würde es jemand mit einem Eisenhandschuh zerquetschen.

Kane hatte mich ausgenutzt, mich in dem gläsernen Büro platziert, wie ein Bauernopfer in einem Spiel. Nur damit er an die Informationen gelangte, die er benötigte, um Ronan dort zu verletzen, wo es wehtat. Und ich? Ich hatte den Schlag abbekommen.

Es war umsonst gewesen. Die Zweifel, die Vorwürfe, der Anflug von Verzweiflung, weil ich mich meinem Chef hingegeben hatte. Man konnte nicht einmal sagen, dass es sich gelohnt hatte, in dieses Büro gegangen zu sein. Im Gegenteil: Wenn schon, hatte ich alles verloren.

Meine Augen brannten. Dieses Arschloch …

Er würde dafür bezahlen. Außer Ronan fand vorher heraus, dass er hinter der Zerstörung seiner kostbaren Waffenlager steckte. Dann wäre er auf keinem Teil der Erde mehr sicher.

Ich riss die Augen auf.

Wenn das geschah, würde Ronan nicht auch von mir erfahren? Er hatte gesehen, dass ich in seinem Büro Fotos von seinem Laptop gemacht hatte.

Mir rann es eiskalt den Rücken runter. »Scheiße!«, entfuhr es mir. Ich war so gut wie tot.

Ich sprang auf die Beine und rannte in die Küche. Mit zitternden Händen riss ich die Besteckschublade auf und griff nach einem der langen Küchenmesser. Für den Fall, dass er mit lodernden Augen die Tür eintrat und Rache suchte.

Ich fuhr mir mit einer Hand durchs Haar und sah in jeden Schatten. Ich musste hier verschwinden. Mit Blair. Wenn sie hierbliebe – Ronan würde früher oder später auftauchen, das spürte ich tief in meinem Herzen – war sie in Gefahr.

Ich sah zu Boden. Ich konnte ihm nicht entkommen. Meine beste Freundin schon. Sie musste so schnell wie möglich von hier weg.

Ich hetzte zurück in mein Zimmer, schaltete mein Handy ein und wählte Blairs Nummer. Ich umklammerte das Messer, während ich dem lauten Piepen des Telefons lauschte.

Bitte nimm ab, bitte nimm ab!

Nach quälend langen Sekunden meldete sie sich am anderen Ende der Leitung. »Hey, Silver? Alles okay?«

»Hör mir genau zu, Blair.« Ich eilte zur Wohnungstür und prüfte, ob sie verriegelt war. Ein Ruck – sie hielt. »Bist du im Blumenladen?«

»Ja?« Sie klang verwirrt.

Kühlende Erleichterung schwappte durch mich hindurch. Ich zog die Vorhänge im Wohnzimmer zu und warf dabei einen Blick auf die verlassene Straße. »Gut. Du musst aus New York verschwinden. Jetzt. Nimm, was du bei dir hast. Aber komm nicht zurück in die Wohnung.«

»Silver, du übertreibst. Was ist los?«

Ich wandte mich von den Fenstern ab und marschierte in ihr Zimmer, um auch dort die Gardinen zuzuziehen. »Vertrau mir. Ich würde das nicht von dir verlangen, wenn es nicht notwendig wäre. Nur ein paar Tage. Bitte.«

Stille.

Ich runzelte die Stirn. Hatte sie aufgelegt?

Sie seufzte schwer. »Dann werde ich wohl meiner Oma in Pennsylvania einen Besuch abstatten. Kann ich wenigstens ein paar Sachen abholen?«

»Blair …« Meine Stimme brach.

Ein angespanntes, leises Lachen hallte durch das Telefon. »Schon gut.« Eine Pause entstand. »Was auch immer gerade bei dir los ist, ich hoffe, dir passiert nichts. Erinnerst du dich noch an unsere Weltreise nach der Highschool? Als wir bei meiner Oma waren? Was sie dir sagte, als alles mit deinen Eltern schieflief?«

Ein leiser Seufzer entwich mir. Das Bild der älteren Dame stieg in mir auf. Sie, in ihrem pinken Bademantel und den dazu passenden Pantoffeln, während sie an ihren Lockenwicklern zupfte. Ein bittersüßes Lächeln huschte über meine Lippen. Wie gerne ich die Zeit zu genau diesem Moment zurückdrehen wollte.

»Egal, was ist, ich bin immer herzlich eingeladen«, flüsterte ich mit rauer Stimme und ließ das Handy sinken. Das Küchenmesser drückte ich an meine Brust.

Nur rettete mich niemand vor dem Teufel, wenn er kam, um mich in seine Hölle zu reißen. Dabei half mir nicht einmal der am besten geschützte Bunker. Ronan würde es irgendwie schaffen und die Wände zum Einsturz bringen.
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Der Sieg ist sicher, wenn dein Geist über sämtliche Emotionen triumphiert.

Das war das Erste, was mir Dad beigebracht hatte. Noch vor dem Einmaleins oder den Buntstiftstrichen auf Papier. Er hatte daran geglaubt, dass ein eiskalter Geschäftsmann seinem Unternehmen Größe verlieh. Denn er behielt stets einen kühlen Kopf, egal, wie schwer die Zeiten aussahen.

Ich strich über meine Krawatte und lehnte mich in dem Schreibstuhl zurück. Dumm nur, dass Vater am Ende doch eine Kugel in den Kopf gejagt bekommen hatte. Ich schürzte die Lippen. Ausgerechnet vom Patron – dem Boss der spanischen Mafia –, der ihn wegen unerlaubten Betretens seines Territoriums erwischt hatte.

Ich ließ den Blick durch mein Büro schweifen und blieb wie so häufig an der Fensterfront hängen. An diesem Tag wurde er das letzte Mal lebend gesehen. Etwa eine Woche später hatte ich im Namen der Hernández eine Kiste mit seinem Kopf erhalten. Zwischen seinen Augenbrauen hatte ein Einschussloch gesessen. Seine Haut war aschfahl gewesen und seine Wangen blutbeschmiert, während er Mund und Augen weit aufgerissen hatte. Ich stieß ein leises Grollen aus.

Dafür würde ich seine gesamte Familie abschlachten. Direkt vor seinen Augen. Und dann würde ich ihn für den Rest seines Lebens in einer stinkenden Zelle verrotten lassen.

Ich lehnte den Kopf an das Polster. An genau diesem Tag hatte ich die Harrington Company übernommen und es mir zur Aufgabe gemacht, die Dons der anderen Familien zu überzeugen, dass ich der geeignetste Nachfolger für meinen Vater war. Etwa eine Woche später war ich als solcher gewählt worden und so hatte ich mit Jaxon als meinem Schatten unser Imperium zur Größe verholfen. So, wie es sich Großvater bei der Gründung des Unternehmens erträumt hatte. Nur dass wir uns mehr den schmutzigen Geschäften zugewandt hatten. Mit dem Versprechen, die gesamte spanische Mafia dem Erdboden gleichzumachen. Deswegen die Deals, das Abjagen der Kunden und die weltweite Expansion. Indem ich meine Firma mitsamt der Cosa Nostra an die Spitze der Macht setzte, zerstörte ich ihre Unternehmungen und somit ihr gesamtes Konstrukt. Das war der erste Schritt auf meinem Racheplan.

Mit neuer Konzentration widmete ich mich der Arbeit. Ich klickte durch das Dashboard meiner Tochterfirmen und kontrollierte die Berichte der Ein- und Ausgaben des letzten Monats. Routinearbeit.

Im Kopf addierte ich die Zahlen des Global Security Suppliers.

Auf dem Papier sah alles makellos aus: Die Einnahmen passten, die Ausgaben blieben so niedrig wie nötig. In den Akten glänzte Reinheit, während ich hinter den Kulissen das von der Cosa Nostra stammende Geld durch meine Firmen schob und es in die Welt zurückspülte – eine perfekte Täuschung.

Mit einem siegessicheren Grinsen griff ich nach dem Whiskyglas auf dem Schreibtisch und trank zwei kräftige Schlucke. Als der brennende, rauchige Geschmack meine Kehle hinabrann, schloss ich die Augen. So schmeckte der Sieg gleich viel besser.

Kälte kroch in einem leichten Lufthauch unter meinen Anzug. Ich öffnete die Lider und musterte Avery, die in der Bürotür stand.

Ich zog auffordernd eine Augenbraue hoch und gab ihr somit die Erlaubnis zu sprechen.

»Ein Anruf auf Leitung eins. Er meinte, er hieße Grey und sei ein alter Freund von Ihnen?«, fragte sie und fügte nach einem Zögern hinzu: »Er meinte, es ist dringend.«

Ich nickte zur Tür. Sie durfte gehen.

Avery drehte sich um und stöckelte zurück zur Tür, die zog sie leise hinter sich zuzog.

Ich riss den Hörer an mich und knurrte: »Habe ich nicht gesagt, dass ich nicht will, dass ihr das Firmentelefon anruft?«

Für einen kurzen Moment herrschte am anderen Ende der Leitung Stille, bevor ein Schwall Worte ungebremst durch sie hindurchrauschte. »Tut mir leid, Boss. Sie sind nicht ans Handy gegangen und ich –«

»Noch einmal so ein Fehler und du bist raus, Grey. Verstanden?« Wenn ein Capo anrief, gehörte das Gespräch auf mein persönliches Gerät und nicht auf die offizielle Leitung der Firma. Nicht, solange die Familie noch Feinde hatte. Man wusste nie, wie ausgeklügelt ihre Abhörmethoden waren.

»Ja, Boss«, kam es prompt zurück. Anscheinend erinnerte sich Grey, dass er eine verdammte Autoritätsperson war und auch so wirken sollte. Er räusperte sich leise. »Zuerst die guten oder die schlechten Nachrichten?«

»Sehe ich so aus, als hätte ich für solches Geplänkel Zeit?«

»Nein, Boss, tut mir leid.« Ich rollte mit den Augen. »Die neue Firewall, die Hawkins vor ein paar Tagen hochgezogen hat, ist zu hundert Prozent zuverlässig. Nach einigen Tests können wir das bestätigen. Das weniger Erfreuliche ist, dass …« Er stockte. »… jemand die europäischen Waffenlager in die Luft gejagt hat. Aber keine Sorge, Mr Harrington, ein Team ist bereits vor Ort. Sie verwischen die Spuren, die zu uns zurückzuführen sind, und retten das, was nach den Explosionen übrig geblieben ist. Aber ich befürchte …«

Blut rauschte laut in meinen Ohren. Es übertönte jedes Geräusch, sogar seine restlichen Worte. Was hatte er gerade gesagt?

Ich umfasste das Telefon fester. »Wiederhole dich«, befahl ich kalt.

Er zögerte. »Die europäischen Waffenlager sind zerstört worden.«

»Und warum, zum Teufel, ist das passiert? Wo ist die Security vor den Lagern gewesen? Wieso hat niemand den Schlag kommen sehen? Warum erfahre ich erst jetzt davon?« In mir brodelte der Schlund der Hölle.

»Bisher wissen wir noch nicht genau, was passiert ist. Laut der Videoaufnahmen, die wir retten konnten, ist eine Explosion für die Zerstörung verantwortlich gewesen. Überall. Wer den Sprengstoff gelegt hat und aus welcher Richtung der Angriff kam, wissen wir noch nicht. Dafür ist es zu früh«, erklärte der Capo. Er wirkte ruhig, aber ich wettete, dass er sich vor Angst in die Hose pisste. »Ich habe Sie erst jetzt darüber informiert, weil sich das Ereignis erst vor einer Stunde zugetragen hat.«

Ich stand ruckartig auf. Der Schreibstuhl krachte gegen den Aktenschrank hinter mir. »Irgendwelche Verdächtigen?« Ich schob die freie Hand in die Hosentasche und sah zur Fensterfront hinaus. Helle Sonnenstrahlen brachen sich auf den umliegenden, verglasten Wolkenkratzern und schickten ihr Licht direkt in mein Büro. Ich nahm einen tiefen Atemzug und zähmte die züngelnden Flammen in mir. »Stecken die Spanier dahinter?«

»Keine Anzeichen, Boss. Wir sind noch auf der Suche nach Spuren.«

Ich legte den Telefonhörer neben meinen Laptop und schaltete den Lautsprecher ein. Wer hatte es auf mich abgesehen? Ich verzog das Gesicht, rieb mir das Kinn und schlenderte durch den Raum. Wer, zum Teufel, glaubte ernsthaft, groß genug zu sein, um es mit mir aufnehmen zu können? Es gab Dutzende Leute in den Staaten, die gierig zu mir aufsahen. Doch würden sie wirklich so weit gehen und sich die Hände schmutzig zu machen?

Suchte ich womöglich in die falsche Richtung? Was, wenn die Bedrohung näher lag? Nicht jenseits des Ozeans, sondern direkt in dieser Stadt, in meinen Reihen. Ich verengte die Augen.

Silver.

Ihr Name zischte wie ein heißes Eisen in meinem Kopf. Vor meinem inneren Auge sah ich sie noch immer über meinem Schreibtisch hängen, gebannt auf den Bildschirm starrend, wie sie Fotos gemacht hatte. Ein süßer, scharfer Schmerz stieg in mir auf, heiß wie Lava. Ich wollte nicht an das Schlimmste denken, und doch nagte in mir die Frage: War sie so naiv, die Bilder an den Meistbietenden zu verhökern? Oder hatte sie sie bereits, an jemanden mit den Kontakten, verschickt, der imstande wäre, ganze vierzehn Waffenlager in einer Nacht zu zerstören?

Ich drehte mich auf dem Absatz und starrte das Telefon auf meinem Schreibtisch nieder. »Grey«, sprach ich den Capo an. »Wenn dir dein Leben etwas wert ist, sorgst du dafür, dass in den nächsten vierundzwanzig Stunden Überwachungskameras in Silver Browns Wohnung hängen.«

»Überall?«, fragte er, ohne zu zögern.

Ich lächelte kalt. Besaß ich so viel Anstand, das Badezimmer auszulassen? »Ja, überall. Ich will jeden noch so kleinen Winkel sehen. Sorge dafür, dass ich die Aufnahmen jederzeit ansehen kann. Egal wo und egal wann.«

»Betrachten Sie die Sache als erledigt, Boss.« Damit legte er auf.

Grinsend trat ich zur Glasfront und ließ den Blick über den nahegelegenen Central Park schweifen.

Wenn sich mein Verdacht bestätigte, würde Silver die Dunkelheit auf eine Weise kennenlernen, die selbst ihre schlimmsten Albträume übertraf. Dann würde ich ihr nicht nur ihren geliebten Job nehmen – jenen Posten, für den sie, wie sie betont hatte, alles tun würde. Nein. Ich würde ihr zeigen, was es bedeutete, dem Beast von New York zu begegnen. Denn kennengelernt hatte sie es noch nicht.

Oh ja, sie würde schreien, weinen, um ihr Leben betteln. Nicht nur aus Schmerz, sondern weil sie endlich begreifen würde, auf wen sie sich eingelassen hatte. Ich würde ihr beibringen, was es hieß, einen Fehler begangen zu haben, den man nicht mehr rückgängig machen konnte.

Die kommenden Tage würden die Wahrheit ans Licht bringen. Ich musste nur abwarten und zusehen.
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Ich starrte wie gebannt auf den Bildschirm meines Laptops hinab.

Silver schlief.

Ich verdrehte die Augen. Wie langweilig.

Konnte sie nicht endlich etwas anderes tun? Duschen gehen? Soweit ich sie in den letzten Tagen beobachtet hatte, verzichtete sie auf das kühle Nass. Ihren Kleiderschrank sortieren? Sie zog jeden Morgen neue Klamotten hinaus, wobei sie die Teile, die aus dem Regal fielen, achtlos auf dem Boden liegen ließ. Das dämliche Küchenmesser zurück in den Besteckkasten legen? Es gab keinen Ort, an den sie es nicht mitnahm. Sei es vor den Fernseher, in ihr Bett oder in das leere Zimmer ihrer Mitbewohnerin – meine Kontakte berichteten, sie sei seit ein paar Tagen bei ihrer Großmutter in Pennsylvania untergekommen.

Ich rümpfte die Nase und streckte die Beine aus. Glaubte sie wirklich, sich mit dem stumpfen Ding verteidigen zu können? Ich lachte leise. So naiv.

Silver drehte sich auf den Rücken und ich hielt die Luft an. Ihre Brüste zeichneten sich deutlich unter dem feinen Stoff ihres Oberteils ab. Ich schloss einen Atemzug lang die Augen und spürte, wie mein Schwanz hart wurde. Verdammt! Wieso ausgerechnet jetzt, wenn ich nur einen kurzen Blick auf sie werfen wollte, bevor ich schlafen ging? Grollend rutschte ich auf dem Bett umher und umklammerte die Seiten meines Laptops. Wie gerne ich jetzt neben ihr liegen und ihr die dünnen Träger von den Schultern schieben wollte.

Seufzend fuhr ich mir mit einer Hand ins Haar und fiel in die Kissen zurück. Den Laptop schob ich neben mich auf die Matratze und starrte auf die Nachtbildaufnahme.

Sich jetzt einen runterholen? Erbärmlich. Einmal hatte gereicht. Zu ihr fahren und sie bis zur Besinnungslosigkeit zu ficken? Das klang verdammt gut. Ich hatte sie seit dem Rückflug von Chicago nicht mehr persönlich gesehen. Jetzt bei ihr aufzuschlagen, wenn sie mit einem Messer unter ihrem Kopfkissen schlief, würde die Sache noch interessanter gestalten. Aber für heute hatte ich keine Energie mehr.

Außerdem fürchtete sie sich eindeutig. Wenn ich noch einen Tag länger wartete und morgen Nacht bei ihr aufschlug, würde sie noch mehr Angst haben. Das klang verdammt gut und spielte meinem Vorhaben, sie direkt zu konfrontieren, in die Karten.

Ich schob beide Hände unter meinen Kopf. Ein paar Mal tief durchatmen, dann würde sich das pochende Gefühl in meinem Schwanz legen. Ich lehnte mich vor, um den Laptop auszuschalten, hielt aber in der letzten Sekunde inne.

Ein Schatten huschte durch die Videoaufnahmen.

Ich verengte die Augen. Was war das? Stirnrunzelnd starrte ich auf den Bildschirm. Nichts regte sich. Nur Silver, die sich auf die andere Seite rollte und die Bettdecke mit sich zog. Wie fast jeden Abend, in denen ich sie beim Schlafen beobachtet hatte.

Nach ein paar Minuten schüttelte ich den Kopf. Mein Gehirn spielte mir eindeutig einen Streich, ausgelöst von der stillen Stunde, in der jeder normale Mensch schlief. Zwei Uhr morgens. Meine Beine kribbelten vor Müdigkeit. Ich sollte endlich schlafen, aber … was, wenn sich jemand in Silvers Wohnung aufhielt? Während sie nichts ahnend in ihren Träumen versank?

Eine Bewegung am Schreibtisch.

Ich verengte die Augen und vergrößerte das Bild. Eine in schwarz gekleidete Gestalt stand direkt am Fußende des Bettes. Sie war groß und breitschultrig, vermutlich ein Mann. Reglos sah er in einem Kapuzenpulli auf die schlafende Schönheit hinab.

In mir brüllte eine Bestie und kämpfte sich mit Klauen und Zähnen an die Oberfläche. Ich griff nach meinem Telefon auf dem Nachttisch und wählte Jaxons Nummer.

»Was ist?«, meldete er sich mit verschlafener Stimme zu Wort.

»Mach dich sofort auf den Weg zu Silvers Wohnung. Jemand ist bei ihr eingebrochen und ich will, dass du ihn fasst und zu mir bringst.« Ich machte eine kurze Atempause und starrte auf den Bildschirm. Er streckte eine behandschuhte Hand nach ihr aus, zog sie aber wieder zurück. In mir explodierte ein Vulkan. »Ich will ihn lebend«, fügte ich grollend hinzu.

»Ist erledigt.« Jaxon beendete das Telefonat.

Ich legte das Handy beiseite und senkte den Blick auf die Videoaufnahmen. Der Mann war verschwunden.

Ich runzelte die Stirn und klickte mich durch die Bilder sämtlicher Kameras, die im Apartment verteilt waren. Nichts. Keine Bewegung. Kein Schatten. Als Silver die Wohnung vor ein paar Tagen zum Einkaufen verlassen hatte, hatte Grey dafür gesorgt, dass in jeder Ecke eine Überwachungskamera hing. Jeder Winkel, jede Tür, jedes Fenster war auf meinem Bildschirm zu sehen.

Und doch … nichts.

Unzufrieden trommelte ich mit den Fingern auf den Laptop. Der Mann war wie vom Erdboden verschluckt.

Ich zoomte in die einzelnen Aufnahmen, prüfte Fensterrahmen, Türgriffe, jede Reflexion. Keine Einbruchsspuren. Hier war ein Profi am Werk. Ich schürzte die Lippen. Was war mit den Wertsachen? Wie ihr Portemonnaie? Es lag unberührt auf dem Küchentresen.

Er hatte direkt vor ihrem Bett gestanden, erinnerte ich mich. Er hatte die Hand nach ihr ausgestreckt. Ein leises Knurren löste sich aus meiner Kehle. Er war ihretwegen in der Wohnung gewesen. Aber warum?

Silver gehörte mir. Ich hatte sie gekauft. Jeder, der auch nur ansatzweise im Schwarzmarkt – vor allem im Menschenhandel – mitmischte, wusste, wessen Eigentum sie war. Und niemand, der einen Funken Verstand besaß, würde es wagen, mich zu provozieren.

Ich blickte erneut auf die schlafende Schönheit herab. Sie sah atemberaubend aus.

Anfangs hatte ich nur in unregelmäßigen Abständen die Videoaufnahmen überprüft und das, was ich verpasst hatte, im Schnelldurchlauf abgespielt. Doch dann hatte ich es mir angewöhnt, sie jede Stunde vor dem Schlafengehen zu beobachten, bis ich sogar beim Arbeiten ihr Bild nebenher laufen ließ. Jetzt nutzte ich jede Gelegenheit, sie durch die Kameras anzusehen. Gerade nachts, bevor ich die Augen schloss, stellte ich mir vor, wie sie nicht in dieser Wohnung, sondern durch mein Haus schritt. Wie sie meine Hemden trug und meine Luft atmete. Wie sie genau das tat, was ich verlangte. Wie ihr Lächeln mir galt. Wie sie sich an mich klammerte, wenn sie weinte. Wie sie mir ihre Liebe schenkte und damit meine Seele von den Übeln reinigte, die ich jeden Tag beging.

Ich ballte die Hände zu Fäusten. Und nun störte jemand unseren Frieden.

Jaxon war unterwegs.

Er würde herausfinden, wer vor ihrem Bett gestanden hatte. Brooklyn war nicht groß. Selbst wenn der Mann das Apartment wie ein Geist verlassen hatte, würde mein Schatten ihn finden. Samt der Antworten, die ich benötigte.
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Leer.

Das war das Wort, das meinen Zustand am besten beschrieb. Etwas anderes existierte nicht. Nur dieses endlose, tiefe, schmerzende Gefühl.

Wie ich es abschütteln sollte? Keine Ahnung.

In der vergangenen Woche war ich in der Wohnung geblieben. Das Bett hatte ich nur verlassen, wenn ich einkaufen musste oder mich im Bad erfrischte.

Blair war immer noch bei ihrer Großmutter in Pennsylvania und würde, laut ihrer letzten Nachricht, erst in fünf Tagen zurückkehren. Angeblich hätte sie das Landleben vermisst. Ich starrte an die weiße Wand meines Zimmers.

Die Harrington Company? Ich schaute jeden Tag in den leeren Dienstplan. Ob es ein gutes Zeichen war, seit sieben Tagen kein Flugzeug mehr betreten zu haben? Wohl kaum. Vor allem nicht, wenn sich mir die Frage aufdrängte, ob Ronan von Kane und mir wusste.

Ich schluckte schwer. Es hatte wenigstens eine gute Sache, sich in der Wohnung zu verkriechen: Je länger ich nicht zum Flugplatz zurückkehrte, desto weiter zögerte ich eine Begegnung mit Kane hinaus.

Mir rann ein eiskalter Schauer über den Rücken. Er hatte mich verraten.

Seine kleine Schlampe …

Ich ballte zitternd die Hände zu Fäusten. Wie hatte er so etwas sagen können, wenn er am Abend davor meine Lippen geschmeckt und meine Sinne verführt hatte? Ich stieß einen leisen, gequälten Schrei aus.

Ich hatte es zugelassen.

Ich hatte ihm zu einem winzigen Teil verziehen. Deswegen schmerzte der Verrat. Etwas Bitteres trat auf meine Zunge. Trotz allem, was geschehen war, hatte ich ihm vertraut. So sehr, dass ich mich auf ihn eingelassen hatte. Und er?

Er hatte am nächsten Morgen im verdammten Badezimmer telefoniert und meine hart erkämpften Informationen über Ronans illegale Geschäfte für seine eigenen Zwecke genutzt. Ich wusste nur nicht, wofür genau. Noch nicht. Aber irgendetwas hatte er mit der Zerstörung der Waffenlager bezwecken wollen.

Reglos saß ich auf dem Sofa und lauschte in die Stille, die sich wie Blei auf meine Schultern legte.

Ronan.

Sein Name tauchte wie ein Blitz auf.

Meine Hand zuckte zu dem Messer neben mir.

Seit einer Woche hatte ich nichts mehr von ihm gehört. Weder über den Firmenchat noch über einen Anruf, eine Mail oder eine Nachricht. Ich stieß leise die Luft aus. Je länger ich nichts von ihm hörte, desto mehr zerfraß mich die Sorge, dass er etwas plante. Und so, wie ich ihn kannte, würde es mir alles andere als gefallen.

Ich wandte den Kopf ab. Ein Bild tauchte aus meinen Erinnerungen auf.

Ronan, unter mir. Seine Finger, die sich besitzergreifend in meine Seiten gruben. Die vor Lust gesenkten Lider, der allesverschlingende Mund zwischen meinen Beinen.

Und dann hatte ich Kane in mein Bett gelassen.

Jetzt wünschte ich, ihn niemals in das Apartment eingeladen zu haben. Dann hätte ich wenigstens mit dem Gedanken leben können, dass nur Ronan mich je berührt hatte. So beschämend die Vorstellung auch war, sie fühlte sich weniger falsch an als der bittere Nachgeschmack, den Kane hinterlassen hatte.

Ich verpasste mir selbst eine Ohrfeige. Was für ein Unsinn!

Es war richtig, mit Kane geschlafen zu haben. Um mir selbst zu beweisen, dass ich frei war. Dass Ronan mich nicht in Ketten hielt. Dass ich tun konnte, was ich wollte. Zumindest theoretisch.

Mein Handy summte neben mir und ich nahm es in die Hand. Eine Nachricht ploppte auf.

Jaqueline – 15:33 Uhr:

Hallo, Silver. Du hast dich länger nicht gemeldet, weshalb ich nachfragen wollte, wann wir unsere nächste Tanzstunde haben? Der letzte Wettbewerb lief übrigens gut, so wie wir ihn uns vorgestellt hatten.

Ich biss mir auf die Zunge. So ein Mist! In den letzten Tagen hatte ich meine Tanzschülerin ganz vergessen! Verkrampft starrte ich auf das Handydisplay. Was sollte ich tun?

Die Wahrheit sagen?

Ich war nicht mehr auf das Geld ihres Vaters angewiesen. Den Tanzunterricht aufgeben? War das der richtige Schritt? Es war das Einzige, das mich noch mit dem verband, was ich einmal geliebt hatte. Das Letzte, das nach Leidenschaft roch – nach dem, was mein Leben früher ausgemacht hatte.

Manchmal muss man die Vergangenheit loslassen, um sich selbst wiederzufinden.

Mir entwich ein leises Seufzen.

Tanzen war einmal mein Leben gewesen. Bis zu jenem Tag, als vor hunderten Zuschauern fast meine Achillessehne gerissen war. Bei den Nationals, dem größten Tanzwettbewerb Amerikas, der auf allen Sportprogrammen im Fernsehen live übertragen wurde. Ich stieß zitternd die Luft aus, die Finger krampfhaft ums Telefon gelegt. Der Schmerz zuckte wie damals durch meinen Fuß.

Ich presste die Lider aufeinander und zwang die Feuchte zurück, die sich ihren Weg an die Oberfläche bahnte. Ich war zur Enttäuschung, zur Lächerlichkeit geworden. In der Halle hatte zwar niemand gelacht, aber die Blicke der Zuschauer hatten sich wie heiße Kohlen in meine Haut gebrannt. Die bittere Enttäuschung in den Augen meiner Eltern hatte am meisten geschmerzt. Ich schluchzte leise.

Der Sieg hatte für mich nie so viel wie die Anerkennung von Mom und Dad gezählt. Allerdings waren sie nur stolz auf mich gewesen, wenn ich eine goldene Medaille mit nach Hause gebracht hatte. Deshalb hatte ich mich immer doppelt angestrengt.

Als ich kurz nach dem Unfall ins Krankenhaus gebracht worden war, hatten sie mich nicht begleitet. Sie wollten sich nicht mit einer Schande wie mir abgeben. In den Wochen nach der Operation, in denen ich auf Krücken unterwegs gewesen war, hatten sie mir den Rücken gekehrt. Enttäuscht, von meinem Versagen, enttäuscht, nicht den Sieg errungen zu haben.

Ich war für sie gestorben.

Spätestens, nachdem der Arzt sagte, ich könne nie mehr meinen Fuß so extrem wie beim Tanzsport belasten. Einen Tag später hatte ich meine Tanzschuhe weggeworfen und sämtliche Wettbewerbsoutfits verkauft. Und damit einen Teil meines Herzens. Der Stern am Lateinhimmel hatte während des Cha-Cha-Cha zu leuchten aufgehört. Mein damaliger Tanzpartner hatte sich eine Neue gesucht.

Ein dicker Kloß drückte schmerzhaft auf meine Kehle. Ich konnte das alles nicht mehr. Gerade jetzt, wenn mir das Dach über dem Kopf zusammen zu stürzen drohte, wenn jede Person in meinem Umfeld so aussah, als würde sie mir bei der nächstbesten Gelegenheit ein Messer in den Rücken rammen.

Mit zitternden Fingern tippte ich eine Nachricht. Ich entschuldigte mich, ihr so lange nicht geschrieben zu haben, lobte sie für den erfolgreichen Wettbewerb und teilte ihr am Ende mit, dass es besser wäre, wenn sie sich eine neue Lehrerin suchte. Sie hatte Talent, sie bemühte sich, sie würde alles schaffen. Ich schrieb ihr einen halben Roman und versendete die Nachricht, nachdem ich sie dreimal gelesen hatte. Mit jedem Mal wurde mein Herz schwerer. Als ich fertig war, warf ich das Handy ans andere Ende der Couch und kauerte mich zusammen.

»Es ist besser so«, murmelte ich leise zu mir selbst. »Du würdest Jaqueline nicht gerecht werden. Sie braucht eine Trainerin, die sich voll und ganz auf ihr Talent konzentriert, und keine heulende Versagerin, die ihren Traum aus Angst vor einem weiteren Sturz an den Nagel gehängt hat.«

Ich stieß die Luft aus und wartete auf das Gefühl der Erleichterung. Der Druck auf meinen Schultern nahm zu. Ich schluckte schwer. Die Leere breitete sich weiter in mir aus. Wie eine Krankheit, die mich vollends verschlang. Ohne Aussicht auf Heilung.
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Sie sah wunderschön aus.

Wie sie in ihrem Bett lag. So unschuldig, so rein, als sei die Welt um sie herum nur Schein.

Ich war abhängig von ihr, ich konnte sie nicht loslassen. Dafür war sie zu perfekt, zu makellos. Ich saugte jeden ihrer flachen Atemzüge auf, jedes kaum merkliche Drehen, jede Falte, die ihr Gesicht im Schlaf machte. Ich verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen, beugte mich vor und strich mit den Fingerspitzen über eine ihrer silbernen Strähnen, die auf dem Kissen glitzerten. Seidig weich, unvergleichlich. Wie ein kleiner Himmel. Mein Himmel.

Ihr Schlaf war mein Gebot, ihre Stille mein Rausch. Ich könnte sie stundenlang ansehen, ohne zu ermüden.

Ich hasste sie dafür.

Ich liebte sie dafür.

Leise trat ich einen Schritt zurück. Ich wollte sie nicht wecken. Nicht jetzt. Später. Seit jenem Tag, an dem sie mit ihrer Freundin vor mir weggelaufen war, nagte in mir der Drang, die Maske fallen zu lassen und ihr unumstößlich klarzumachen, dass sie zu mir gehörte … und nicht zu ihm … zu diesem Monster.

Bald, versprach ich mir.

Mein Blick klebte an ihr, bis sich ein Plan in mir festigte, der nur ein Ziel kannte: sie zu besitzen, sie ganz für mich zu haben. Bald würde es so weit sein. Bald lag sie in meinem Bett, in meinen Armen, in meiner Gewalt.

Sie wäre endlich mein, nein, sie war mein. Jetzt, in diesem Moment. Ich ließ ihr nur noch etwas Zeit, bevor ich kam und sie holte.
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Ich spielte seit Tagen mit dem Gedanken, meine Crew zusammenzurufen und wegzufliegen. Irgendwohin. Meinetwegen nach San Francisco, Paris, London oder Sydney. Es war mir scheißegal. Hauptsache weg. Damit Silver nicht noch eine Nacht von ihrem Stalker heimgesucht wurde.

Ich ballte die Hände zu Fäusten und ließ die Dunkelheit Brooklyns in meine Adern sickern. Tief luftholend scannte ich die Umgebung. Niemand zu sehen.

Das Leder des Autositzes knarzte, als ich mich zurücklehnte und auf die Videoaufnahmen von Silvers Schlafzimmer sah. Ich umklammerte mit beiden Händen den Laptop in meinem Schoß. Der Wichser würde auftauchen. Da war ich mir sicher. Und dann war ich bereit, ihm endlich eine Kugel in den Kopf zu jagen.

Ich hatte Jaxon zwar beauftragt, den Eindringling zu fassen, aber seitdem hatte er keinen Fortschritt gemacht. Es gab kein Vorankommen. Nur Schweigen. Und das, obwohl der Typ in der Kapuze jede Nacht zu ihr kam und sie beobachtete. Wie als ob er sie besitzen würde. Ich stieß zischend die Luft aus.

Wo mein Bruder gescheitert war, würde ich nicht versagen. Deshalb nahm ich die Sache selbst in die Hand.

Vor zwei Tagen hatte ich ihn mit einigen meiner Männer rund um das Haus postiert. Unauffällig, tief in den Schatten verborgen, so, dass jeder mögliche Fluchtweg blockiert war. Wir hatten die perfekte Falle gebaut. Ich knirschte mit den Zähnen. Genau in dieser Nacht war der elende Hund nicht aufgetaucht. Als ob er davon gewusst hätte.

Ich hatte alles über meinen Laptop beobachtet – jeden Winkel in Silvers Apartment. Später am Tag, als sie das Haus zum Einkaufen verließ, hatte Jaxon den gesamten Wohnblock auf Einbruchsspuren untersucht. Jedoch nichts gefunden.

Es war, als wäre der Mann ein Phantom.

Entweder war er ein Profi im Schlösserknacken oder – und das war der Gedanke, der mich innerlich zerfraß – er hatte einen Schlüssel. Doch was mich am meisten quälte, war sein plötzliches Erscheinen und Verschwinden. Die Kameras zeigten ihn: einen Schemen, kaum greifbar, lautlos durch ihre Räume gleitend. Aber sie offenbarten nie, niemals, wie er ging.

Ich verengte die Augen und starrte auf meinen Laptop. Die kleine Uhr im Bild zeigte gleich vier Uhr morgens an. Ich schnaubte leise. Ahnte der Typ etwa wieder, dass jemand auf ihn wartete?

Ich drückte den Hinterkopf an das Polster und starrte aus der Frontscheibe meines Sportwagens. Er stand direkt hinter einer Gebüschwand gegenüber dem dunklen Wohnblock, in dem Silver nichts ahnend schlief. Kieran und Riggs, sowie John und Lorenzo warteten in ihren SUVs am Ende der Straße. Ich hatte ihnen befohlen, dort so lange zu warten, bis ich sie rief. Ansonsten verloren sie ihren Job und, wenn ich in ganz mieser Stimmung war, ihr Leben.

Meine Gedanken glitten wie so oft zu meiner Frau zurück.

Laut dem Telefonat, das Grey abgehört hatte – er überwachte, seitdem mir ihr Stalker entwischt war, rund um die Uhr ihr Handy – würde Silvers Zimmergenossin Blair heute Nachmittag aus Pennsylvania zurückkehren. Ich fuhr mir mit einer Hand durchs Haar. Dann würde ihr der Kapuzenmann vielleicht fernbleiben.

Eine Bewegung in meinem Augenwinkel. Auf der Videoaufnahme, die das Wohnzimmer zeigte.

»Du Bastard«, murmelte ich leise.

Der Mann in dem Kapuzenpullover näherte sich dem Bücherstapel neben dem Fernseher. Er ließ den Blick darüber gleiten und schlenderte in das leer stehende Schlafzimmer, nicht weit von Silver entfernt.

Ich verengte die Augen. Er suchte etwas. Oder sah er sich nur um?

Er trat zu dem Zettelchaos auf dem zerwühlten Bett, betrachtete die Blätter und verließ den Raum. Mit der Schulter stieß er die Tür zu Silvers Zimmer auf und blieb, wie jede Nacht, am Fußende ihres Bettes stehen.

Mir trommelte das Herz bis zum Hals. Wenn er sie auch nur eine Sekunde länger ansah, würde ich ihm die Augäpfel ausstechen und sie auf dem Schwarzmarkt verkaufen.

In der Ecke des Bildschirms regte sich etwas. Silver. Sie drehte sich auf die andere Seite und schob die Hand unter das Kopfkissen. Der Mann beobachtete jede ihrer Bewegungen. Er stand wie eine Statue vor ihrem Bett, die Hände in den Hosentaschen, den Kopf zu ihr gewandt.

Ich presste die Lippen aufeinander. Sie gehörte mir.

Silver wurde still. Dann schoss sie kerzengerade hoch, sprang aus dem Bett und riss ihr lächerlich aussehendes Küchenmesser in die Höhe. Ihre Lippen bewegten sich, aber ich hörte sie nicht. Das Brüllen in meinem Kopf übertönte alles. Ich konnte mir nur vorstellen, was sie sagte: Verpiss dich, oder ich ramme dir das Messer in die Brust.

Der Mann trat einen Schritt auf sie zu, hob den Arm und … Der Bildschirm wurde schwarz.

»Fuck!«, rief ich und hämmerte auf den Power-Knopf meines Laptops ein. Der Monitor blieb dunkel.

Du bist so ein Idiot, Ronan! Warum hast du den Laptop nach der Arbeit nicht aufgeladen?

Fluchend riss ich die Autotür auf, schlug sie krachend hinter mir zu und rannte zum Wohnblock. Wenn dieser Wichser meiner Silver etwas antat, würde er sich wünschen, nie geboren worden zu sein.

Vor dem dunklen Gebäude klingelte ich mich durch die Wohnungen. Niemand antwortete. Ich stieß zischend die Luft aus. Es war vier Uhr morgens. Natürlich öffnete keine Seele, die bei Sinn und Verstand war, die Tür. Dennoch versuchte ich es erneut. So lange, bis sich eine krächzende Frauenstimme über die Anlage meldete.

»Was wollen Sie?«, schallte es verzerrt aus dem Lautsprecher.

Ich war im Begriff, ihr zu befehlen, mich hereinzulassen, als mir ein besserer Plan einfiel. Wenn ich ihr Vertrauen gewinnen wollte, musste ich klüger vorgehen. Ich brauchte einen Vorwand. Einen triftigen Grund, der ihr zeigte, dass ich keine bösen Absichten hegte. Wer ließ einen Fremden zu solch gottverlassener Stunde freiwillig über die Schwelle? Niemand. Außer, diejenigen, die das Gesetz hüteten.

»Hier ist das New York Police Department, öffnen Sie bitte sofort die Tür. In Ihrem Haus besteht eine akute Gefahr, bleiben Sie deshalb unbedingt in Ihrer Wohnung.« Mir glitten die Worte wie flüssige Butter von der Zunge.

»Oh«, stieß sie aus. »Okay.«

Ein lautes Surren zerriss die Stille der Nacht. Die Tür schwang auf.

Ich zögerte nicht. Mit einer fließenden Bewegung zog ich die Waffe aus meinem Hosenbund und stürmte die Treppen hinauf. Als ich in ihrer Etage ankam, verlangsamte ich mein Tempo und näherte mich lautlos der geschlossenen Tür zur Wohnung.

Ich verharrte einen Augenblick, lauschte nach einem Geräusch.

Nichts.

Mir rann es eiskalt den Rücken runter. War sie tot? Ein Dämon schrie in mir. Ich brachte etwas Abstand zwischen das schwere Holz und mich.

Der Schrei in meinem Inneren schwoll zu einem Brüllen an. Ich sammelte sämtliche Kräfte und trat die Tür ein. Es donnerte, als sie hart gegen die Wand krachte und wieder zurücksprang. Ich riss die Waffe hoch und glitt über die Schwelle.

Kein Geräusch.

Nur erdrückende Dunkelheit.

Einen Fuß vor den anderen setzend, drang ich in die dunkle Wohnung ein. Lautlos, wie ein Geist.

Ich durfte meinen genauen Standort nicht verraten, dem Stalker zeigen, wie lange es dauerte, bis ich vor ihm stand. Auch wenn er wusste, dass ich hier war. Jeder in diesem Haus hatte mit Sicherheit gehört, wie ich die Tür eingetreten hatte.

Blut rauschte in meinen Ohren. Wenn ich den Wichser zu fassen bekäme, würde ich ihm bei lebendigem Leib das Fleisch von den Knochen ziehen. Ich grinste leise. Ach, welch schöner Gedanke.

Einige quälende Sekunden später erreichte ich endlich Silvers Zimmer. Ich spähte an der halb geöffneten Tür vorbei und rauschte in den Raum, den Rücken zur Wand gedreht.

»Darling.«

Sie stand zitternd vor mir. Nur in Höschen und Bustier. Ich schluckte, und nur der Gedanke, dass ein Mann in diesen vier Wänden lungerte, brachte mich davon ab, ihr den Rest der Kleidung vom Leib zu reißen.

»Wo ist er?«, fragte ich so ruhig, wie möglich. In meinem Inneren tobte ein grausamer Sturm. Der Kapuzentyp konnte nicht weit sein. Ich war durch die Tür zum Flur in diese Wohnung gekommen und hatte das Treppenhaus durchquert. Niemand war an mir vorbeigekommen. Er musste sich hier verstecken.

Silver umklammerte das Küchenmesser und reckte die Spitze höher. »Lass die Waffe fallen.« Ihre Stimme klang eine Spur zu hoch.

Mein Blick fiel auf den erhobenen Lauf meiner Pistole. Sie fühlte sich von mir bedroht. Ich senkte die Waffe und wiederholte die Frage. Diesmal langsamer. »Wo ist er?«

Silver schluckte hörbar. »Ich …« Ihre Schultern sanken kraftlos herab. »… weiß es nicht. Er war auf einmal weg.«

Ich sah mich im Raum um. Das Fenster neben ihrem Bett war fest verschlossen, die Schatten in den Zimmerecken leer und unter ihrem Schreibtisch schien sich niemand zu verstecken. Wenn er nicht hier war, verkroch er sich woanders.

»Warte hier«, befahl ich leise. Sie blinzelte. »Sollte er wieder auftauchen, schreist du.« Ich schenkte ihr einen warnenden Blick und wandte mich zum Flur. Wenn sie glaubte, dass der Typ zu mir gehörte, hatte sie sich geirrt. Mit so etwas spaßte ich nicht.

Ich hob die Waffe und inspizierte erst das Badezimmer, anschließend den Raum ihrer Mitbewohnerin, und kehrte nach einem Rundgang im Wohnzimmer zu Silver zurück. Ich presste die Lippen aufeinander. Dieser Idiot war kein Geist. Wie zum Teufel war er hier hereingekommen und ungesehen verschwunden? Ich verharrte im dunklen Flur vor Silvers Zimmertür.

Was, wenn er nicht durch die Haustür gekommen war? Was, wenn er sich Zugang über eine andere Wohnung verschafft hatte? Eine im Erdgeschoss, in der nachts das Fenster offenstand und er mühelos hineinklettern konnte? Was, wenn er sich in einem der oberen Stockwerke versteckt hatte, gewartet und die Treppen hinabgelaufen war, als ich Silvers Apartment betreten hatte?

Ich hatte in ihren Räumen Kameras installiert. Aber nicht im ganzen Gebäude. Mir brach ein Fluch über die Lippen.

Du bist so ein gottverdammter Idiot, Ronan!

Das musste es sein. Genauso würde ich handeln, wenn ich an seiner Stelle wäre.

Schnell kehrte ich zu Silver zurück. Sie stand noch genauso in ihrem Zimmer, wie ich sie zurückgelassen hatte. Halbnackt, mit dem langen Küchenmesser bewaffnet.

In dem Moment, in dem sie mich bemerkte, hob sie die Klinge auf Brusthöhe. »Was willst du hier?« Über ihr von Straßenlaternen beschienenes Gesicht huschte Angst.

Ich setzte ein beruhigendes Lächeln auf und schob zum Zeichen des Friedens die Waffe in den Gürtel hinter meinem Rücken. »Dich beschützen.«

Sie stieß ein krächzendes Lachen aus, das mich mehr an einen Klagelaut erinnerte. »Netter Witz.«

Mein Lächeln verblasste. »Sehe ich so aus, als würde ich scherzen?«

Ihre Augen huschten über mich. Sie erwiderte nichts. Ich schmunzelte. Besser so. Sie lernte aus ihren Fehlern.

Ich schlenderte auf sie zu und bemerkte zufrieden, wie sie immer kleiner wurde.

Sie umklammerte das Messer fester.

Ich trat so dicht an sie heran, dass die scharfe Spitze der Klinge über meine Brust kitzelte. »Na los, Silver. Tu’s. Stich zu.« Ich sah auf sie herab. »Aber du wirst es nicht können. Und weißt du auch warum? Weil ein Teil von dir mich genauso sehr will, wie du mich fürchtest.«

Sie erhöhte den Druck. Die Messerspitze bohrte sich gegen mein Hemd, kaum mehr als ein Flüstern aus Stahl. Ich lächelte. Und genau in dem Moment hob sie den Blick.

Das reichte.

Das Messer entglitt ihren Fingern. Es fiel aus ihren zitternden Händen und schlug klirrend auf dem Boden auf.

Sie starrte. Nicht auf die Klinge mit dem schweißbenetzten Griff. Nicht auf ihre bleichen Finger. Sondern auf meine Brust. Als könnte sie dort etwas sehen, das sie verstand und gleichzeitig zutiefst erschreckte.

»Ich …«, setzte sie an, endete aber abrupt.

Ich trat einen Schritt zurück und kickte das Messer mit der Fußspitze weg. Es schlitterte über den glatten Boden und kam scheppernd unter dem Schreibtisch zum Liegen. Dort würde sie es nicht erreichen können.

»Du brauchst dich nicht schämen, Darling.« Ich schob die Hände in die Hosentaschen und musterte ihren rosa BH. Hübsches Ding. »Es braucht einen kalten Verstand, um jemanden umzubringen. Das schafft nicht jeder.« Ich schenkte ihr ein mildes Lächeln. Solange ich an ihrer Seite war, würde sie niemals eine Waffe führen müssen. Das war meine Aufgabe. Ich sorgte dafür, dass ihre Hände rein blieben, und sie erinnerte mich daran, wie sich Wärme anfühlte. Ein unausgesprochener Ausgleich: Sie das Licht, ich die Dunkelheit.

»Zieh dir etwas an.« Ich trat einen Schritt zurück und gewährte ihr Raum zum Atmen. Obwohl ich den halb nackten Anblick der Frau genoss, lenkte er mich gerade zu sehr ab.

Silver zögerte nicht. Sie setzte sich umgehend in Bewegung und trat zu ihrem Kleiderschrank, von wo sie eine Jeans und ein Top herauszog. Ohne einen Blick zu mir streifte sie sich die Klamotten über. Mit flinken Fingern schloss sie den Hosenknopf und schlüpfte in ein paar weiße Sneaker. Erst dann sah sie auf. Schmerz lauerte hinter ihren tiefschwarzen Pupillen, vermischte sich mit eisgeküsster Furcht.

Ich ballte die Hände zu Fäusten. Normalerweise befriedigte mich ein solcher Ausdruck, aber jetzt … jetzt wünschte ich mir alles andere, als ihn zu sehen. Ein teuflisches Lächeln oder ihre vor Dunkelheit verschleierten Augen, wenn ich sie flüchtig berührte, wären mir lieber. Ich grinste, doch das Grinsen verblasste schnell.

Silver war in Gefahr.

Sie hatte einen Stalker, der jede Nacht vor ihrem Bett stand und durch die Wohnung schlich. Ich fuhr mir mit einer Hand durchs Haar. Dieser Bastard war mir bereits zweimal entwischt. Das war kein gutes Zeichen.

Niemand entkam Ronan Harrington.

Das bedeutete, dass der Mann unter dem Kapuzenpulli entweder verdammt viel Glück hatte, oder mir ähnlicher war, als ich bisher gedacht hatte. Außerdem hatte er jedes Mal gewusst, wann ich wo zuschlagen würde. Das war eines der größten Probleme. Denn nur Jaxon und einige wenige aus der Cosa Nostra – die, die bei der Aktion vor ein paar Tagen geholfen hatten – wussten von meinen Plänen.

Wie konnte ich Silver also beschützen? So, dass sie es zuließ? Natürlich könnte ich sie einfach packen und in mein Anwesen fernab vom Stadttrubel fahren. Aber, so reizend der Gedanke auch klang, ich hatte keine Zeit, ihr hinterherzujagen, wenn sie zweifelsfrei fliehen würde.

»Komm, wir fahren zum Büro.« Ich musste Silver von hier wegbringen. Hier war sie auf Dauer nicht sicher.

Wieso der Maintower und kein anderes Gebäude in der Stadt? Wie eines meiner Hotels? Ganz einfach: Ich hatte absolut keine Ahnung, wie ich sie dazu bewegen sollte, freiwillig ihre Wohnung hinter sich zu lassen. Das Büro über den Wolken war nur eine Zwischenstation und schindete Zeit, mir meine nächsten Züge zu überlegen.

Ich wandte mich ab und schritt auf den Flur. Wie zu erwarten, folgte sie mir nicht. Seufzend drehte ich mich auf dem Absatz um. »An deiner Stelle würde ich mir folgen.« Ich musterte sie von Kopf bis Fuß.

»Drohst du mir?« Ihre Furcht zog sich ein wenig zurück und wurde von Trotz ersetzt. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Vielleicht bleibe ich lieber hier. In dem Wissen, dass der gruselige Typ wieder auftaucht, statt mit dir mitzugehen.«

Ich zog beide Augenbrauen hoch. War das ihr Ernst?

»Na schön.« Leise lachend näherte ich mich ihr und sah zufrieden zu, als ihre Atmung stockte. Meine Mundwinkel zuckten höher. »Aber lebe mit dem Wissen, dass der Mann in der letzten Woche jede Nacht vor deinem Bett stand und dich wie ein Psychopath beobachtet hat. Ob er nach meinem Auftauchen wiederkommen wird? Auf jeden Fall. Solche Widerlinge tauchen immer wieder auf. So lange, bis man ihnen den Kopf abschlägt.«

Silver schluckte hörbar. Einen Moment des Zögerns, dann reckte sie das Kinn vor. »Und woher willst du das wissen?« Sie stieß ein gekünsteltes, hohles Lachen aus. »Du redest so, als wärst du besser.«

Das war ich nicht. Das wollte ich gar nicht behaupten. Vermutlich war ich sogar der schlechteste Mensch, der auf der gesamten Welt existierte. Aber für sie? Für sie würde ich mich bemühen, gerechter zu werden, vielleicht auch ein wenig gütiger. Und sanfter. Aber nur zu ihr. Aber das konnte ich ihr jetzt nicht sagen. Es würde sie nur weiter von mir wegstoßen.

Ich biss die Zähne zusammen. »Wir können die Diskussion gerne im Auto wiederaufnehmen, wenn wir nach Manhattan fahren, aber jetzt breche ich sie ab.« Eigentlich wollte ich schon längst in Richtung Zentrum unterwegs sein.

Silver atmete tief durch. Sie gab auf.

Ich drehte mich wieder um und setzte einen Fuß vor den anderen, als sie ihre Stimme erneut erhob. Ich knurrte leise. Wieso konnte diese Frau nicht einmal auf mich hören?

»Warum? Wozu das alles? Was willst du von mir?«

»Ich will dich, Darling.« Ich sah über meine Schulter zu ihr zurück. »Und ich will, dass du nicht in dieser Wohnung bleibst. Der Typ, der eben hier war, ist gefährlich. Er kommt und geht, wie es ihm beliebt, und das Schlimmste daran ist, dass ich keine Ahnung habe, wie er seine Spuren so perfekt verwischt.«

Ihre Augen weiteten sich minimal. »Warte.« Sie hielt einen Moment die Luft an und fragte: »Woher weißt du das?«

Ich setzte mich in Bewegung und schritt durch ihr Wohnzimmer, zum Flur hinaus.

Silver folgte mir. Das dumpfe Geräusch ihrer Sneaker auf dem Boden hallte durch den menschenleeren Gang. Ihr Duft stieg mir in die Nase.

Einen Herzschlag später schlossen sich ihre Finger um meinen Bizeps und brachten mich zum Stehen. Langsam neigte ich den Kopf in ihre Richtung. Schnell zog sie die Hand zurück. Also packte ich sie an beiden Oberarmen und stieß sie gegen die kalkweiße Wand. Ihrer Kehle entstieg ein leises, erschrockenes Quieken.

»Ronan«, wisperte sie mit atemloser Stimme.

Bei dem Klang meines Namens auf ihren Lippen schloss ich die Augen. Meine perfekte, kleine Silver. Ob sie eine Ahnung hatte, was sie mit diesem einen Wort mit mir anstellte? Dass ich darum kämpfte, die Finger bei mir zu behalten und sie nicht sofort mit Haut und Haaren zu verschlingen?

Nach Luft ringend, stemmte ich die Arme rechts und links neben ihren Kopf und lehnte mich weiter in ihren Duft. Feuchte Erde und süßliche Rosen. Alles in mir schrie, jetzt und hier ihre Lippen zu erobern und tief in sie einzutauchen. Doch das ging nicht. Nicht, wenn sie in Gefahr war und das Drängen, sie in Sicherheit zu bringen, überwog.

Ich schlug die Lider auf und hauchte an ihre Wange: »Dachtest du wirklich, ich würde dich ganze zwei Wochen aus den Augen lassen? Dafür bin ich viel zu süchtig nach dir.« Sie erschauderte und sah wie gebannt zu mir hinauf. Diesmal mit einer Spur weniger Angst. Dafür mit mehr Neugierde und Verwirrung.

Tausend Fragen huschten über ihr Gesicht. Schnell, bevor sie eine von ihnen aussprechen konnte, ließ ich von ihr ab. Ich hatte kein Interesse, sie alle zu beantworten. Nicht, wenn ich um vier Uhr morgens in einem heruntergekommenen Wohnhaus stand und uns ihr Stalker womöglich beobachtete.

Mein Jackett richtend, wandte ich mich dem Treppenhaus zu. Diesmal folgte sie mir. Weil sie vielleicht endlich erkannt hatte, dass ich der Einzige war, der ihr langfristig Schutz bieten konnte.

Wir ließen das Wohnhaus hinter uns, traten in die kühle Morgenluft hinaus und überquerten die beleuchtete Straße, wo mein Wagen stand. Ich öffnete Silver die Beifahrertür und sie stieg ein, nachdem sie mir einen misstrauischen Blick zugeworfen hatte.

Ich lächelte zufrieden. Das erste Hindernis war geschafft. Silver saß in meinem Auto. Der Rest würde jedoch deutlich komplizierter werden.

Schnell, bevor sie auf die Idee kam, wieder auszusteigen, umrundete ich den Wagen und setzte mich ans Steuer. Mit einem lauten Röhren erwachte der Motor.

Silver schwieg, als wir ihre Straße hinter uns ließen und meine Security sich uns anschloss. Brooklyn verschwand still im Rückspiegel. Vor uns erhob sich Manhattan wie ein leuchtendes Versprechen. Darin: der gläserne Maintower, der alle anderen Gebäude dominierte.

Schweigend rollten wir in die Parkgarage und hielten auf einem meiner Privatparkplätze.

»Wieso riecht es hier so komisch?«, fragte Silver und schnallte sich ab. »Das eine Mal, als du mich vom Flugplatz nach Hause gefahren hast, roch es nicht so merkwürdig.«

Ich hielt inne. »Das Auto war in der Reinigung.«

Sie bedachte mich eines Seitenblickes. »Wahrscheinlich wegen des ganzen Bluts an deinen Händen. Dann hast du also wirklich jemanden erschossen?«

Sie spielte auf die Nacht in Brazzaville an, in der sie mein Geheimnis entdeckte und ich einige Kugeln auf die Kiste vor ihr abgefeuert hatte. Ich stieß ein leises Lachen aus, ehe ich den Gurt löste und sie aus dem Augenwinkel musterte. »Nein, ich habe mir einen runtergeholt.«

Auf ihren Wangen erblühte ein kräftiges Rot und ich hätte alles Geld der Welt bezahlt, nur um einen einzigen ihrer Gedanken zu lesen.

Grinsend stieg ich aus dem Wagen und umrundete das Auto, damit ich Silver die Tür öffnen konnte. Doch sie stand mir schon gegenüber. Die Röte war aus ihrem Gesicht verflogen. Ich legte den Kopf schief. Schade, ich hätte mich gerne weiter in dem Wissen gesuhlt, dass ihre Gedanken meinetwegen in unangemessenere Themengebiete abschweiften.

»Du bist ein faszinierendes, kleines Ding«, murmelte ich und ging an ihr vorbei. Gänsehaut erblühte auf ihren Armen. Ich stieß ein leises Lachen aus. »Und ich liebe alles Faszinierende.«

Silver schüttelte schnaubend den Kopf. »Schon klar, Ronan.« Sie marschierte an mir vorbei und stieß dabei mit ihrer Schulter gegen meinen Oberarm.

Blinzelnd sah ich ihr hinterher. Langsam aber sicher verlor ich den Verstand. Ihretwegen. Natürlich ihretwegen. Das Schlimmste daran war nicht einmal, dass ich ihr Chef und mindestens zehn Jahre älter war. Nein, das, was mich umbrachte, war, dass sie von meinen inneren Dämonen nichts ahnte. Dass sie nicht wusste, wie oft ich mich gedanklich zurückhalten musste, damit ich sie nicht verschlang. Jetzt war wieder einer dieser Momente.

Leise knurrend folgte ich ihr zu den vergoldeten Aufzügen. Meine Männer sicherten den Weg, und so standen meine Frau und ich eng beieinander, zu nah, um klar denken zu können. Ihr Atem war kaum hörbar, aber jeder Hauch brannte sich in meine Sinne.

Dann das leise Ping. Die Türen glitten auf, gaben den Blick auf die sechzigste Etage frei, und ich stürmte kurz nach John und Lorenzo hinaus. Eine Sekunde länger, und ich hätte mich zu ihr gedreht, ihre Lippen in Besitz genommen und ihr die Kleidung vom Körper gerissen.

Mit langen Schritten durchquerte ich die Etage. Mein Büro lag am anderen Ende, doch Silver war überall. Ich spürte sie wie einen Schatten hinter mir – ihren Duft, den Klang ihrer Schuhsohlen, den flachen Rhythmus ihres Atems.

Im Büro angekommen, steuerte ich auf meinen Schreibtisch zu und ließ mich gegen ihn sinken. Abwehrend verschränkte ich die Arme vor der Brust und sah ihr direkt entgegen. Da stand sie. Vor der Türschwelle. Wie zu einer Salzsäule erstarrt. Als wäre eine unsichtbare Grenze vor ihr gezogen, die sie nicht überqueren konnte.

Sie sah zwischen dem Schreibtisch und mir hin und her. Ich wusste genau, an was sie dachte. Bei der Erinnerung zuckten meine Mundwinkel in die Höhe. Sie hatte so verflucht herrlich geschmeckt, so nach meins.

Die Fäuste ballend, blinzelte sie mir entgegen. Verlangen, Scham und Zweifel. In ihrem Inneren kämpfte sie mit sich selbst. Ich sah es an ihren hektischen Atemzügen, dem Zucken ihrer Finger und den fest aufeinandergepressten Lippen.

»Solange du mir keinen Grund gibst, werde ich dir kein Leid antun.«

Sie wich einen Schritt zurück.

Ich biss mir auf die Zunge.

Du bist so ein Idiot! Mit solchen Worten stößt du sie nur weiter von dir, statt sie näher zu locken.

Am Ende wollte ich sie doch bei mir haben.

Nicht, weil sie Angst vor mir hatte, auch wenn ein Hauch von Furcht manchmal nützlich und sogar erregend war. Nein. Ich wollte, dass sie blieb, weil sie sich zu mir hingezogen fühlte. Weil sie es genoss, in meiner Nähe zu sein. Weil das Verlangen in ihr genauso heiß brannte wie in mir.

Seufzend senkte ich den Kopf auf meine Brust. »Ich werde mich für das, was ich getan habe, nicht entschuldigen. Aber ich verspreche dir, dass du dich nicht fürchten musst. Niemals. Weder jetzt, noch in Zukunft.«

Sie nahm einen bebenden Atemzug. »Die Tür bleibt offen und wenn ich gehen will, dann lässt du mich gehen. Sofort, ohne mich aufzuhalten.«

»Einverstanden.« Noch etwas?

Silver zog die Schultern hoch und näherte sich mir mit vorsichtigen Schritten. Fünf Meter vor mir blieb sie stehen und verschränkte ebenfalls die Arme. »Also? Jetzt sind wir hier.«

Sie wartete darauf, dass ich etwas sagte, aber ich ließ mir mit der Antwort Zeit. »Ich will, dass du ab heute bei mir wohnst.«

»Auf gar keinen Fall«, kam es aus ihrem Mund geschossen.

Ich umklammerte krampfhaft das Holz meines Schreibtisches. »Das war keine Frage, Silver.« Es war nur zu ihrem Besten. »Das war ein Befehl.«

Sie entfernte sich einige Schritte in Richtung Tür. »Du kannst mir nichts befehlen, Ronan. Ich gehöre dir nicht. Das werde ich niemals.« Ihr Blick flog abschätzig über mich. »Das weißt du.«

Sie dachte, sie wäre eine freie Frau. Aber in Wirklichkeit gehörte ihre Seele längst mir. Und das, was zu dem Namen Harrington zählte, beschützte ich bis in den Tod. Sollte sie ihren Starrsinn woanders ausleben.

Ich stieß mich vom Schreibtisch ab und steuerte auf Silver zu. Genug gespielt. Mit jedem Schritt, den ich auf sie zuging, wirkte sie kleiner, verletzlicher. Doch sie wich keinen Zentimeter zurück. Stattdessen hob sie das Kinn und sah mir aus großen Augen entgegen.

Ihr Körper zitterte.

Ich sah es. Das Aufblitzen von Furcht, wie sich ihre Schultern zur Tür neigten. Und doch blieb sie stehen. Etwas Dunkles, Hartes jagte durch meine Adern, ein rohes Gefühl, das sich heiß anfühlte. Anerkennung.

Sie hatte Angst. Aber sie blieb.

Ein leichtes Lächeln huschte über meine Lippen. Respekt. Nicht jeder hielt dem Aufflackern von Panik stand.

»Du wirst nicht in diesem Haus bleiben.«

»Dann ziehe ich um.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Der Mann ist ein Profi. Egal, wo du hingehst, er wird dich finden.«

Sie legte den Kopf schief. »Das klingt, als würdest du aus Erfahrung sprechen.«

Ich streckte die Hand nach ihrem silbernen Haar aus. »Kluges Mädchen.« Ich zwirbelte eine Strähne zwischen meinen Fingern und sah zu, wie sie erschauderte. »Lass mich dir einen Handel vorschlagen.« Silver sah von meiner Hand in ihrem Haar zu mir auf. »Ich helfe dir, deinen Stalker aus deinem Leben zu beseitigen, und dafür erhalte ich deine unerschütterliche Loyalität. Werde die Konstante in meinem Chaos, die Hand, die ich ergreife, wenn die Welt zusammenbricht. Sei mein.«
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Ich hatte einen Stalker und Ronan Harrington, der gefährlichste Mann New Yorks, bot mir seine Hilfe an. Oder anders gesagt: Er wollte mich in einen Handel verwickeln.

Meine Loyalität gegen seine Unterstützung.

Sei mein.

Mir rann ein Schauer über den Rücken und ich schaute verstohlen zu der Fensterfront hinaus. Im Osten erahnte man langsam die ersten Strahlen der Sonne.

»Was sagst du?«, fragte er und schob lässig die Hände in die Hosentaschen.

Ich warf ihm einen flüchtigen Blick zu und ließ meine Augen länger an ihm hängen, als ich sollte.

Er trug, wie immer, diesen sündhaft teuren, pechschwarzen Anzug.

Schwarz wie seine Seele, flüsterte eine boshafte Stimme in meinem Kopf.

Ich verdrängte den Gedanken und beobachtete ihn eingehender. Seine polierten Lackschuhe glänzten im Dämmerlicht und bei jeder kleinen Bewegung blitzte unter seinem Ärmel eine goldene Uhr auf. Ein stummer Beweis für seinen Reichtum. Ich schlug die Augen nieder.

Alles an ihm schrie Macht aus, Kontrolle, Gefahr. Und er wusste es. Er genoss es sogar.

Jede Faser seines Körpers spiegelte es wider – das selbstgefällige Heben des Kinns, die rausgestreckte Brust, der breite Stand. Die Art, wie er den Kopf schief legte, und mich aus glühenden Augen musterte. Als würde er die gesamte Welt besitzen.

Ich verzog die Lippen zu einer harten Linie.

Genau so jemanden brauchte ich. Einen, der wusste, wie man kämpfte, wie man gewann. Meine Hände zitterten bei dem Gedanken an die Nächte, in denen – laut Ronan – mein Stalker vor meinem Bett gestanden hatte. Das Gefühl, beobachtet zu werden, schlug seine eiskalten Klauen in mich und ich schielte schnell in alle Ecken.

Dann stieß ich angespannt die Luft aus. Er war nicht hier. Aber er würde bald zurückkommen.

In Connecticut hatte er nie meine Wohnung betreten … oder hatte ich es nur nie bemerkt? Ich stieß einen hohlen Laut aus.

Ich brauchte jemanden, der stark genug war, um den Albtraum zu vernichten, bevor er mich endgültig verschlang. Das hatte mich die heutige Nacht gelehrt.

Aber Ronan? Ihn wollte ich nicht.

Ich wollte nur jemanden wie ihn. Eine Person, die all das hatte, was ich nicht zu fassen bekam. Denn in dem Moment, in dem ich sein Angebot annahm, ließ ich ihn in mein Leben. Wollte ich das? Die Gefahr, das Adrenalin samt dem Geheimnisvollen?

Kane kann es mit deinem Stalker aufnehmen, flüsterte eine Stimme in mir. Er wird dich beschützen.

Kane …

Tatsächlich? Würde er mich beschützen? Nachdem ich ihn aus der Wohnung geworfen hatte?

Er hat dich in Chicago vor dem Mann gerettet, der vor deiner Umkleide stand.

Das stimmte. Aber das hieß nicht, dass er mich auch vor meinem Stalker retten konnte. Er zählte in eine ganz andere Liga. Durch ihn waren zwei Polizisten gestorben. Er hatte mein Leben ruiniert, meinen Verstand an die Grenzen getrieben, bis ich in der Erwartung, dass er es war, bei jedem sich bewegenden Schatten zusammengezuckt war. Er hatte mich hier in New York gefunden und sich irgendwie Zutritt zur Wohnung verschafft, während meine Angst einzig Ronan und einem möglichen Rachefeldzug gegolten hatte.

Ich fasste mir an die Stirn. Gott, ich war so dumm! Ich hatte mich die ganze Zeit auf den Falschen fokussiert.

Ich zupfte nervös an meinen Haarspitzen und entfernte mich ein wenig weiter von Ronan, in Richtung der Fensterfront. Ich trat dicht vor das Glas und sah auf den nahegelegenen Central Park hinab, der sich in Form eines grünen Landstrichs unter mir abzeichnete. Ob so mein Stalker heute auf mich herabgesehen hatte, als ich schlief? Etwas Schweres setzte sich in meiner Kehle fest. Ich atmete tief durch. Wer steckte unter dem Kapuzenpulli?

Ein Fremder? Ich schüttelte den Kopf. Nur wer? Oder jemand aus meinem Umfeld? Wie Dante oder Ronans Bruder, von dem ich ein paar Mal gehört hatte? Aber das war unmöglich. Wir kannten uns erst, seit ich bei der Harrington Company angefangen hatte. Die Nachrichten, die ich von meinem Stalker erhalten hatte, bekam ich schon länger. Genau genommen fing alles im Krankenhaus nach meinem Tanzunfall an. Während ich vom Bett aus zugesehen hatte, wie in den Sportnachrichten mein Unfall abgespielt wurde. Eine Krankenschwester war zu der Zeit in mein Zimmer getreten und hatte mir blaue Lilien mit einer kleinen Karte gebracht. Darauf drei Worte, an die ich mich erinnerte, als hätte ich sie eben und nicht vor drei Jahren das erste Mal gelesen:

Du und ich.

Ich erschauderte.

Es musste also eine Person sein, die mich schon während meiner Tanzkarriere gekannt hatte. Jemand wie mein damaliger Tanzpartner.

Ich atmete tief ein und sah zu Ronan zurück. Er studierte mich aufmerksam. Mein Herz setzte aus. Verdammt!

Er hatte mittlerweile bestimmt erfahren, was mit seinen Waffenlagern passiert war. Ich biss mir auf die Zunge. Ob er eins und eins zusammengezählt hatte und wusste, dass ich in dem Schlamassel mit drinsteckte? Ich rang hin und hergerissen mit den Händen. War das hier seine Rache? Dass er mich förmlich dazu zwang, den Handel einzugehen, weil er wusste, ich hatte keine andere Wahl? Weil er mich so an sich band?

Ich rieb mir über den Hals. Alles in mir schrie nach Kontrolle, doch ich hatte sie längst verloren. Diese Situation war die Hölle und ich hasste mich dafür, dass ich diejenige war, die am kürzeren Hebel saß.

Die Luft schien mit jedem verstreichenden Atemzug dicker, schwerer zu werden. Mein Herz hämmerte laut.

»Selbst wenn ich akzeptiere«, ich trat einen Schritt auf ihn zu, »ich werde nicht bei dir einziehen.«

Ich hatte nicht vergessen, was wir in diesem Büro getan hatten. Und das, einen solchen Anflug von Schwäche, wollte ich um jeden Preis vermeiden.

»Das steht nicht zur Diskussion.«

»Okay, dann gehe ich jetzt.« Ich setzte mich in Bewegung und trat einen Schritt zur Tür. Er stellte sich mir jedoch in den Weg. Die Hände vor der breiten Brust verschränkt.

»Nein«, knurrte er leise.

Ich stieß ein krächzendes Lachen aus. »Nein?« Kopfschüttelnd stemmte ich die Hände in die Hüften. Ich hatte mir geschworen, vor Ronan keine Angst zu zeigen, mich unter seinem Blick nicht nackt und klein zu fühlen. Das durfte er jetzt am eigenen Leib erfahren. »Und was ist mit unserer Abmachung? Du hast gesagt, du lässt mich gehen. Ohne mich aufzuhalten. Bist du etwa doch kein Mann deiner Worte? Ich dachte, so etwas ist in deinen Kreisen wichtig.«

In Ronans Kiefer zuckte ein Muskel. »Nicht, wenn es um dich geht.«

»Und du meinst, bei dir bin ich in Sicherheit? Du hast, was auch immer du in deiner kriminellen Organisation bist, bestimmt genug Feinde«, warf ich ihm entgegen. Er sah ernsthaft so aus, als hätte er keinen Zweifel daran, mich beschützen zu können.

»Du bist in Sicherheit, Silver.« Er stieß sich vom Schreibtisch ab und kam zu mir geschlendert. Ich musste den Kopf in den Nacken legen, um zu ihm aufzusehen. »Ich werde nicht zulassen, dass dir jemand etwas antut«, sagte er etwas leiser und nahm mein Gesicht in beide Hände.

Meine Lider schlossen sich und ich erwischte mich dabei, wie sich die Wärme von seiner Haut bis in mein Herz schlängelte. »Wieso bist du dir so sicher?«, flüsterte ich mit schwerer Stimme. »Warum das alles?«

Als er nicht antwortete, öffnete ich die Augen und sah in sein Gesicht. Es schwebte über mir. Mein Blick fiel auf seine Lippen und ich fragte mich, was er tun würde, wenn ich mich jetzt auf die Zehenspitzen stellte und ihn küsste.

Sein Atem strich heiß über meine Schläfen. »Du weißt wieso, Darling.« Er strich mit dem Daumen meine Wange entlang. Ich erschauderte unter der Berührung. »Glaub mir«, murmelte er, »glaub mir, wenn ich dir sage, dass dieser Typ da draußen gefährlich ist. Ich lasse nicht zu, dass er dich bekommt. Niemals. Nicht, weil du zu meiner Firma gehörst. Nicht wegen irgendwelcher geschäftlichen Verpflichtungen. Sondern weil du mir gehörst.« Die Worte hallten wie ein Schwur durch das Büro.

Gänsehaut breitete sich auf meinem gesamten Körper aus. Wieso fühlte sich der Moment so intensiv an? Als würde ich nackt vor ihm stehen?

Ein Schauder lief mir über den Rücken. »Ich … ich muss darüber nachdenken«, erwiderte ich leiser als beabsichtigt. Es klang erbärmlich schwach, aber es war das Einzige, was mir blieb, um ihn auf Abstand zu halten.

Ich musste klar denken, herausfinden, ob es überhaupt einen Weg gab, mich auf ihn einzulassen, ohne mich völlig zu verlieren. Doch nicht hier. Nicht unter diesen unerträglichen, alles durchdringenden Augen, die mich mit jedem Atemzug auszogen, mich lasen, mich kaputtmachten.

»Dann tu das.« Seine Stimme glitt federleicht über meine Haut. Er zog sich zurück und brachte etwa zwei Meter Abstand zwischen uns. »Jetzt«, fügte er mit Nachdruck hinzu.

Ich zog eine Braue hoch und verkniff mir ein Lächeln. »Bist du etwa kein geduldiger Mann?«

Ihm entkam ein kurzes, dunkles Lachen. »Was dich angeht? Nein.« Seine grauen Iriden funkelten wie ein Sternenmeer am finstersten Nachthimmel. »Falls ich jemals so etwas gesagt habe, muss ich wohl gelogen haben.«

Ich schüttelte den Kopf und zwang meine leichter werdenden Mundwinkel nach unten. Jetzt zu grinsen oder weiterhin wie eine dämliche Närrin zu lächeln, sendete ein falsches Signal.

Mein Stalker.

Er war mein größtes Problem.

Ich konnte ihn nicht einschätzen oder beeinflussen, weil ich keine Ahnung hatte, wer er war. Er könnte jede Person sein, der ich in New York auf der Straße begegnete. Das war das Schlimme an der Situation. Er sah mich, aber ich ihn nicht. Deshalb brauchte ich jemanden wie Ronan. Eine Person, die die Grenzen der Moral ohne Gewissen überschritt.

Ronan war gefährlich, ja. Aber bei ihm wusste ich zumindest, mit welchem Teufel ich es zu tun hatte.

Der Fremde? War er boshafter, gerissener? Wo kam er her, wieso beobachtete er mich? Kannte ich ihn? Wie sollte ich ihn loswerden?

Ronan hatte gesagt, dass er mich überall finden würde. Egal, wo ich hinging. Los Angeles. San Francisco. Miami. Washington. Es spielte keine Rolle. Ich glaubte ihm. Weil ich Ronan kannte und den anderen genauso einschätzte wie ihn. Wenn er trotz all seiner Macht zweimal entwischt war … wer sollte ihn dann aufhalten?

»Na schön«, erhob ich nach längerem Schweigen das Wort. »Aber ich bleibe in meiner Wohnung.«

Ronan schob die Hände in die Anzugtaschen und reckte das Kinn in die Höhe. »Nein, wenn du nicht bei mir wohnen willst, dann in einem meiner Hotels.«

»Abgemacht.« Das war das kleinere Übel. »Aber Blair bekommt ebenfalls ein Zimmer, wenn sie aus Pennsylvania zurückkehrt. Ohne irgendwelche Kosten«, fügte ich hinzu.

Auf Ronans Gesicht erblühte ein breites Grinsen. Er streckte mir seine Hand entgegen. »Deal.«

Ohne einen Moment zu zögern, schlug ich ein. Damit war es besiegelt. Loyalität gegen Unterstützung. Oder anders: Ich gegen den Mann, der noch verrückter zu sein schien als mein Chef selbst. Und das glich einem Wunder.

Ich wartete auf das Zittern, auf die beklemmende Schwere, die mir auf den Schultern liegen müsste. Aber da war nichts. Nur Stille. Ich runzelte die Stirn. Merkwürdig.

Ob es daran lag, dass bei diesem Handel nichts Greifbares auf dem Spiel stand? So etwas wie Geld?

Nur ein Versprechen.

Nur das leere Flüstern, dass ich ihm folgte.

Falls er mehr forderte, als ich zu geben bereit war, würde ich mein Wort brechen. Spätestens wenn der Mann im Kapuzenpulli geschnappt war, würde ich ihn verlassen, egal, was wir abgemacht hatten. Bis dahin bot sich mir die Chance, an das zu kommen, was ihn für immer zu Fall bringen würde. Informationen, die ihn hinter Gitter brachten.

Ein Lächeln schlich sich auf meine Lippen. Wenn ich den dunklen König besiegte, bevor er mich für immer an sich kettete, wäre ich frei.

Langsam hob ich das Kinn und ließ den Gedanken in mir wachsen. Das war mein Weg. Mitspielen.

So würde ich eine der Bestien loswerden, damit ich mich im Anschluss der zweiten stellen konnte. Ich ließ Ronans Hand los und trat einen Schritt zurück, ein selbstgefälliges Lächeln auf den Lippen. Er hatte keine Ahnung, worauf er sich eingelassen hatte.
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»Kannst du bitte aufhören, so zu starren?«, fragte ich und sah über meine Schulter.

»Wieso sollte ich?« Ronan verschränkte die Arme vor der Brust. Er lehnte sich in dem Schreibstuhl, in dem Kane vor nicht allzu langer Zeit gesessen hatte, zurück und legte den rechten Fußknöchel auf seinem linken Oberschenkel ab. Seine tiefschwarze Anzughose rutschte dabei ein Stück höher und offenbarte einen Streifen Haut. »Es ist viel zu interessant, dir beim Packen zuzusehen.«

Ich pfefferte die Jeanshose in den Koffer, den mir Ronan vor etwa einer Stunde aus dem obersten Fach meines Kleiderschranks gereicht hatte. Ich schnaubte leise und wühlte weiter in den Schubladen herum. Ob ich den Koffer alleine zu fassen bekommen hätte? Wenn ich mir einen Stuhl herangezogen und hinaufgeklettert wäre. Aber Ronan hatte das verhindert. Als er gesehen hatte, dass meine Fingerspitzen kaum über das Regalbrett reichten, hatte er sich stumm neben mich gestellt und mir geholfen.

»Schon klar«, seufzte ich und zog eine neue Schublade auf. Wenn ich ab heute in einem von Ronans Hotels leben sollte, bräuchte ich nicht nur Hosen und Oberteile, sondern auch Unterwäsche. Achtlos griff ich in das Durcheinander von zarter Spitze und winzigen Schleifchen. »Und gerade deshalb hast du darauf bestanden, mich wieder nach Hause zu fahren und mir beim Packen zuzusehen? Weil es dich unterhält?« Ich warf ihm einen zweifelnden Blick zu und ließ die Unterwäsche in den Koffer vor seinen Füßen fallen.

Seine Mundwinkel zuckten ein Stück höher. »Schlaues Mädchen.«

Ich verdrehte die Augen und drehte mich wieder zu meinem Kleiderschrank. Als ob Ronan Harrington, der gefährlichste Mann New Yorks, nur hier wäre, weil er es unterhaltsam fand. Dass er sich um mich sorgte und den Typen im Kapuzenpulli fassen wollte, falls er nochmal auftauchte, wäre ein plausiblerer Grund. Oder erfreute er sich tatsächlich an meinem Anblick? Weil er das Kofferpacken als Sieg verbuchte? Wollte er womöglich sicherstellen, dass ich keinen Rückzieher machte und mich aus Trotz in der Wohnung verbarrikadierte?

Ihm würde ich alles zutrauen.

Ein prickelndes Gefühl durchdrang meinen ganzen Körper. Von den Zehenspitzen bis zur Kopfhaut. Ich zog schaudernd die Schultern hoch. Ronan stand direkt hinter mir. So dicht, dass sein Geruch in jede meiner Poren drang. Ich atmete tief ein. Süßliche Mandeln und warmes Sandelholz – ein Duft, an den ich mich gewöhnen könnte.

Ronans Präsenz drückte in mein Kreuz, erschwerte das Atmen. Seine Finger tauchten vor mir auf, glitten neckisch meinen nackten Arm hinab und darüber hinweg. Mit der anderen Hand hielt er sich an meiner Taille fest.

Er beugte sich vor und zwang mich, den Körper zeitgleich mit seinem zu bewegen. Wir lehnten uns so weit nach vorne, dass mein Hintern über seine Körpermitte rieb.

»Ronan«, hauchte ich. Das brennende Gefühl, einen Marathon gelaufen zu sein, jagte durch mich hindurch. Hitze schoss direkt in meine Wangen. »Was machst du?« Wieso fühlt sich deine Berührung so gut an?

Er stieß ein tiefes Brummen aus, was an ein Stöhnen erinnerte. Mehr gab er mir nicht.

Sein Duft umwölkte meine Sinne. Meine Lider wurden schwer und der Wunsch, die Augen zu schließen und mich an ihn zu lehnen, wuchs in mir heran. Ich sank ein Stück gegen ihn und ertrank in seiner Wärme. Er roch gut, so gut, dass ich am liebsten …

Seine Hand tauchte in die geöffnete Schublade vor mir. Die mit meiner Unterwäsche. Sein Fingernagel kratzte über die Spitze eines BHs. Quälend lange Sekunden später zog er einen nachtschwarzen Tanga hervor. Bei dem Anblick des Höschens brannte das Feuer heißer auf meinen Wangen. Was hatte er verdammt nochmal vor?

Langsam löste er sich von mir. Mein Atem ging stoßweise, als ich etwas Abstand zwischen uns brachte. Die Kälte, die seine fehlende Berührung hinterließ, kroch sofort unter meine Haut. Ich sollte schockiert sein, dass mir dieser Verlust wehtat, aber das war ich nicht. Im Gegenteil. Die Wärme, die er in mir entfacht hatte, brannte weiter – trotzig, ungezähmt, und schlängelte sich bis in mein Herz.

»Reizend«, murmelte Ronan rau. Seine Augen lagen auf der schwarzen Spitze.

Ich atmete zitternd ein. Nicht aus Angst, sondern vor Anspannung. Einer Anspannung, die ich zum Teufel wünschte, weil ich sie gar nicht wahrnehmen sollte. Ein Prickeln lief mein Rückgrat hinab, verspottete den Gedanken.

»Gib es zurück«, forderte ich. Nicht so stark wie beabsichtigt. Ich biss mir auf die Zunge. Verdammt! Was war auf einmal mit mir los? Seit wann hatte seine Nähe solche Macht über mich?

Seine mondgrauen Augen fraßen mich auf, als er den Blick hob. Schatten umwölkten seine Iris, sie verliehen ihm eine gefährlichere Aura als sonst schon. »Wirst du so etwas auch für mich tragen?«

Ich blinzelte. Wie bitte?

»Du hast mich schon richtig verstanden, Darling.« Er grinste und ich fluchte leise. Hatte ich eben laut gedacht? »Allein die Vorstellung, dass du so etwas trägst …« Er schloss lächelnd die Augen. »Du weißt gar nicht, was das mit mir macht.«

Oh doch, das sah ich in dem straff gespannten Stoff seiner Anzughose.

Vor mir flackerte ein Bild auf: Ronan zwischen meinen Beinen, die Augen dunkel, die Finger schmerzhaft in meinen Hüften gekrallt. So stark, dass die Berührung blaue Flecken hinterließ. Ich schluckte schwer. Seine Zunge glitt in mich und das Gefühl der kitzelnden Nässe seines Mundes … Ich seufzte leise.

Es hatte sich verdammt gut angefühlt, aber ich durfte nicht vergessen: Ronan war ein Mafiaboss und verdammt unvorhersehbar. Er glaubte, dass ich ihm gehörte, dass er mich wie ein Objekt besaß. Deshalb half er mir, den Stalker zu finden. Nicht aus Nettigkeit, sondern weil er sich bedroht fühlte, weil er fürchtete, dass sein Eigentum beschädigt werden würde. Ich ballte meine Hände zu Fäusten, die Wärme in mir verschwand und wurde von Kälte überlagert.

Er tat das alles nicht für mich.

Entschlossen, nicht auf seinen Kommentar einzugehen, drehte ich mich zum Kleiderschrank zurück und packte die letzten Klamotten in den Koffer. Ich ging nicht, weil Ronan es befohlen hatte. Ich ging, weil dieses Haus nicht sicher war. Wegen des Mannes, der vor drei Jahren in mein Leben getreten war und den ich seitdem nicht mehr loswurde.

»Ich glaube, ich behalte dein Höschen als Andenken«, hörte ich Ronan hinter mir sagen. Ich konnte das Grinsen in seiner Stimme hören.

Unauffällig spähte ich zu ihm zurück und riss dabei eine Jacke vom Kleiderbügel. Er hob meinen Tanga an die Nase und roch daran. Unsere Blicke begegneten sich. Er stieß aus funkelnden Augen ein leises Stöhnen aus und schob sich die schwarze Spitze in die Hosentasche.

Kopfschüttelnd schloss ich den Koffer. Dieser Mann war verrückt.

[image: ]

»Du musst mich wirklich nicht ins Hotel bringen«, versuchte ich ihn zum abertausendsten Mal von seinem Plan abzuhalten. Seit ich meinen Koffer fertig gepackt hatte, kämpfte ich darum, Ronan loszuwerden. Er hätte mir nur die Adresse des Hotels aufschreiben müssen und ich wäre mit dem Taxi dorthin gefahren. Aber er hatte nicht nur darauf bestanden, den Chauffeur zu spielen, sondern brachte mich, so wie es derzeit aussah, bis ins Hotel und auf mein Zimmer.

Ich rümpfte die Nase und drehte den Kopf, um auf seine Armbanduhr zu sehen. »Es ist mittlerweile acht Uhr morgens. Du hast doch bestimmt Besseres zu tun, als dich mit mir herumzuschlagen. In der Firma ertrinkst du bestimmt in Arbeit.«

Er warf mir einen todbringenden Blick zu und ich verstummte. Wortlos nahm er mir den Koffer aus der Hand, den ich eisern umklammert hielt. Meine Finger öffneten sich automatisch. »Merk dir eins, Darling. Ich bin nie zu beschäftigt für dich.«

Mein Herz flatterte aufgeregt und ich verfluchte mich dafür, dass mir seine Worte so viel bedeuteten. Das, nein, ich war lächerlich.

Ronan ist dein Chef, deutlich älter als du und ein verdammter Krimineller. Er wird sich immer nur für deinen Körper und nicht für dein Herz interessieren.

Ich blinzelte irritiert. Wieso hatte ich gerade darüber nachgedacht, ob Ronan mich jemals lieben würde? Ich rieb mir die Arme und lenkte meine Aufmerksamkeit von ihm auf das Gebäude vor uns.

Beigefarbene, massive Kalksteinblöcke reihten sich präzise übereinander. Sie ragten als imposante Tower in den Himmel. Über dem verglasten Eingang schwebte ein Vordach aus demselben Stein, durchzogen von filigranen Lichtleisten, die im warmen Weiß glommen. Darunter standen zwei Männer in makellosen Anzügen, die jedem die Tür öffneten, der sich Zutritt verschaffen wollte … oder durfte. Ich schluckte hart. Das Hotel wirkte wie eine Festung. Nicht einmal mein Stalker würde einen Weg hineinfinden. Da war ich mir sicher.

»Leck mich«, flüsterte ich leise und musterte die zwei Männer vor der Tür. Sie sahen aus, als könnten sie mühelos ein Auto anheben. Der feine Stoff ihrer Anzüge spannte sich über ihre massiven Oberarme. Ihre Augen huschten aufmerksam von Passant zu Passant. Ein kalter Schauer rann mir den Rücken hinab.

»Glaub mir, Darling, das werde ich.« Bei der Ernsthaftigkeit seiner Worte richtete ich den Blick von dem riesigen Gebäude zu ihm.

Ich kämpfte gegen das Prickeln auf meiner Haut an. »In deinen Träumen.«

»Als ich dich das letzte Mal geleckt habe, schien es dir gefallen zu haben. Oder irre ich mich?«

Ich presste die Lippen aufeinander. So ein Arsch.

Er wusste ganz genau, dass es mir gefallen hatte, aber es laut auszusprechen war … wie ein Geständnis, das ich nicht ablegen wollte, schon gar nicht vor ihm.

Er lachte leise, als wäre das genau die Reaktion, die er erwartet hatte. »Keine Sorge, Darling, du wirst noch um meine Zunge flehen. Ich verspreche dir, wenn es so weit ist, werde ich nicht gnädig sein und dich gerne an diesen Moment erinnern.« Er nickte grinsend zum Eingang. »Nach dir.«

Ich schüttelte den Kopf, folgte aber seiner Anweisung. Es war aussichtslos. Mit Idioten konnte man nicht diskutieren. Schon gar nicht, wenn sie dachten, die Wahrheit stünde auf ihrer Seite.

Ronans Präsenz drückte auf dem Weg zu der großen, vergoldeten Tür wie ein dunkler Schatten in meinen Rücken. Gänsehaut huschte über mich hinweg. Es war komisch, ihn hinter mir zu wissen. Als würde er jeden Schritt, jeden verfluchten Atemzug genaustens beobachten.

Die Security trat aus dem Weg und öffnete die Tür zur Lobby. Ein warmer Schwall Luft traf mich direkt im Gesicht. Ich blieb wie angewurzelt stehen. Etwas Schweres kettete meine Füße am Boden fest.

Das hier war Ronans Reich. Wenn ich es betrat, begab ich mich in seine Arme. Wobei … zählte nicht ganz New York zu seinem Territorium?

Eine warme, große Hand an meinem Rücken. Sie schob mich weiter, über die Schwelle hinweg und in das Hotel hinein. »Hier bist du in Sicherheit. Ich werde dich mehr als alle anderen Schätze auf der Welt beschützen.«

Vor dem Stalker? Auf jeden Fall. Aber vor ihm? Ich lachte leise auf. Hier, in seinem Einflussgebiet, war ich ihm ausgeliefert.

Für eine Flucht war es zu spät.

Ich war schon längst gesprungen, stürzte jetzt kopfüber in die Dunkelheit, ohne irgendeinen Halt. Alles, wozu ich noch in der Lage war, war zu hoffen. Hoffen, dass mich ein rettendes Paar Arme auffing. Seine Arme. Denn wenn nicht, würde ich an den scharfen Felsen unter mir zerschellen.

Ronan führte mich durch den Eingangsbereich. Wir schritten über weißen Marmorboden, an plätschernden Springbrunnen und Sitzecken aus teurem Leder vorbei und direkt auf einen der vier Fahrstühle nahe der Rezeption zu. Die Damen hinter dem Tresen schauten uns interessiert hinterher. Ronan beachtete sie nicht. Keine von ihnen. Er schritt mit gerecktem Kinn, den Koffer in einer Hand, weiter. Die andere lag fest an meinem Rücken.

Wir erreichten den Aufzug, und sobald wir wenige Atemzüge später Stockwerk um Stockwerk hinter uns ließen, summte die Stille wie ein Gespenst über unseren Köpfen. An die vier Securitymänner, die ihn auf Schritt und Tritt begleiteten, hatte ich mich mittlerweile gewöhnt.

Ich zupfte an meinem Top, den Blick stur geradeaus gerichtet. Ronan stand dicht neben mir, damit wir zu sechst in den Fahrstuhl passten. Er rührte nicht einen Muskel. Als würde selbst die kleinste Bewegung die Welt aus dem Gleichgewicht bringen. Als würde alles in Flammen aufgehen.

In dem Moment, in dem sich die Fahrstuhltüren öffneten und Ronan sich endlich regte, stürzte ich hinaus. Jede weitere Sekunde in diesem Kasten hätte mich umgebracht. Ich sog gierig die kühle Luft des Flurs ein und blieb vor einer weißen Tür stehen. Hinter mir hörte ich Ronans Atem. Ebenso kurzatmig und abgehackt wie meiner.

Er trat neben mich, zog eine Schlüsselkarte aus der Hosentasche und schloss auf. »Das ist deine Suite«, verkündete er mit rauer Stimme und stieß die Tür auf.

Vor mir öffnete sich ein Paradies aus Glas, dezentem Luxus und dem Duft von Leder.

Langsam trat ich ein und ließ den Blick durch den Raum wandern.

Ich stand direkt in einem Wohnbereich. Großzügig, offen, durchflutet vom warmen Licht des Morgens. Vor den raumhohen Glaswänden erstreckte sich eine riesige Couch aus braunem Leder, flankiert von zwei tiefen Sesseln in derselben Farbe. Dazwischen: ein eleganter Glastisch, makellos poliert. Zur gegenüberliegenden Seite zog sich eine stilvolle Bar entlang der Wand, bestückt mit einer Auswahl bunter Flaschen, jede in perfekter Symmetrie arrangiert. Daneben ragte ein großer Esstisch in die Höhe. In der Ecke, wo zwei Glaswände aufeinandertrafen, stand eine üppige Grünpflanze. Sie verkörperte das einzig Lebendige in diesem Raum.

Mir blieb vor Staunen der Mund offen stehen. »Das gehört alles Blair und mir?« Ich hatte damit gerechnet, dass mein Zimmer protzig aussehen würde, aber dass wir ein ganzes Apartment inmitten von Manhattan erhielten? Das übertraf jegliche Vorstellungen.

Ronan umrundete mich und stellte meinen Koffer neben einen der braunen Ledersessel ab. Seine Wachhunde blieben glücklicherweise an der Tür stehen. »Blair wohnt eine Etage unter dir«, meinte er und drehte sich um. Er schob lässig die Hände in die Hosentaschen. »Das Hotelpersonal sollte ihre Suite gegen Mittag vorbereitet haben.«

Ich riss die Augen auf. »Ist das dein Ernst?«

Er erwiderte nichts.

»Warum?« Selbst wenn wir uns diese Ebene hätten teilen müssen, wäre genug Platz für uns beide gewesen. Allein im Wohnbereich könnten problemlos fünfzig Leute Tango tanzen, ohne sich in die Quere zu kommen.

Seine mondgrauen Augen funkelten wie alle Sterne am Nachthimmel. »So gehörst du ganz mir, wenn ich dich besuchen komme, Darling.«

»Du bist mein Chef«, stieß ich hervor und versuchte, ihn mit dem Gedanken abzuschrecken. Wobei … hatte er sich jemals wie einer verhalten? Ich legte den Kopf schief.

Beim Vorstellungsgespräch. Damals hatte er seine Rolle perfekt gespielt. Aber danach? Er hatte schnell sein wahres Gesicht enthüllt und in Brazzaville, als ich sein Geheimnis entdeckt hatte, war die Maske endgültig gefallen.

Ronan näherte sich mit langsamen Schritten und blieb dicht vor mir stehen. Seine Stimme flüsterte über meine Haut. »Das ist doch der Reiz, Darling. Wenn man weiß, man sollte es nicht tun und es gerade deshalb will.«

Ich stieß ein atemloses Keuchen aus.

Er lachte leise, dunkel, wie ein Versprechen. »Du fühlst es auch, nicht wahr?« Ich rückte unbewusst ein Stück dichter. »Diese Hitze. Dieses Zittern unter der Haut. Es ist nicht Angst, es ist Verlangen, und du weißt es, du willst es nur noch nicht wahrhaben.«

Eine schwarze Flamme loderte in mir auf. Sie drängte Hitze nach oben, unaufhaltsam, lodernd und fremd.

Ich öffnete den Mund, wollte irgendetwas sagen, damit das Gefühl verschwand. Aber kein Laut kam über meine Lippen.

Ronan schmunzelte. »Morgen früh fliegen wir nach Paris.« Er grinste breit. Wie ein Verrückter. »Vielleicht siehst du es während des Fluges ein.«

Ich stieß ein leises, krächzendes Lachen aus. »Niemals.«

Er strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »An deiner Stelle würde ich das Schicksal nicht zu sehr herausfordern, Darling. Es hat die Angewohnheit, im falschen Moment zuzuschlagen.«

Mir entglitten die Gesichtszüge und bevor ich überhaupt etwas erwidern konnte, zog er sich zurück.

Er rauschte so dicht an mir vorbei, dass ich nach Luft schnappte. Mit offenem Mund starrte ich ihm hinterher, sah, wie er sich mit selbstgefälligem Grinsen in den Aufzug stellte und mich nicht aus den Augen ließ. So lange, bis sich die Türen langsam schlossen. Hitze und Kälte kämpften in meinem Inneren um die Vorherrschaft.

Minuten vergingen, in denen ich die verschlossenen Aufzugtüren anstarrte. Das Gefühl, seines brennenden Blickes, ließ sich nicht abschütteln.

Schaudernd eilte ich zur Flurtür und schloss sie. Erschöpft glitt ich an ihr hinab und blieb mit dem Rücken an sie gedrückt sitzen. Wie sollte ich nur die nächsten Tage überleben? Vielleicht sogar Wochen. Wer wusste schon, wann wir meinen Stalker fanden. Oder … hatte Ronan all das auf verrückte Weise inszeniert? Steckte er hinter allem?
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Spät am Nachmittag kehrte Blair zurück.

Ihre Wangen glühten, als sie dem tätowierten Typen in der Lederjacke hinterher starrte. Er hatte zuvor ihren Koffer in ihre Suite getragen und sie bis zu meiner Etage begleitet.

»Du musst mir alles erzählen«, waren ihre ersten Worte, als er die Tür hinter sich schloss. »Mr Geheimnisvoll hat geschwiegen wie ein Grab.«

Ehe wir auf der Couch Platz nahmen, sprudelte ich los. Blair unterbrach mich immer wieder und nervte so lange mit der Frage, warum wir auf einmal in einem schicken Fünf-Sterne-Hotel lebten, dass ich eine Lüge erfand. Ihr die Wahrheit sagen? Auf keinen Fall. Sie würde ausflippen, wenn ich ihr sagte, dass mein Stalker in ihrer Abwesenheit jede Nacht in unsere Wohnung geschlichen war. Deshalb erzählte ich ihr etwas von einem Einbruch, davon, dass die Polizei den Täter geschnappt hatte, wir aber das Haus für weitere Ermittlungen räumen mussten, und Ronan so großzügig gewesen war, uns in einem seiner Hotels unterzubringen. Davon hatte er schließlich genug.

Das Schlimme daran? Blair glaubte mir mit jeder Silbe und zog daraus völlig falsche Schlüsse. Am Ende kam sie zu dem Schluss, dass Ronan das tat, weil ich ihm etwas bedeutete.

Meine Wangen brannten. Stimmte das? Ich glaubte nicht.

Etwa zwei Stunden später, nachdem Blair mir von ihrer Großmutter erzählt hatte, verabschiedete sie sich und ging zu ihrer Suite eine Etage unter mir und ließ mich in meiner kaputten, dunklen Atmosphäre zurück. Mit der Wahrheit, die ich ihr vorenthalten hatte. Zu ihrer Sicherheit. Damit der Mann im Kapuzenpulli nicht seine Finger nach ihr ausstreckte.

Ich stieß leise die Luft aus und sackte auf der Couch zusammen. Das waren die anstrengendsten zwei Stunden meines Lebens gewesen. Morgen würde alles noch schlimmer werden.

Ich würde nach Paris fliegen. Für einen Tag. So stand es zumindest im Dienstplan, den Avery gegen Mittag aktualisiert hatte. Ich pustete mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und ließ mich tiefer in die Polster sinken.

Acht Stunden hin, einen Tag in der Stadt der Liebe, und am nächsten Tag zurück. Ich stöhnte. Das wäre mein Tod. Nicht nur körperlich, sondern auch geistig. Wegen Kane.

Ich schloss die Augen und holte tief Luft, massierte meine pochenden Schläfen. Er hatte mich ausgenutzt und weggeworfen. Ich stieß ein hohles Lachen aus, das in einem leisen Schluchzen endete. Er hatte sich in den letzten Tagen kein einziges Mal gemeldet. Nicht wie damals, als er mein Handy in Dauervibration versetzt hatte, nachdem er zugesehen hatte, wie Ronan und ich unseren Spaß gehabt hatten.

Ich biss die Zähne aufeinander. Kane … dieser Idiot konnte froh sein, dass ich ihn noch nicht verraten hatte. Warum eigentlich nicht? Er hatte mich wie einen Haufen Dreck behandelt.

Er hat Ronan Schaden zugefügt und kann es dir gleichtun, wisperte eine Stimme in mir.

Weil du in seinem Netz hängst und dich dann selbst verrätst, mischte sich eine Zynischere ein.

Du bist etwas Besseres als er. Auf sein Niveau lässt du dich nicht hinab, murmelte eine andere. Ihr warnender Unterton entging mir nicht.

Ausdruckslos starrte ich durch die Glaswand. Dahinter leuchtete New York im strahlenden Licht der Sonne.

Vielleicht sollte ich trotz aller Gefahren darüber nachdenken, Ronan davon zu erzählen. Es wäre richtig. Zumindest in Hinblick auf die Harrington Company. Wenn ich Glück hatte, würde er mir im Gegenzug für meine Ehrlichkeit vertrauen. Vorausgesetzt, er wusste nicht längst von Kane und mir.

Morgen.

Wenn wir nach Paris flogen, hätte ich Zeit, um mir darüber den Kopf zu zerbrechen. Es hatte keine Eile. Kane und sein dunkles Geheimnis würden nicht weglaufen.

Mein Handy vibrierte auf dem Glastisch vor mir.

Stirnrunzelnd streckte ich die Hand nach dem kleinen, wütenden Teil aus und nahm blind den Anruf an.

»Hallo? Silver Brown?«, fragte ich.

Stille. Nur das Rauschen der Leitung.

Mir wurde eiskalt. War es möglich, dass mein Stalker …?

Je länger ich schwieg, desto mulmiger wurde mir. »Hallo?«, fragte ich ein weiteres Mal. Diesmal leiser. Wenn jetzt keine Antwort kam, würde ich auflegen.

Die Leitung knisterte, eine tiefe, verzerrte Stimme meldete sich zu Wort. Sie erinnerte mich an einen der Bots, die ins Telefon sprachen, wenn man ein Call-Center anrief. »Dachtest du wirklich, ich würde nicht mitbekommen, wenn du umziehst?« Ein krächzendes, mechanisches Lachen. Mir stellten sich sämtliche Armhärchen auf. »Dachtest du, ich wüsste nicht, dass du gerade auf der Couch im Berlington Hotel sitzt? Wie eine Trophäe der Mafia?«

Mein Stalker.

Ich schoss kerzengerade hoch. Das Herz klopfte mir bis zum Hals. »Hör auf, mich zu stalken!«

Wieder dieses grässliche, eingerostete Lachen.

»Was willst du?« In mir tobte ein Sturm. Nicht aus Angst, sondern vor tosender Wut. Dieser Mann stellte seit Jahren mein Leben auf den Kopf, krempelte es gnadenlos um, bis ich meine Heimat verlassen und mich mit dem Beast New Yorks verbunden hatte. Ich hielt die Luft an. Was, wenn Ronan wirklich hinter allem steckte? Wenn er mich damals auf einem meiner Tanzauftritte gesehen und beschlossen hatte, mich für sich zu erobern? Wenn das alles ein Trick war, damit ich mich in seine rettenden Arme begab und er für mich nicht wie das Beast aussah, das er in Wirklichkeit war?

»Ich will viele Dinge, Süße. Viel zu viele. Aber vorerst genügst du mir.«

Ich sah mich um, suchte in jedem Winkel, jedem Schatten und jeder Nische. Keine Kameras.

Nicht wie die, die Ronan in meiner Wohnung platziert haben musste, als ich das Haus verlassen hatte. Ich fluchte leise. Moment … hatte er alle Räume beobachtet? Auch das Bad? Ich fuhr mir durchs Haar. Hatte er womöglich gesehen, wie ich mich umgezogen und geduscht hatte? Ich schüttelte fassungslos den Kopf. Wenn er das getan hatte, würde ich ihn eigenhändig umbringen. Ganz langsam.

Die Leitung knisterte.

Ich schielte zur Glasfront. Stand mein Stalker womöglich in einem der umliegenden Hochhäuser und beobachtete mich durch sein eigenes Fenster?

»Vorerst?«, fragte ich vorsichtig. Was meinte er damit?

»Das wirst du noch früh genug herausfinden.« Ein Moment der Stille. »Flieg du morgen nach Paris. Ich freue mich, wenn du wieder zurück bist. Dann geht der Spaß erst richtig los.« Er legte auf.

Benommen ließ ich die Hand mit dem Handy sinken. Woher wusste er, dass ich morgen nach Frankreich flog? Dass ich überhaupt Dienst hatte? Hatte er sich in die Firma gehackt? Den Plan gelesen?

Ich wich zurück, weg vom Glas und dem grauen Stadtbild dahinter. So lange, bis mein Rücken gegen die Wand stieß. Ich zuckte zusammen.

Ich musste Ronan informieren. In dieser Situation wäre es das Sinnvollste.

Hastig öffnete ich die Firmen-App, tippte auf seinen Namen – die Nummer, die wir nur im Notfall benutzen sollten. Mein Daumen schwebte nur Millimeter über dem Telefon-Symbol.

Wenn ich ihn jetzt anriefe, würde er glauben, dass ich auf ihn angewiesen wäre. Dass ich ihn wollte, seine Nähe akzeptierte, mich ihm fügte. Das entsprach jedoch nicht dem, was ich mir versprochen hatte. Stark sein. Wie eine Löwin kämpfen.

Ich schob das Handy in meine Hosentasche und drehte mich um, in Richtung Schlafzimmer. Wenn ich die Augen schloss und morgen aufwachte … vielleicht war alles anders.

Vielleicht war das hier nur ein Albtraum.

Vielleicht hatte ich nur verschlafen, war zu spät dran fürs Training mit Jaqueline. Oder lag im Bett im Hause meiner Eltern, geplagt von einem wirren Traum vor dem großen Wettkampf.

Nur wäre das wirklich besser als das hier?
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Ein mulmiges Gefühl breitete sich in mir aus, als ich zu dem Jet aufsah. Er glänzte im morgendlichen Dämmerlicht. Nichts hatte sich verändert. Schlanker Rumpf, weiße Verkleidung, die spitz zulaufende Nase.

Langsam senkte ich den Kopf. Die ausgefahrene Treppe wartete auf mich, stumm wie eine Einladung in eine andere Welt. Sobald ich sie hinter mir ließ, betrat ich unsere Kabine gleich neben dem Cockpit.

Ich verstaute meinen kleinen Handgepäckskoffer im Stauraum über den Sitzen. Ein kühler Luftzug traf mich.

Kane.

Ich brauchte mich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass er hinter mir stand. Sein Parfüm verriet ihn.

Er sagte nichts, als er sich auf seine Seite begab und sein Gepäck über dem Sitz verstaute. Die Stille zwischen uns wog so schwer wie Blei. Sie presste mir die Luft aus der Brust. Ich beobachtete ihn, unfähig, die richtigen Worte zu finden. Sollte ich etwas sagen? Ja. Nein. Vielleicht.

Meine Gedanken rasten, doch kein Laut fand den Weg über meine Lippen. Es war, als hätte ich verlernt zu sprechen.

Kane verließ die Kabine und verschwand in Richtung der Haupträume. Ich atmete scharf aus und fuhr mir mit den Fingerspitzen über die Stirn.

Acht Stunden an Bord. Acht Stunden mit ihm.

Das würde die Hölle werden. Denn zwischen uns brodelte es und ich wusste nicht, ob der Vulkan explodieren oder langsam in sich zusammenfallen würde.

Ruby klopfte an die offene Tür der Kabine. Sie warf mir ein strahlendes Lächeln zu. »Bereit für die Stadt der Liebe? Wir haben fast einen ganzen Tag Freizeit, weshalb ich gestern Abend etwas recherchiert hatte. Was hältst du von Shopping? Hast du jemals etwas von der Galerie Lafayette gehört? An der Champs-Élysées?«

Ich nickte.

Jeder hatte wenigstens einmal in seinem Leben von dem Kaufhaus gehört. Berühmt für seine Jugendstil-Glaskuppel, war es ein Tempel des Überflusses. Voll mit Mode, Luxusartikeln, Delikatessen und Wohnaccessoires. All die Dinge, die ein Frauenherz höherschlagen ließen.

»Also wird das ein Shoppingtrip?«, fragte ich in ihre Richtung gewandt.

Sie klatschte einmal in die Hände. »Darauf kannst du Gift nehmen. Kane kann vielleicht wieder mitkommen, damit er unsere Tüten tragen und …«

»Nein«, unterbrach ich sie scharf. »Kane wird uns nirgendwohin begleiten. Dieses Arschloch kann meinetwegen mit den Ratten in den Katakomben der Stadt verrecken.«

Ruby zog eine Augenbraue hoch und lehnte sich ein Stück aus dem Türrahmen. Sie stieß einen leisen Pfiff aus und fragte: »Ärger im Paradies?«

Ich warf ihr einen genervten Blick zu. Sehr lustig. »Es hat nie ein Paradies gegeben, nur eine kalte, trostlose Landschaft.«

Kane war für mich gestorben. Nach der Nacht, in der ich mit ihm geschlafen hatte.

Und was ist davor gewesen?, fragte wieder diese zynische Stimme.

Lust. Verlangen. Mehr nicht.

Ja, ich hatte ihn gewollt. Aus Verzweiflung, aus dem nagenden Gefühl heraus, allein zu sein, aus Angst vor meinem Stalker. Als stummer Aufstand gegen Ronan, um mir selbst zu beweisen, dass ich ein freier Mensch war.

Würdest du es wieder tun? Das ist die eigentliche Frage, meldete sie sich erneut zu Wort.

Nein, ganz sicher nicht.

Ein Prickeln jagte über meine Haut und kündigte seine nahende Anwesenheit an.

Kane trat an Ruby vorbei und in die Kabine. Er ließ sich mir gegenüber nieder. Sein Blick brannte sich tief in meine Seele und hinterließ rußbedeckte Spuren.

Wortlos wandte ich mich ab und starrte auf die sonnenbeschienene Startbahn. In wenigen Minuten hoben wir ab. Richtung Europa. Frankreich. Paris.

Ich hoffte nur, dass ich meine Gefühle auf diesem Flug irgendwo über den Wolken begraben könnte. Denn die Chance, den Stalker, den Druck, die Schatten von New York zurückzulassen, ließ ich mir nicht nehmen. Wenigstens für eine kurze Zeit. Einen Tag im Kaufrausch. Ein Tag Illusion. Einen Tag Frieden.


[image: ]

Paris war die Stadt der Liebe. Für mich bedeutete sie aber etwas anderes. Hier hatte ich mein erstes Millionengeschäft abgeschlossen, mit einer Organisation, die sich Obsucra nannte und deren Hauptsitz im Herzen dieser Stadt lag. Deshalb war ich auch heute wieder hier. Um ein weiteres Geschäft abzuschließen.

Lorenzo und John blieben dicht hinter mir, während Kieran und Riggs einige Meter entfernt die Umgebung sicherten. Ich rechnete nicht damit, dass uns jemand in einem Hotelrestaurant an der Avenue Montaigne angriff, aber Vorsicht war Teil meines Überlebensinstinkts. Besonders, wenn es um die Cosa Nostra ging.

Vor mir saß Genevieve, die Frau, die Obsucra leitete. Rote Lippen, gelocktes Haar, ein beigefarbener Anzug. Zwei Männer wachten hinter ihr und starrten mit ausdruckslosen Mienen meine eigenen Männer nieder. Ich beachtete sie nicht.

»Schön, dass du meiner Einladung gefolgt bist«, sagte sie auf Englisch, mit einem französischen Akzent.

Ich ließ meinen Blick durch das prunkvolle Restaurant gleiten, in das sie mich eingeladen hatte: roter Teppich, schwere Kronleuchter, silbernes Besteck, edel gedeckte Tische. Alles schrie nach Exklusivität und dem Hauch ihrer Macht. Soweit ich mich erinnerte, gehörte das Gebäude ihr. Deswegen war es heute bis auf die Kellner und anderes Hotelpersonal leer.

»Bei einer Nachricht von dir?« Ich lächelte ihr teuflisch entgegen. »Es wäre eine Schande, sie unbeantwortet zu lassen. Du weißt einfach, wo du Qualität und Zuverlässigkeit findest. Bei mir.«

Sie hatte sich vor zwei Tagen bei mir gemeldet, weil sie eine weitere Lieferung brauchte. Ich war mehr als bereit, ihr diese zu geben. Vorausgesetzt, der Preis stimmte. Was sie am Ende mit den Waffen anstellte? Nicht mein Problem. Als Don lernte man früh, sich aus den Angelegenheiten seiner Kunden und ihren Motiven herauszuhalten.

Ob die einheimischen Organisationen zuließen, dass ich in ihrem Gebiet handelte? Nur wegen des Abkommens, das ich mit dem größten Teil von ihnen geschlossen hatte.

Wenn ich einen Deal abschloss, erhielten sie einen Anteil am Gewinn. Vorher musste ich sie jedoch informieren. Dasselbe galt andersherum. Hier Fuß fassen und die Macht an sich reißen? Das war verboten. Ein solcher Versuch wurde wie jede andere Bedrohung gehandhabt: Sie wurde aus dem Weg geräumt. Mit Blut und Tod.

»Das höre ich gern.« Sie lehnte sich zurück und musterte mich aus ihren stechend grünen Augen. »Also«, sie legte die Fingerspitzen aneinander, »was hast du Schönes für mich?«

»Alles.« Ich grinste. »Kommt darauf an, was du brauchst. Vor kurzem habe ich mich auf Pistolen spezialisiert. Es sind die Besten, die du bekommen kannst.«

Sie griff nach dem Martiniglas vor sich und trank einen winzigen Schluck. »Erzähl mir mehr.«

Ich schob den Whiskey, den mir einer der Kellner gab, kurz nachdem ich mich gesetzt hatte, in die Tischecke und zog mein Handy aus der Innentasche meines Jacketts. Ich entsperrte den Bildschirm und zeigte ihr ein Foto: eine Pistole, schwarzer Kunststoff, schlicht und tödlich zugleich.

»Hier siehst du ein SIG Sauer M17«, erklärte ich ihr. Sie lehnte sich interessiert vor. »Sie wird in der US-Army gern genutzt und meine Kunden sind allesamt zufrieden, da es eine vielseitige Waffe ist, die besonders für den offenen Einsatz konzipiert ist. Wir haben jedoch das Modell verbessert. Die beidseitige Sicherung, die anfangs etwas straff sein kann, läuft zu hundert Prozent glatt. Außerdem haben wir das Modell so umgebaut, dass der Rückstoß deutlich schwächer ist.«

»Ich habe gehört, dass es bei diesem Modell Sicherheitsprobleme geben kann«, gab sie zu bedenken. »Angeblich kann die Waffe auch ohne Betätigung des Abzugs feuern.«

»Du darfst die Standart-Modelle nicht mit meinen verwechseln, Genevieve. Wir haben Tests durchgeführt. Sie sind sicher. Meine Kunden bestätigen das ebenfalls.« Nachdem wir von der Kritik an der SIG Sauer gehört hatten, arbeitete mein Team die Nächte durch, damit meine Modelle zuverlässig waren.

Sie runzelte die Stirn. »Ich verlasse mich auf dein Wort, Ronan. Ich nehme welche. Zweitausend Stück sollten reichen. Außerdem brauche ich Munition für deine M16-Sturmgewehre und dreihundert Selbstlade-Scharfschützengewehre. Gib mir die besten, die du hast. Wir planen bald einen Angriff auf den Clan, der sich im Pariser Untergrund breitmacht und uns die Kontrolle über die Hauptstadt streitig machen will.«

Ich nahm die Information auf und speicherte sie, falls eine Gelegenheit kam, sie zu meinem Vorteil auszuspielen. »Gib mir vier Tage. Dann hast du alles.«

Sie erhob sich und glättete ihren Anzug. »Die Rechnung kannst du an mein Team senden. Die Kontakte sind dieselben wie damals.«

Ich stand ebenfalls auf und steckte das Handy ein. »Es freut mich, mit dir Geschäfte zu machen, Genevieve.«

Die Französin lächelte mir aus blutroten Lippen entgegen. »Das erwidere ich gern.« Sie glättete mit spitzen Fingern ihren Blazer. »Grüße deine Frau von mir. Sie ist wirklich ein hübsches Ding.« Sie legte den Kopf schief. »Nur wirkt sie etwas zu jung für dich, wenn du mich fragst.«

Ich ballte die Hände zu Fäusten. Es sollte mich nicht überraschen, dass andere von Silver gehört hatten. Wenn ein Familienoberhaupt eine neue Frau hatte, sprach sich das schnell herum. Aber dass sie es so offen ansprach … das ließ in mir etwas Dunkles aufsteigen. Ein Drang, Silver zu schützen, sie zu verstecken, sie ganz für mich zu behalten.

Silver war mein.

Das hatte jeder zu verstehen. Vor allem, nachdem ich sie gekauft hatte.

»Lass das meine Angelegenheit sein, Genevieve«, sagte ich kühl. Silver war nicht zu jung. Nicht zu alt. Sie war perfekt.

Genevieves Blick blieb an meiner Brusttasche hängen. Als wüsste sie genau, dass ich dort Silvers Foto in einem Portemonnaie aufbewahrte. Es zeigte sie in den Bergen. Die silbernen Haare zu einem Zopf gebunden, einen Rucksack auf dem Rücken, ein rosa Tanktop. Ich hatte es auf einem ihrer Social-Media-Kanäle gefunden, in einer dieser schlaflosen Nächte, in denen ich das Internet nach ihr durchforstet hatte, während die Videoaufnahmen aus ihrer Wohnung liefen. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie im Badezimmer gestanden und geduscht. Splitterfasernackt. Ein Grinsen breitete sich auf meinem Gesicht aus. Das Wasser war über ihre Haut gelaufen, ihre Schultern, ihre Brüste hinab, zwischen ihre Beine.

Bei dem Anblick hatte ich mich kaum auf die Suche nach einem passenden Bild konzentrieren können. Die Versuchung war überwältigend gewesen. Ihr zuzusehen. Die Hand zu heben. Mich zu befriedigen, ohne dass sie es je erfahren würde. Wie damals im Auto.

Leise räuspernd zog Genevieve meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Ich weiß nicht, ob ich dieser Frau Glück wünschen soll oder nicht. Mit dir zusammen zu sein, das ist doch Segen und Fluch zugleich.«

Ich hatte nie behauptet, dass es anders wäre.

Silver würde sich an mich gewöhnen und mich lieben lernen. Ich würde ihr zeigen, wie. Wenn sie sich nicht fügte? Ich lachte kurz auf. Als ob sie eine Wahl hatte. Ich würde es nicht zulassen. Das hatte ich ihr in der Nacht im Büro gezeigt, in der ich sie erstmals gekostet hatte. Bei der Erinnerung drückte mein Schwanz schmerzvoll gegen meine Hose. Ich biss die Zähne aufeinander.

Bald, versprach ich mir.

Bald würde ich sie endlich besitzen, endlich nehmen und für mich beanspruchen. Ich musste mich nur ein wenig gedulden. Sie war noch nicht bereit. Ich wollte, dass sie sich mir freiwillig hingab, dass sie um meinen Schwanz in ihrer Pussy bettelte.

Bis dahin mit ihr spielen? Das war kein Problem. Ein boshaftes Grinsen bahnte sich seinen Weg an die Oberfläche. Ich wandte mich von Genevieve ab und schritt durch das prunkvolle Restaurant und auf die Straße zurück. Silvers Gesicht schwebte die ganze Zeit vor mir. Wie ein Engel, der mir den Weg wies. Leuchtend und wunderschön zugleich.

[image: ]

Anstatt sofort zu Silver zu fahren, die längst Besitz von meiner schwarzen Seele ergriffen hatte, nahm ich Kontakt zu meinen Leuten in Paris auf. Ich ließ die hier stationierten Capos in eines der Lager nahe der Stadt kommen. Oder besser gesagt: in das, was davon übrig geblieben war.

Zähneknirschend starrte ich auf das Backsteingebäude vor mir. Eine einzige Ruine.

Ich ließ den Blick über die karge Landschaft schweifen.

Ein Haufen Geröll. Eingestürzte Mauern. Ein zerrissenes Dach. Überall lagen Trümmer, zersplitterte Kisten, verbogene Metallstangen, zerborstenes Holz.

In mir brodelte ein knisterndes Höllenfeuer. Ich schob die Hände in die Hosentaschen und trat näher an das Chaos heran. Hinter mir folgten drei Männer – diejenigen, die meinen Befehl, alle Überlebenden der Explosion umzubringen, ausgeführt hatten. Damit hatten wir, wie schon in Chicago, ein deutliches Zeichen in die Welt gesandt. Wir waren nicht von unseren Arbeitern abhängig. Wir fanden schnell andere Verzweifelte, die der großen Familie einen Eid schworen.

Keiner von ihnen sagte ein Wort. Einzig das leise Knirschen von Schritten im feinen Sand füllte die Stille.

Eine halbwegs heile Kiste lag umgekippt etwa zehn Meter neben dem alten Eingang der Lagerhalle. Ich steuerte direkt darauf zu, riss den Deckel vom Holz und sah hinein. Nichts. Ich stieß ein leises Grollen aus. Das, was von der Explosion übrig geblieben war, hatten die Cops konfisziert. So sagten mir die drei Capos. Nach Stunden des Suchens hatten sie keine einzige Waffe gefunden – ein erheblicher Verlust.

Jaxon hatte sich als meine rechte Hand um das Problem gekümmert. Wie immer, wenn es brenzlig wurde. Er hatte sofort die Nachproduktion hochfahren lassen, damit wir in Europa schnell wieder lieferfähig wurden. Unsere Kunden warteten nicht.

Ob wir neue Hallen bauen würden? Ich atmete tief durch, das Züngeln in meinem Inneren nahm ab. Wir waren bereits dabei. Diesmal in anderen Gebieten, besser versteckt und vorbereitet. Jeder neue Mitarbeiter wurde bis ins Mark geprüft. Ganz nach dem Sprichwort: Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser.

Ich fuhr mir mit einer Hand durchs Haar. Die Standorte der Waffenlager? Würde ich nirgends vermerken. Nur in den Datenbanken, die Taylor betreute. Er verschlüsselte alles, was ich ihm an Informationen übermittelte.

»Wir haben überall gesucht, Boss«, meldete sich einer meiner Männer zu Wort. Ich starrte weiterhin Löcher in die leere Kiste. »Es ist nichts übrig geblieben. Derjenige, der dahintersteckt, war clever und wusste, wie er Sprengstoff legen muss.«

Ich drehte mich um und fixierte die Männer, die für mein Lager verantwortlich gewesen waren. Sie hatten versagt.

Ich legte den Kopf in den Nacken und stieß ein hohles Lachen aus. Dafür würden sie bezahlen.

Ich zog meine Waffe und richtete sie auf den mittleren der drei. Er sah mit seinen schmalen Schultern und dem struppigen Haar am erbärmlichsten aus. »Sag mir, was hast du zu dem Zeitpunkt gemacht, als der ganze Scheiß in die Luft geflogen ist?« Ich schenkte ihm ein charmantes Lächeln. »Hast du dich von deiner Alten durchficken lassen?«

Er schluckte schwer, zitterte am ganzen Körper. Ich verzog angewidert die Lippen. So verdammt schwach. »K-k-keine Ah-Ahnung«, stotterte er. Schweiß glänzte auf seiner Stirn.

Der Mann konnte nicht wissen, dass Silver in die Zerstörung verwickelt war. Wobei ich ebenfalls noch nach Anhaltspunkten suchte. Deshalb die Überwachungskameras in ihrer Wohnung. Sie hatten mir die Möglichkeit gegeben, ihre wahren Absichten aufzudecken. Jedoch erfolglos.

Alles, was ich festgestellt hatte, war, wie ihr jede Nacht ein fremder Mann auflauerte. Ich festigte den Griff um die Waffe. Ob er hinter den Explosionen steckte? Vielleicht. Allerdings hätte es auch jemand völlig anderes gewesen sein können. Meine Feinde zogen sich um den gesamten, beschissenen Globus.

»Ihr habt mich allesamt enttäuscht«, sagte ich an die drei Capos gewandt, meine Waffe erhoben. »Das muss bestraft werden.«

Ich schoss. Nur einmal. Ein sauberer Kopfschuss, direkt zwischen die Augen. Kein Zucken, kein Aufbäumen. Der mittlere Mann sackte in sich zusammen, fiel vornüber und blieb liegen. Das Gesicht im Sand.

Die anderen zwei? Keine Reaktion. Sie standen, wie es sich gehörte, unbeweglich vor mir. Das Blut ihres Kameraden warm auf ihren Stiefeln.

Ich lachte leise. Es war viel zu lange her, dass ich jemanden erschossen hatte. Das sollte ich wieder öfter tun. Ich hatte vergessen, wie viel Spaß es machte.

Seufzend senkte ich den Lauf. Langsam. Genüsslich. Dann ließ ich den Blick über die Verbliebenen wandern. Solche Versager – eine Schwachstelle.

Sie mussten eliminiert werden.

Ich riss den Arm hoch. Ein Schuss hallte über die Landschaft, gefolgt von einem zweiten. Die Männer gingen in die Knie und blieben mit dem Kopf im Sand liegen. Reglos, tot. So, wie sie es verdient hatten.

Genugtuung schwappte wie eine kühle Welle durch meine schwarze Seele. Ein Punkt weniger auf der Liste, der mich von meiner lieben Silver trennte.

Ohne einen weiteren Blick kehrte ich zu den drei SUVs zurück, die auf dem freien Feld warteten. John und Lorenzo rückten von ihren Posten, neben den Trümmern der Lagerhalle ab und folgten mir. Kieran und Riggs strafften an den Autos die Schultern. Ich schenkte ihnen nur einen kurzen Blick und ließ mich auf der Rückbank des mittleren Wagens nieder. Mein lokaler Fahrer und zeitgleich weiterer Sicherheitsmann, warf einen prüfenden Blick in den Rückspiegel und wartete darauf, dass meine Security in den anderen zwei Autos bereit war.

Wir fuhren los und, als ich dem Fahrer befahl, das Radio anzuschalten, summte ich leise zu der Melodie des Pop-Songs, der aus den Lautsprechern strömte. Die drei Leichen ließen wir zurück. Jemand würde sich um sie kümmern. Ich lächelte und bereitete mich innerlich auf die Stadt der Liebe vor.

Sie wartete. Oder besser gesagt: Silver.

Sie war mein Ziel. Meine verdammte Obsession. Mein teuerster Schatz, wertvoller als alles Geld der Welt.

Ich würde sie nicht gehen lassen, egal, wie sehr sie darum bettelte. Ungeachtet ihrer Qualen. Sie würde sich schon an mich gewöhnen.
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Sie machte mich verrückt.

In diesem sündig kurzen Kleid, das perfekt ihren Arsch betonte, wenn sie sich über den Tisch beugte. Wie gerade jetzt. Sie streckte den Hintern raus, ihre Brust drückte auf den grünen Stoff des Billardtisches, während sie das Ende des Queues gegen die weiße Kugel stieß. Vom Schwung in Bewegung gesetzt, schoss sie auf die anderen bunten Kugeln zu und … verfehlte jede Einzelne von ihnen. Wie die meiste Zeit, in der ich sie beim Spielen beobachtet hatte.

Ich seufzte von meinem Versteck aus, einer im Schatten liegenden Sitznische, nicht weit von den Spieltischen entfernt. Silver bewegte den Queue völlig falsch und keiner der Idioten bemerkte es. Denn sie spielten genauso miserabel wie sie.

Dante forderte Ruby mit einem Nicken dazu auf, einen Schritt beiseitezutreten, damit er besser die halbe Rote anspielen konnte. Er küsste ebenfalls fast den Tisch, als er die Weiße anvisierte und mit ihr … die Schwarze ins Loch spielte.

»Scheiße!«, fluchte er laut.

Ruby stieß ein gackerndes Lachen aus. »Verloren!«

Silver fischte grinsend die Kugel aus der oberen rechten Tasche. »Ich glaube, wir bekommen nie ein vernünftiges Spiel hin. Das ist jetzt schon das dritte Mal, dass jemand von uns die Schwarze ins Loch schießt.«

Dante murrte etwas und holte die vier anderen Kugeln aus den Taschen, die sie mit Mühe innerhalb einer Stunde versenkt hatten – ein echtes Armutszeugnis.

Es juckte mir die ganze Zeit in den Fingern, aufzustehen und ihnen die richtige Technik zu zeigen, aber dann würde ich die Chance verpassen, Silver ausgelassen zu erleben. Und gerade das erfüllte mich … mit einem wärmenden Gefühl, das ich noch nie zuvor gespürt hatte. Es war angenehm, schön, friedlich. Etwas, woran ich mich auf Dauer gewöhnen könnte. Es fühlte sich wie nach Hause kommen an.

Kane steuerte von der Lobby des Hotels, in dem wir heute übernachteten, in unsere Richtung. Sein Blick flog über Dante und Ruby und blieb schlussendlich an Silver hängen.

Ich ballte die Hände zu Fäusten und sah zu, wie er dicht an ihr vorbeiging. Seine Berührung wirkte so beiläufig, und doch reichte sie, um sie stocksteif werden zu lassen. Ich verengte die Augen. Wo kam das denn her?

Ohne ein Wort ließ er sich mit einem schiefen, selbstzufriedenen Lächeln in der Sitznische vor dem Billardtisch nieder. Sein Blick glitt sofort zu Silver und ich beschloss, ihn dafür bluten zu lassen.

Er hatte kein Recht, sie so oft, so lange und so intensiv anzusehen.

Silver sah zu ihm zurück und zwang sich zum Weiterspielen, als wäre jeder Stoß mit dem Queue ein Versuch, die Luft zwischen ihnen zu normalisieren. Je länger das Spiel dauerte, desto sichtbarer wurde ihre Unruhe: Sie hielt Abstand, zwang ein Lächeln auf, suchte verkrampft nach anderen Blicken. Und doch zog er sie wie die Schwerkraft an.

Ich presste die Lippen aufeinander und entschloss mich, dem ein Ende zu setzen. Zeit, Kane zu zeigen, wo sein Platz war.

Silver beugte sich wieder über den Tisch.

Ich stand auf und steuerte direkt auf sie zu. »Du siehst den Winkel nicht, deswegen triffst du nie die Kugeln.«

Alle drehten sich um.

Verwunderung flackerte über ihre Gesichter. Normalerweise bekam mich meine Crew während unserer Aufenthalte in anderen Städten kaum zu sehen. Zu viele Termine. Zu viele Fäden zu ziehen. Heute hatte ich jedoch meinen Kalender absichtlich gelichtet. Ich hatte mir versprochen, Zeit mit Silver zu verbringen. Ungestört.

»Und woher willst du das wissen?« Silver war die Erste, die sich aus ihrer Starre löste.

Ich schmunzelte. »Es gab eine Zeit, in der ich viel Billard gespielt habe.« Nach Feierabend hatte es mich manchmal ein wenig beruhigt, den Queue in die Hand zu nehmen. Dadurch hatte ich mir einige Techniken angeeignet.

»Wenn das so ist«, Ruby lachte kurz auf, »bringen Sie uns doch bei, wie es richtig geht, Mr Harrington. Dann können wir endlich mal richtig eine Runde beenden.«

Liebend gern.

Ich sah Silver in die Augen. »Zeig mir, wie du die blaue Kugel anspielen würdest.« Sie lag nahezu mittig auf dem stoffbespannten Billardtisch.

Silver beugte sich vor, die rechte Hand am hinteren Ende des Queues, die andere als Stütze unter dem Holzstock. Er lag viel zu locker zwischen dem erhöhten Zeige- und Mittelfinger.

Ich trat dicht hinter sie und seufzte, als ihre Wärme meinen Körper traf. Der Drang, sie zu halten, mit den Händen ihre Seiten entlangzufahren, wuchs in mir. Ich schob ihn mühsam beiseite, legte meine Hand über ihre und schob sie auf dem Holz weiter nach vorne. Dann lehnte ich mich über sie und presste meine Mitte gegen ihren Hintern. Gänsehaut breitete sich in ihrem Nacken aus.

Im Augenwinkel sah ich Ruby und Dante erröten. Sie wandten sich hastig ab und sahen in die entgegengesetzte Richtung. Zufrieden warf ich einen Blick auf Kane. Hatte er die Botschaft verstanden? Er ballte die Hände zu Fäusten. Ein Lächeln umspielte meine Lippen. Ja, sie war bei ihm angekommen.

Ich unterstrich meine Nachricht, indem ich Silvers Hand auf dem Tisch umschloss und den Queue stabilisierte. Mit den Armen rechts und links von ihrem Körper umschloss ich sie vollständig.

Sie erschauerte, als ich ihr zuflüsterte: »Entspann dich und …«, sie drückte ihren Hintern gegen meinen ohnehin schon harten Schwanz – ich verlor fast die Fassung, »visiere die linke Ecke an, hole sachte Schwung. Nicht zu viel, das Maß macht den Treffer.«

Silvers Atmung kam abgehackt, als sie unter meiner Führung das tat, was ich befohlen hatte. Sie stieß die weiße Kugel mit einem leisen Klacken an und kickte die Blaue zielsicher ins Loch.

»O mein Gott!«, rief sie und stieß einen halb lauten Jubelschrei aus.

Lächelnd zog ich mich zurück und warf Kane einen weiteren, bedeutenden Blick zu. Doch er war verschwunden. Mein Lächeln weitete sich in ein triumphierendes Grinsen. Anscheinend hatte er verstanden, dass Silver mir gehörte. Sollte er sich jemand anderen suchen, den er hirnlos anstarren konnte.

Ruby drehte sich wieder zu uns und sah mit hochgezogenen Augenbrauen erst mich und dann Silver an. »Ich glaube … ich brauche eine Zigarette.«

»Aber du rauchst doch gar nicht«, warf Silver ein.

Ruby stieß ein peinliches Lachen aus und stellte ihren Queue zur Seite. »Nach dem, was ich eben gesehen habe, brauch’ ich aber dringend eine.«

Dante nickte hastig. Mein sonst so selbstsicherer Copilot wirkte plötzlich verlegen. »Ich auch. Euch … einen schönen Abend.« Damit verschwanden sie.

Ich stieß erleichtert die Luft aus und spürte, wie augenblicklich ein Gewicht von meinen Schultern abfiel. Endlich allein mit ihr.

Silver sah mich vorwurfsvoll an. »Jetzt sind sie weg. Deinetwegen.«

Ja, und das ist auch besser so.

»Sie wissen, was das Beste für sie ist«, antwortete ich und fügte nach einem Moment der Stille hinzu: »Und für uns.«

»Uns?« Silver zog beide Augenbrauen hoch. »Seit wann gibt es ein ›uns‹?«

»Seit du das erste Mal mein Büro betreten hast.«

Sie sah mich mit offenem Mund an und ich beschloss, mir den Anblick für immer einzuprägen. »Oh«, murmelte sie und ließ den Blick zu der Nische gleiten, in der Kane bis vor Kurzem gesessen hatte.

»Er ist weg«, sagte ich, bevor sie sich weiterhin suchend umsah. »Wäre er jetzt noch hier gewesen, hätte ich ihm die Augen ausgehackt.«

Sie schlug mir gegen die Brust. Nicht, um mich zu verletzen. Dafür war der Treffer viel zu sanft. Mehr aus Belustigung und … weil ein winziger Teil von ihr den Gedanken, Kane leiden zu sehen, gar nicht so schlecht fand.

»Au«, sagte ich, mehr zum Spaß, und fragte mich zeitgleich, seit wann ich mich so dämlich verhielt.

Silver stieß ein leises Lachen aus – das schönste Geräusch, das ich je gehört hatte. Denn das Beste daran war: Sie lachte meinetwegen. Weil sie sich in meiner Gegenwart so weit wohlfühlte, um Leichtigkeit zuzulassen.

»Gute Nacht, Ronan«, sagte sie und wandte sich ab.

Mir wurde kalt. Nein. Sie sollte nicht gehen. Nicht jetzt. Nicht, wo wir gerade erst alleine waren. Ich wollte sie noch etwas länger für mich, bevor wir Paris hinter uns ließen und nach New York zurückflogen.

»Der Abend ist jung«, sagte ich und veranlasste sie dazu, sich zu mir umzudrehen. »Lass uns noch ein paar Runden spielen.«

»Eine.«

»Zwei.«

Sie überlegte. »Deal.«

Ich schüttelte den Kopf und legte die Kugeln in das Dreieck auf dem Tisch. Hatten wir gerade wirklich verhandelt? Ich griff nach dem Queue, den Ruby an den Billardtisch gelehnt hatte, und stieß die Kugeln an. Es klackte laut, als sie auseinanderstoben und auf dem ganzen Tisch verstreut liegenblieben.

Silver war am Zug und so spielte ich mit ihr, half ihr hin und wieder und kommentierte ihre Haltung, lenkte sie, wo ich konnte. Langsam verbesserte sie sich. Um das Ende hinauszuzögern, spielte ich ein paar Mal absichtlich unpräzise, verfehlte knapp die Tasche. Silver lächelte darüber, neckte mich, behauptete, ich sei nicht so gut, wie ich vorgab, zu sein. Genau deshalb verfehlte ich weiterhin ein paarmal: Ich aß ihre Aufmerksamkeit wie ein Mann, der fast verhungert wäre. Wenn sie sprach, lächelte, mir zuhörte. Alles, was sie mir gab, war kostbarer als Geld.

»Ich schlage Drinks vor«, sagte ich und beobachtete, wie sie sich in der Ecke postierte, um gleich die ganze Rote anzuspielen.

Sie lehnte sich auf den Tisch und schielte zu mir hinauf. »Nein, danke.«

»Also zwei Drinks.« Ihr zuzwinkernd, rief ich den nächsten Kellner heran.

In dem Moment schoss Silver die Kugel in die Tasche. »Na schön.« Sie richtete sich leise lächelnd auf. »Aber bilde dir bloß nichts drauf ein.«

Natürlich bilde ich mir etwas darauf ein, Darling.

Unsere Getränke kamen drei Minuten später. So spielten wir weiter, bis wir die zweite Runde erreichten und noch mehr Drinks bestellten. Zwischen den einzelnen Schlägen brachte ich Silver irgendwie dazu, mir etwas von ihrem Shoppingtag mit Ruby zu erzählen. Nicht viel, aber es war ein Anfang.

Nachdem sie die schwarze Kugel versenkt hatte und das Spiel zu Ende war, leerten wir unsere Gläser. Ich begleitete sie bis vor ihr Hotelzimmer. »Wir sollten uns bald wieder zu einem Billardabend treffen«, sagte ich, bevor sie die Tür vor meiner Nase schließen und in die Dunkelheit dahinter gleiten konnte.

Sie lächelte verschmitzt zu mir hinauf. »Mal sehen.«

»Oder etwas anderes, wenn du magst«, ergänzte ich. Ich war für alles offen.

»Gute Nacht.« Sie schloss mit einem Funkeln in den Augen die Tür – ein weiteres Bild, das ich für immer festhalten wollte. Für den Fall, dass sie mich nie wieder so ansehen würde.

In New York war die Welt nicht so leicht wie hier.

Ihr Stalker. Ich hatte ihn während der Reise nicht vergessen und Jaxon kurz vor Abflug beauftragt, die Videoaufnahmen in ganz Brooklyn zu überprüfen. Irgendwo musste der Mann im Kapuzenpullover zu sehen sein. Außerdem hatte ich Carlo – ein Capo – losgeschickt, damit er mit seinem Team die anderen Wohnungen in dem Gebäude überprüfte, durch die er sich Zutritt hätte verschaffen können. Allerdings hatte ich von beiden noch keine Nachricht erhalten.

Das bedeutete, dass ich mich noch weiterhin gedulden musste, bevor ich den Kerl, der meine Silver belästigte, in die Finger bekam. Dann würde der Tod im Vergleich zu dem, was ich ihm antun würde, eine Gnade sein.
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Silver für jeden belanglosen Scheiß zu mir zu zitieren, war berauschender als ihr Geschmack auf meiner Zunge. Es war eine Sucht, die mir unter die Haut kroch. Schleichend, heiß, verdorben. Jedes »Silver, komm her.« war wie ein Adrenalinrausch. Und ich wollte mehr, ich brauchte mehr. Sie hatte keine Ahnung, wie sehr meine Existenz von ihr abhing. Dass ihr Verschwinden mein Untergang wäre.

Ich würde sie nie gehen lassen.

Sie war mein. Und langsam, mit jedem weiteren Befehl, jeder Stunde in diesem Jet, jedem verstreichenden Tag begriff sie es.

Ob sie kündigte, floh, sich wehrte – es spielte keine Rolle. Denn sie war längst gefangen. Nicht in Ketten. Sondern in meinem Willen. Sie erkannte es nur noch nicht an. Aber dafür würde ich sorgen.

Meine persönliche Flugbegleiterin … Sie wusste nicht, dass der Himmel längst mir gehörte. Jeder Schritt, den sie setzte, jede Bewegung, die sie ausführte, waren Teil eines Spiels, das sie nicht verstand.

Und sie fügte sich mir freiwillig. Dafür würde ich sorgen. So wie gestern Abend, als wir Billard gespielt und zum ersten Mal richtig Zeit zusammen verbracht hatten. Das war der erste Schritt in die richtige Richtung.

»Was kann ich Ihnen bringen, Mr Harrington?«, fragte Silver mit unschuldiger Stimme. An Bord hatte sie die Höflichkeiten wieder aufgenommen. Vermutlich, weil sie nicht die Absicht verfolgte, ihren Kollegen von unserer Verbindung zu erzählen. Nach gestern hatten sie wahrscheinlich schon genug Fragen gestellt.

Ich lehnte mich zurück und musterte sie von ihren Pumps bis zu ihren silberfarbenen Haaren. Sie ballte die Fäuste und sah über mich hinweg. Ich lächelte.

Ihre Körpersprache verriet sie. Sie sehnte sich genauso nach meinem Körper, wie meine schwarze Seele nach ihrer lichtbeschienenen Aura. Ich spreizte die Beine ein Stück weiter. Sollte sie nur die Wahrheit leugnen. Am Ende würde ich ihr das Gegenteil beweisen.

»Bleib hier«, bei den Worten wanderten ihre Augenbrauen bis unter ihren Haaransatz, »bei mir. Das ist einfacher für uns beide. Ich muss dich nicht jedes Mal rufen und du musst nicht ständig die Räume wechseln.«

Missfallen glänzte in ihren Augen. Doch sie hatte keine Wahl. Zumindest nicht, wenn ihr dieser Job am Herzen lag. Und ich wusste, dass er das tat. Sie klammerte sich an die dunkelblaue Uniform wie an ihre letzte Bastion von Kontrolle, von Normalität. Lächerlich, wenn man bedachte, wie wenig ihr davon geblieben war.

Ihre zarten Schultern sackten ein Stück hinab. »Wie Sie wünschen, Mr Harrington.«

»Setz dich, Darling.« Ich klopfte auf das Sofapolster neben mir. Sie setzte sich in Bewegung und einen Herzschlag später hüllte mich ihr Duft ein. Rosen und Erde. Ich schloss die Augen. Wann würde ich je davon satt sein? Hoffentlich nie.

Nachdem ich die Lider wieder öffnete, fiel mein Blick sofort auf die etwa fünfzig Zentimeter große Lücke zwischen uns. Ich stieß ein leises Knurren aus. »Komm näher.«

Silver presste die Lippen aufeinander und rutschte widerstrebend näher. Nur ein paar Millimeter.

»Noch näher«, befahl ich.

Sie warf mir einen scharfen Blick zu. »Ich denke, das genügt, Mr Harrington.«

Je mehr sie versuchte, die Maske der Professionalität aufrechtzuerhalten, desto stärker wuchs das Verlangen, sie fallen zu sehen.

Blitzschnell schoss ich vor, schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie näher zu mir. Ihr Knie drückte in meinen Oberschenkel, ihre Hüfte lag eng an meiner. Sie stieß einen erstickten Laut aus.

Sie versuchte, ein Stück wegzurücken. Doch ich ließ es nicht zu und hielt sie umso fester. »Lass mich los, Ronan!«, fauchte sie und bohrte die Fingernägel in meinen Unterarm. Die Maske der Professionalität war gefallen.

Ich grinste dicht an ihrem Ohr, was sie umso entschlossener machte, von mir wegzukommen. Ihr Ellenbogen bohrte sich scharf in meine Rippen. Ich ignorierte das stechende Gefühl. »Selbst wenn du mir das Herz aus der Brust reißen würdest, könnte ich dich nicht gehen lassen. Du bist der einzige Schmerz, den ich ertragen will. Ohne dich würde ich zerfallen.«

Sie stieß ein verzweifeltes Lachen aus. »Du bist doch verrückt!«

»Verrückt? Ja, Darling. Aber nur nach dir.«

Sie stemmte sich gegen mich.

Meine Anzughose spannte sich. Ich stöhnte leise. »Wehr dich nur weiter, Silver«, flüsterte ich dicht an ihrem Hals. »Das macht es nur besser.«

Sie erstarrte in der Bewegung. Ihre Atmung flachte ab, ihre Ader am Hals pochte.

Ich lockerte den Griff um ihre Hüften und hob die Hand. Andächtig strich ich ihr ein paar lose Haarsträhnen aus dem Gesicht. Sie waren ihr während unserer kleinen Meinungsverschiedenheit aus dem Dutt gefallen. Ich schob ihr eine nach der anderen hinter das Ohr. Bei den letzten ließ ich mir besonders viel Zeit.

Silver sah atemberaubend aus. Schwer atmend, die Wangen gerötet, die Augen voller Zorn, Trotz und einem Funken von Lust. Sie bebte förmlich und krallte die Finger in das Lederpolster unter sich. Ich stöhnte leise. Wenn sie jetzt schon so hinreißend aussah, wie würde sie dann wohl aussehen, wenn sie frisch gefickt neben mir lag?

»Entspann dich, Darling«, flüsterte ich heiser und biss ihr ins Ohr.

Sie stieß einen leisen, erschrockenen Laut aus.

Grinsend schüttelte ich den Kopf, zog den Laptop auf meinen Schoß und lehnte mich zurück. So ließ es sich gleich viel besser arbeiten.

Mühsam verdrängte ich die Gedanken an Sex und konzentrierte mich auf den neuen Plagegeist in meinem Leben. Den Idioten, der es wagte, meine Frau zu stalken.

Meine Frau.

Ich schloss genießerisch die Augen. Ob sie diesen Titel je akzeptierte oder nicht, war mir gleich. Sie hatte keine andere Wahl, als ihn anzunehmen.

Konzentriert machte ich da weiter, wo ich vorhin aufgehört hatte. Ich klickte das nächste Video an. Der Bildschirm und die Aufnahme starteten.

New York. Brooklyn. Die Umgebung von Silvers alter Wohnung. Vertraut. Verflucht. Voller unsichtbarer Spuren, die ihr Stalker hinterlassen hatte, dieser kleine Wurm im Kapuzenpulli, der es gewagt hatte, nachts in ihre Wohnung einzubrechen.

Mir entging nichts, als ich die in Dunkelheit getauchte Umgebung auf dem Laptop musterte. Eine alte Aufnahme. Ich hatte mir vorgenommen, jede einzelne anzusehen. Vielleicht war mir vorher etwas Wichtiges entgangen.

Noch ein paar Stunden, bis wir wieder zuhause landeten. Zeit, in der ich auf die Jagd ging.

Ich legte einen Arm um Silver, vergewisserte mich ihrer stummen Anwesenheit. Sie lehnte sich zaghaft gegen mich und akzeptierte endlich meine Nähe.
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Etwa fünf Stunden später hatte ich nichts Verdächtiges auf den Aufnahmen gefunden. Zumindest nichts außer dem Mann im Kapuzenpulli, der nachts durch ihr Haus geisterte und am Ende immer vor ihrem Bett landete.

Carlo hatte in der Zwischenzeit angerufen und berichtet, dass in dem Wohngebäude, in dem Silver ihre Wohnung bezog, nichts auffällig aussah. In dem Moment hatte nur die silberne Schönheit neben mir dafür gesorgt, dass ich das Whiskeyglas in meiner Hand nicht vor Wut an die nächste Wand warf.

Kurz vor der Landung, als ich den Laptop zuklappte, schickte ich eine verschlüsselte Nachricht an das Sicherheitsteam der Cosa Nostra. Sie sollten alle Kameras New Yorks durchforsten und zusammen mit Jaxon Brooklyn genaustens unter die Lupe nehmen. Dabei gab ich ihnen die Anweisung, dass sie, sobald sie jemanden fanden, mich unverzüglich anrufen sollten.

Ein Ruck vibrierte durch den Rumpf der AeroLume, als das Flugzeug auf der Landebahn aufsetzte. Metall kreischte, die Bremsen bissen sich in den Asphalt und ich wurde in den Sitz gedrückt.

Ich griff nach Silver neben mir, doch meine Hand ging ins Leere. Frustriert presste ich die Lippen aufeinander. Stimmt, sie war kurz vor der Landung in die Kabine zurückgekehrt.

Ein leises Lächeln huschte über mein Gesicht. Es spielte keine Rolle, dass sie so schnell wie der Wind den Hauptraum verlassen hatte. Als wäre sie auf der Flucht vor einem Monster. Sie hatte den gesamten Flug an meiner Seite verbracht und zugesehen, wie ich mir die Aufnahmen aus ihrer Wohnung angesehen hatte. Ihr wachsendes Missfallen gegenüber den Videos hatte ich übersehen.

Nach der Landung passierte alles wie im Rausch. Routiniert. Automatisch. Sicher.

Die Stimme aus der Bordsprechanlage verkündete, dass die Maschine geparkt sei. Ich packte meine Sachen und verließ den Jet. Kein Blick. Keine Worte. Meine Crew wusste, was zu tun war, wofür ich sie bezahlte.

Mit meinen Bodyguards vor und hinter mir steuerte ich auf die hinter den Lagerhallen geparkten SUVs zu. Ich stieg wie immer in den mittleren Wagen, während sich meine Leute auf die anderen zwei Fahrzeuge verteilten. Doch ich fuhr nicht sofort los. Ich widmete mich zuerst meinen Nachrichten und schindete Zeit, um Silver nach ihrer Arbeit mitzunehmen. Also berichtete ich Jaxon über den Erfolg des Fluges und fragte nach Neuigkeiten zum Stalker, die es natürlich nicht gab. Bisher hatte mich niemand angerufen.

Im Rückspiegel tauchte Kane auf. Er marschierte an mir vorbei und stieg in eines der parkenden Autos. Ich wandte den Blick wieder nach hinten. Silver schleppte ihren Koffer zur Straße. Ein vorbeifahrender, weißer Wagen versperrte mir für den Bruchteil einer Sekunde die Sicht auf sie. Ein Blinzeln später war sie verschwunden. So ein Mist.

Ich startete den Motor und reihte mich hinter meine Security ein, als wir in Richtung Stacheldrahtzaun fuhren. Die Männer am Tor salutierte, als wir sie passierten. Ich schenkte den Männern ein knappes Nicken und ließ den Flugplatz hinter mir.

Mit jedem entfernenden Meter schluckte die Dunkelheit das Licht der Flutlichter. Die Autos glitten wie schwarze Bestien über die Schotterstraße. Doch der weiße Combi von eben versperrte in etwa hundert Meter Entfernung den Weg.

Ich stieß ein leises Knurren aus. Welcher Idiot stellte sich so beschissen auf die Straße? Kane? Ich hob die Hand, um dem Fahrer die Seele aus dem Leib zu hupen, als ich innehielt.

Er saß gar nicht im Wagen. Er stand. Vor seiner Karre. Die Scheinwerfer der Rostlaube strahlten ihm direkt ins Gesicht, weshalb er nicht bemerkte, dass wir uns langsam näherten. Dafür wurde er zu sehr geblendet.

Ich hielt etwa fünfzig Meter entfernt an und somit kamen auch die SUVs vor und hinter mir zum Stehen. Eine Frau stand dem Mann gegenüber, einen kleinen Reisekoffer zu ihren Füßen. Ich verengte die Augen und beugte mich ein Stück zur Seite, um an dem Wagen vor mir besser vorbeisehen zu können.

Silver und Kane.

Ich bohrte die Finger ins Lenkrad. Was wollte der Wichser von ihr? Hatte er meine Nachricht etwa nicht verstanden?

Silver gestikulierte wild, hob ihren Koffer auf, setzte sich in Bewegung und ließ ihn hinter sich stehen. Dabei zeigte sie ihm den Mittelfinger. Ich schmunzelte. Temperamentvoll. So wie immer.

Kane ballte die Hände zu Fäusten und folgte ihr mit großen Schritten. Er packte sie am Oberarm und wirbelte sie herum. Seine Lippen bewegten sich, doch im Auto und so weit von ihnen entfernt, verstand ich kein Wort.

Ich atmete tief durch, bemüht, die Kontrolle zu behalten. Wenn ich jetzt das Auto verließ, gäbe es Tote.

Silver ohrfeigte Kane.

Sein Kopf flog zur Seite und er sah wie benommen zu Boden. Ich biss die Zähne zusammen. Autsch.

Notiz an mich: Verärgere sie niemals so sehr, dass sie ihre Hand gegen dich erhebt.

Kane baute sich zu seiner vollen Größe auf. Ich schnallte mich schnell ab und stieg aus dem Wagen. Sein zorniges Gesicht verhieß nichts Gutes. Allerdings bemerkte keiner der beiden mein Kommen. Mein Team gesellte sich zu mir, eine Hand über den Waffen an ihren Seiten schwebend. Ein Kommando von mir und Kane war tot.

»Du miese, kleine Schlampe …«, knurrte er.

»Na, na, na.« Silver wirbelte herum. Kane drehte den Kopf zu mir. Wut loderte in seinen Augen. »Wenn du meine Frau noch einmal beleidigst, schneide ich dir die Zunge heraus.« Silver stieß ein erschrockenes Keuchen aus. Kane starrte mich nur stumm an. Meine Mundwinkel zuckten. »Verstanden?«

Er blinzelte. Wie als erinnerte er sich daran, dass ich sein verdammter Boss war. »Verstanden, Mr Harrington.« Er warf Silver einen tödlichen Blick zu, aber sie hatte nur Augen für mich. So, wie es sich gehörte. Genugtuung breitete sich in mir aus.

Ich sah zu ihr. »Wirst du abgeholt?« Hoffentlich nicht.

Sie rang mit den Händen.

»Das deute ich als ein Nein.« Ich schenkte Kane keine Beachtung und nahm Silver den Handgepäckskoffer ab. Er würde seine Strafe von Avery erhalten. Eine Abmahnung und, wenn ich morgen einen schlechten Tag hatte, sogar eine Kündigung. »Ich fahre dich nach Hause«, erklärte ich ihr und schob sie, eine Hand auf ihren Rücken gelegt, zu meinem Wagen zurück. Genau wie ich es im Auto geplant hatte, als ich sie gewartet hatte.

Während ich Silvers Gepäck auf der Rückbank meines SUVs verstaute, nahm meine Liebste ohne Proteste vorne Platz. Ich verengte die Augen. Allein das war Zeichen genug, um zu wissen, dass sie sich in Kanes Nähe nicht wohlfühlte. Ein weiterer Grund, ihn rauszuschmeißen.

»Wenn ich sie gleich frage, ob du ihr wehgetan hast, und sie ja sagt, stehe ich heute Nacht über dir und erwürge dich im Schlaf«, rief ich dem Idioten zu, der mich aus wütenden Augen anfunkelte. »Und nun fahr deine Scheißkarre aus dem Weg!« Damit stieg ich in ein und knallte die Tür zu.

Kaum sickerte die Stille in meine Adern, lichteten sich die Flammen in mir. Ich drehte den Kopf in Silvers Richtung, ließ den Blick über sie wandern, vergewisserte mich, dass er sie nicht verletzt hatte.

»Hat er dir wehgetan?«, fragte ich leise.

Sie schüttelte den Kopf, und nur das hielt mich davon ab, weitere Rachefeldzüge zu planen. Zumindest vorerst.

Langsam lockerten sich meine Hände und, als ich den Blick auf die Straße richtete, fuhren wir los. Am weißen Combi und seinem starrenden Fahrer vorbei. Ich schenkte ihm keine Beachtung. Er war es nicht wert.

Schweigend fuhr ich die nachtdunklen Landstraßen entlang, den Rücklichtern des Autos vor mir hinterher, gab mich mit dem Geräusch von Silvers Atmung zufrieden und ertrank in ihrem Duft. Wenig später fuhren wir auf dem Highway in Richtung New York und erreichten Manhattan.

Die Stille zwischen uns wurde von dem nächtlichen Trubel der Stadt vertrieben. Autos hupten, Reifen quietschten. Obwohl die Nacht sich dem Ende neigte, bewegten sich auf dem an uns vorbeiziehenden Time Square riesige Menschenmassen.

Silver sah aus dem getönten Fenster. Über was dachte sie nach? Bevor ich mir den Kopf darüber zerbrechen konnte, fuhr ich die Seventh Avenue entlang und hielt zwei Straßen weiter in einer Parkbucht vor meinem Hotel. Das Berlington erstreckte sich hoch und stolz zur rechten Seite des Gehweges.

Kaum stellte ich den Motor ab, huschten zwei Valets in dunkelblauen Uniformen heran, und öffneten unsere Türen. Ich stieg mühelos aus und drückte dem einen den Autoschlüssel an die Brust, damit er den Wagen in der Tiefgarage parkte. Der andere bot Silver beim Aussteigen eine Hand an, die sie zögernd annahm. Währenddessen nahm ich ihren Koffer von der Rückbank und zog ihn, als ich zu der silberhaarigen Frau ging, hinter mir her.

Silver machte Anstalten, mir das Gepäck abzunehmen, aber ich ignorierte ihre Versuche und legte stattdessen einen Arm um sie. Sie warf mir einen scharfen Blick zu, doch ein Starrduell später, gab sie nach. Zusammen betraten wir eines der teuersten Hotels der Stadt, durchquerten die Lobby und standen nebeneinander im Aufzug. In dem Moment, in dem wir auf ihrer Ebene hielten, zog ich die Schlüsselkarte aus meiner Hosentasche.

»Du hast immer noch eine Schlüsselkarte?«, brach Silver das Schweigen und folgte mir zur Tür.

Ich schloss sie auf und ließ ihr den Vortritt in die Suite. »Bist du überrascht?«, fragte ich und schritt hinter ihr in den verglasten Wohnbereich.

Sie blieb mitten im Raum stehen und drehte sich zu mir um. »Eigentlich nicht.«

Ich stellte den Koffer neben dem dunkelbraunen Ledersessel ab, ging zur Bar und schaltete die Beleuchtung ein. Gedimmtes Licht hüllte den gesamten Raum in einen warmen Schein und brachte die bunten Flaschen in den Regalen zum Leuchten. Ich musterte sie nacheinander. Ob mein Lieblingswhiskey noch hier stand? Oder hatte Silver ihn schon ausgetrunken?

Diese Etage war einst mein Rückzugsort gewesen, wenn die Nächte im Büro dunkel und die Fahrt zum Anwesen außerhalb von New York zu lange gedauert hätte. Ein Hauch von Nostalgie stahl sich in mein Lächeln. Jetzt verbrachte ich die Abende in dem gläsernen Luxushotel neben dem Berlington. Von dort aus hatte ich, wenn Silver die schweren Vorhänge nicht zuzog, perfekte Sicht auf diesen Wohnbereich.

»Ronan«, sagte sie langsam.

Ich sah sie an. »Darling?«

Sie schluckte schwer und sah den Blumenstrauß auf dem niedrigen Glastisch an. »Sag mir bitte, dass im Hotelservice frische Blumen drinnen sind.«

»Nicht das ich wüsste.«

Sie warf mir einen panischen Blick zu. »Mein Stalker … er …« Ein Zittern fuhr durch ihren Körper. »Von ihm kommen die Lilien. Verstehst du? Es sind immer blaue Lilien.«

Moment.

Das bedeutete, dass sie schon, bevor ich den Mann in ihrem Zimmer bemerkt hatte, gestalkt wurde?

Sie nickte, als würde sie meine Frage lesen. »Deswegen habe ich Connecticut verlassen. Seinetwegen. Er … er hat es auf mich abgesehen.«

»Wann ist es losgegangen?« Ich musste alles wissen.

Sie kaute auf ihrer Unterlippe und starrte wie benommen die blauen Lilien an. »Kurz nach meinem Tanzunfall. Das war nach meinem 18. Geburtstag.«

Ich nickte langsam. Das klang nach einer Information, die später von größerer Bedeutung sein könnte. Ich prägte sie mir gut ein und sah zu, wie die Frau, deren Herz aus fucking Gold bestand, sich zu ihrem Koffer kniete.

»Was machst du?«, fragte ich interessiert. Wenn sie jetzt nicht über das Thema Stalker sprechen wollte, würden wir es morgen tun. Für heute, nach dem langen Rückflug, hätte ich nichts dagegen, an etwas anderes als meinen Herausforderer zu denken.

»Auspacken«, sagte sie knapp. Die Anspannung in ihrer Stimme entging mir nicht. Geschickt öffnete sie den Koffer und stieß einen Schrei aus, als ihr ein halber Berg Einkaufstüten entgegenkam. Ich hob eine Augenbraue. Hatte sie auf den Koffer einen Elefanten gestellt, damit er während des Fluges nicht explodierte?

Sie kippte eine der Tüten aus und enthüllte einige zartrosa und weiße Stoffschichten. Einen Blick zu mir werfend, meinte sie: »Musst du nicht mal nach Hause oder in dein Büro? Ich will meine neuen Sachen anprobieren, und das geht nicht, solange du hier bist.« Sie versuchte, sich abzulenken. Von der Bedrohung, die seit drei Jahren über ihrem Kopf schwebte. Bei dem Gedanken verdunkelte sich mein Horizont. Ich würde den Wurm finden und ihm all ihre Angst und ihr Leid zurückzahlen.

»Neue Sachen?«, fragte ich, um mich ebenfalls abzulenken. Vielleicht brauchten wir das beide. »Wenn ich es mir recht überlege, bleibe ich noch etwas.«

Sie warf mir einen scharfen Blick zu.

Ohne ihr Missfallen zu beachten, ließ ich mich in dem tiefbraunen Ledersessel neben ihrem Koffer nieder. Triumphierend sah ich auf sie hinab.

Silvers öffnete protestierend den Mund. »Aber –«

»Ich sehe dir gerne zu«, unterbrach ich sie, »weil du mir damit den Atem raubst, ohne es zu merken.«
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Ich sehe dir gerne zu, weil du mir damit den Atem raubst, ohne es zu merken.

Seine Worte hallten durch mich hindurch und brachten mein Innerstes zum Kribbeln. Ich schlug die Augen nieder, ein weißes Kleid in der Hand.

Etwas in seiner Tonlage, die Ehrlichkeit vermischt mit einem Hauch von Sanftheit … Was sollte ich mit diesem Geständnis anfangen? Vorsichtig sah ich auf und versank in seinen mondgrauen Augen. Sie ließen mich nicht los, hielten an meinen fest und zogen mich tief in ihren Bann. Das hatten sie von Anfang an und ich … ich hatte mich nie dagegen wehren können.

Ich schluckte schwer. Ronan wollte bleiben.

Aber sicher nicht, um meine neuen Kleider zu bewundern. Ein Schauder rann mir die Wirbelsäule hinab. Nein, er wollte bleiben, um zuzusehen, wie ich sie anzog.

Willst du das?

Er war mein Chef. Ein Mafiaboss. Gefährlich, so verdammt gefährlich, dass ich es längst hätte besser wissen müssen und den Job hinschmeißen sollte. Doch die Wahrheit war: Ich konnte nicht. Etwas, ein schweres Gefühl, hielt mich davon ab. Allein der Gedanke daran, die Kündigung einzureichen, wühlte mein Innerstes so dermaßen auf, dass mir die Magensäure hochstieg.

Gerade das war Zeichen genug, ihm die entscheidenden Papiere auszuhändigen. Doch dafür war es längst zu spät.

Ronans Unterstützung gegen meine Loyalität.

Die Verschwiegenheitserklärung, mit der er mich zerstören würde, die es so aussehen ließ, als wäre ich bei seinen dunklen Geschäften eine Komplizin.

All das stand dem im Weg. Es spielte keine Rolle, wie sehr ich die Harrington Company verlassen wollte oder nicht. Ich konnte es nicht. Ich biss mir auf die Unterlippe und sah zu den zahllosen Einkaufstüten zurück. Je länger ich in seiner Nähe blieb, je mehr Sekunden verrannen, je öfter ich seinem Duft erlag, desto weiter rückte der Wunsch, ihn abzuwehren, in den Hintergrund. Etwas anderes trat an seine Stelle. Etwas Tieferes, Dunkleres.

Verlangen.

Das sündige Gefühl nagte an mir, brannte unter meiner Haut, wurde mit jedem Atemzug stärker. So wie jetzt.

Mit gesenkten Lidern sah ich zu ihm auf.

Ronan Harrington, mächtigster Mann New Yorks und vielleicht auch der Unterwelt.

Seine pechschwarzen, nach hinten gestylten Haare schimmerten im gedimmten Licht. Der maßgeschneiderte Anzug schmiegte sich perfekt an seinen athletischen Körper: breite Schultern, schmale Taille, kräftige Beine. Und seine Haut … fest gespannt. Dann seine Augen. Mondgrau, eiskalt, durchdringend.

Ich atmete zitternd aus und zwang mich, das Kinn zu heben.

Er war atemberaubend. Verflucht heiß. Kein Wunder, dass die Klatschpresse sich regelmäßig wie Aasgeier an ihm festbiss. Das hatte ich während meiner anfänglichen Internetrecherchen herausgefunden.

Also … Ich biss mir auf die Lippe. Warum nicht den Verstand ausschalten? Wenigstens für ein paar Minuten. Natürlich nur, um meinem Ziel näherzukommen.

Ronans Haut auf meiner spüren.

Ihn ins Gefängnis bringen.

»Gerne«, murmelte ich und stand auf, nahm einige Tüten auf den Arm. »Aber ich ziehe mich im Schlafzimmer um.«

Ich hatte mir geschworen, vor ihm nicht mehr den Kopf einzuziehen. Indem ich mich nebenan umzog, fernab von seinen Augen, versetzte ich ihm einen Schlag. Das war ein kleiner Triumph.

Sobald ich hinter der großen Holztür verschwunden war und den Einkauf auf das riesige Kingsize-Bett geworfen hatte, schlüpfte ich aus meiner Uniform. Achtlos schmiss ich sie in die Ecke, vor den begehbaren Kleiderschrank, der durch einen dünnen Vorhang abgetrennt war. Ich zog ein weißes, knielanges Kleid mit rosa Blümchen an. Bevor ich den Raum verließ, warf ich einen prüfenden Blick in den großen Wandspiegel gegenüber vom Bett und öffnete wieder die Tür.

Ein gemeines Lächeln huschte über meine Lippen. Hiermit waren die Spiele eröffnet.

Ronan saß in einem der tiefbraunen Ledersessel. Seine Augen hefteten sich in dem Moment, in dem ich in das Wohnzimmer trat, auf mich.

Gänsehaut lief über meine Arme. »Und?«, fragte ich, eine Spur zu atemlos.

Er blinzelte ein paar Mal. »Nett.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. Mehr nicht? Nur nett?

Schnaubend drehte ich mich auf dem Absatz um und kehrte ins Schlafzimmer zurück. Mal sehen, wie ihm die anderen Outfits gefielen.

In den nächsten zehn Minuten zog ich mich unzählige Male um. Von eng geschnittenen Cocktailkleidern über lässige Jogginghosen bis hin zu edler Abendgarderobe.

Seufzend und mit vor Anstrengung geröteten Wangen kehrte ich mit meinem letzten Outfit ins Wohnzimmer zurück. Diesmal in einem kurzen, schwarzen Kleid, dessen Stoff so leicht über meine Haut strich, dass es mir vorkam, als trüge ich einen Hauch von nichts.

Ronan saß regungslos im Sessel, den Kopf abgewandt zur dunklen Glasfront, hinter der sich die nächtliche Skyline von New York abzeichnete. In seiner Hand lag ein kristallnes Whiskeyglas. Ich runzelte beim Näherkommen die Stirn. Offenbar hatte er es sich zwischen meinem letzten Outfitwechsel geholt.

Als ich auf ihn zuging, drehte er langsam den Kopf zu mir. Seine Augen fanden mich, sogen jede Faser meines Seins in sich auf. Ich spannte sämtliche Muskeln an.

Sein Blick glitt wie flüssiges Silber über mich, begutachtete jede Kurve, jede Wölbung. Ich hielt leise die Luft an. Ihm entging kein Detail.

Ich blieb zwei Meter vor ihm stehen. »Das ist das Letzte«, krächzte ich mit rauer Stimme. Räuspernd fasste ich mir an die Kehle. Was war auf einmal mit mir los?

»Es … ist ganz nett.«

Ich stieß ein Stöhnen zur Decke aus. »Kannst du auch mal etwas anderes sagen?« Wie oft hatte er an diesem Abend das verfluchte Wort nett in den Mund genommen? Hundert Mal?

Wortlos erhob er sich, stellte das Whiskeyglas auf den Boden und trat dicht vor mich. Seine Worte glitten wie eine sanfte Liebkosung über meine Schläfen. »Dafür müsste ich es mir genauer ansehen.«

Er umrundete mich wie ein Kater eine Maus. Ich hielt die Luft an und lauschte auf den schweren Klang seiner Schritte. Er ließ sich Zeit. Das klackende Geräusch seiner Schuhe verstummte und ich spitzte die Ohren. Verstohlen blickte ich über meine Schulter. Was hatte er vor?

Ein Finger auf meiner nackten Haut, meinem Schulterblatt. So plötzlich, dass ich scharf die Luft einsog. Verdammt, wieso fühlte sich die Berührung so intensiv an?

»Was machst du da?«, murmelte ich.

Er antwortete nicht. Stattdessen fuhr sein Finger meine Seite hinab. Ich atmete geräuschvoll aus. Einen Wimpernschlag später hörte ich einen Reißverschluss und …

… ein kühler Luftzug strich über meine nackten Brüste.

Ich keuchte scharf auf und bedeckte sie mit beiden Händen. Was zum Teufel?

»Du brauchst dich nicht vor mir zu verstecken, Darling.« Ronans Stimme klang tief, rau, viel zu befremdlich. »Du bist wunderschön, so wie du bist.«

Bei seinen Worten wurde mein Herz schwer. Innerlich verfluchte ich mich dafür.

Ronan hatte mir in Brazzaville eine Pistole an den Kopf gehalten, auf mich geschossen – auch wenn er auf die Kiste gezielt hatte – und durch eine Ruine gejagt. Er hatte mir so oft gedroht, mich zu bestrafen, gesagt, dass ich ihm gehöre, dass ich keine andere Wahl hatte, als ihm zu gehorchen.

Ich ballte die Hände zu Fäusten, nur um sie wieder zu öffnen.

Und doch … war da etwas in mir, das sich nicht abschütteln ließ. Etwas, das meinen Blick immer wieder zu ihm zog, wie von einer unsichtbaren Kraft gelenkt. Nicht aus Liebe, nicht aus Zuneigung. Ganz sicher nicht. Das hier war kein romantisches Märchen.

Etwas Anderes, Dunkleres steckte dahinter.

Ein Verlangen, das in mir loderte wie eine verbotene Flamme – heiß und brennend zwischen meinen Schenkeln. Je mehr ich mir darüber bewusst wurde, desto falscher erschien mir der Gedanke. Aber jetzt … es war mir egal. Alles.

Ich wollte ihn.

Das wurde mir jetzt mehr als jemals zuvor bewusst. Die Feuchte zwischen meinen Schenkeln bestätigte es.

»Nimm deine Hände von deinen Brüsten und dreh dich zu mir um«, befahl er.

Ich öffnete die Augen, fragte mich gleichzeitig, wann ich sie geschlossen hatte. Meine Hände sackten hinab und ich trat zu ihm herum. Wie eine Puppe an den Fäden ihres Meisters.

Ein Schatten schob sich vor seine mondgraue Iris. »So verdammt perfekt«, murmelte er und hob eine Hand. Mit seinem Zeigefinger umkreiste er einen meiner Nippel.

Ich biss die Zähne aufeinander, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Verdammt, fühlte sich das gut an. Unbewusst rückte ich ein Stück näher.

Er stieß ein leises Lachen aus, das bis in meinen Bauch vibrierte. In mir zog sich alles zusammen. »Ich habe dir gesagt, dass du früher oder später für mich brennen wirst, Darling«, flüsterte er leise. Eine Hitzewelle überrannte mich.

»Bilde dir bloß nichts drauf ein«, knurrte ich und krallte die Hände in sein schwarzes Hemd. »Das hier bedeutet nichts.«

»Rede dir das ruhig weiter ein.« Seine freie Hand glitt an mir hinab, bis zu dem Saum meines Slips, wo – ich schnappte scharf nach Luft – er einen Finger in mich schob. »Du bist so nass, dass ich dir leider kein Wort glauben kann, Liebes.«

Ich bohrte die Fingernägel in sein Hemd und zog ihn zu mir hinab. In meinem Inneren zerbröckelte etwas, das fest hätte stehen sollen. Alle Gedanken verflüchtigten sich, jegliche Zweifel verblassten. Sie spielten keine Rolle. Zumindest nicht in diesem Moment.

»Was wirst du deswegen tun?«, murmelte ich.

»Das, was ich schon von Anfang an tun wollte.« Er packte mit einer Hand mein Höschen und riss es mir mit einer ruckartigen Bewegung vom Leib. Ich biss die Zähne zusammen, als mir ein scharfer Schmerz in die Innenseite meines Schenkels fuhr. Ronan hob den zerstörten Fetzen in die Luft und begutachtete ihn mit einem siegessicheren Grinsen. Sein Blick glitt wieder zu mir. »Und jetzt bettle.«

Ich öffnete protestierend den Mund.

Doch er kam mir zuvor und meinte: »Auf die Knie. Ich will, dass du weißt, dass du mich willst. Dass du für meine Berührung sterben würdest.«

Bebend ging ich vor ihm auf die Knie. Nackt, seiner Gnade vollkommen ausgeliefert. Und das ließ mein Herz schneller schlagen. Das hier sollte nicht passieren. Aber es fühlte sich viel zu gut an, um jetzt einfach aufzuhören.

Ich legte den Kopf in den Nacken und sah zu ihm auf.

»Bettel«, befahl er.

»Bitte.«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Das ist enttäuschend, Darling.«

Jeder Muskel in meinem Körper wusste, ich könnte aufstehen und alles beenden, aber die Wahrheit war: Genau das hier war es, was ich wollte.

Alles in mir zog sich vor Erregung zusammen. »Bitte, Ronan.«

»Bitte was?«

Ich bebte vor Lust. Hitze schoss von meiner pulsierenden Körpermitte in meine Wangen. Das eine Wort zu sagen, fühlte sich wie ein Fluch an, aber … »Bitte, Ronan. Berühre mich.«

Er warf den Kopf zurück und stöhnte. »Du hast keine Ahnung, was das bedeutet, Darling.« Damit stürzte er sich auf mich.

Wir verschmolzen in einem Geflecht aus nackter Haut, fliegenden Kleidungsstücken und heißem Stöhnen. Einen Moment später lag ich im Bett, die Einkaufstüten und Klamotten auf dem Boden, nachdem Ronan sie runtergeschleudert hatte. Er stand am Fußende und zog die straff gespannten Boxershorts aus.

Ich keuchte auf, als mir sein kräftiger, von Adern durchzogener Schwanz entgegensprang. Nicht wegen seiner beachtlichen Länge oder Breite. Nein. Ein Piercing steckte in seiner Eichel. Eine dünne Metallstange mit zwei kleinen Kugeln zu beiden Seiten. Ein Prinz-Albert-Piercing.

»Hat das wehgetan?«, hörte ich mich fragen.

Er streifte sich ein Kondom über, das er aus seiner Hosentasche gefischt hatte. »Wie die Hölle selbst. Aber jetzt kann ich es mir nicht mehr wegdenken.«

Mir blieb die Spucke weg und es juckte mich in den Fingern, ihn mehr zu dem Thema zu fragen, doch … es würde den Moment ruinieren. Ich befeuchtete meine Lippen und sah zu, wie Ronan sich über mich beugte. Dunkelheit lauerte hinter seinen Pupillen.

Ich schluckte und sah zwischen uns, dorthin, wo seine Spitze wenige Millimeter über meinem Eingang schwebte. Das Piercing zeichnete sich sichtbar unter dem dünnen Gummi ab. »Wird es wehtun?«

Sein prüfender Blick brachte mein Blut zum Kochen. »Am Anfang wird es kurz wehtun, weil du das Gefühl noch nicht kennst. Aber ich werde dafür sorgen, dass sich jeder Moment, in dem ich in dir bin, wie der Himmel anfühlt. Denn es wird sich ziemlich schnell ziemlich gut anfühlen.«

Er stieß in mich. Ich schnappte nach Luft und bohrte die Fingernägel in seine Schultern. Ein scharfes Brennen jagte durch meinen Unterleib, als das Piercing mein Innerstes entlangschrammte. Ich stieß einen leisen Schrei aus.

Ronan zögerte nicht, gab mir keine Chance, mich an ihn zu gewöhnen. Er stieß zu, trieb mir seine Hüften entgegen und löste mit jeder Bewegung ein scharfes Stechen in mir aus. Ich keuchte. Nicht nur aus Lust, sondern auch vor Schmerz. Lag das an dem Piercing oder an seiner Länge?

Unsere heftige Atmung ging stoßweise, füllte den gesamten Raum und benebelte meine Sinne. Ronan war überall und nirgends. Mit jedem kraftvollen Stoß rutschte ich ein Stück höher ans Kopfende, bis ich dagegen stieß.

»Ja«, zischte er und packte mit einer Hand meinen Oberschenkel. Er führte mein Bein an seine Taille und rieb seine Hüften an mir. Mit jeder weiteren Bewegung verebbte der Schmerz und wurde von etwas Intensiverem, Herrlicherem ersetzt. »Gib mir deine Unschuld, Darling.«

Ich drückte den Rücken durch, erwiderte nichts. Es war keine gute Idee, es ihm jetzt zu beichten. Nicht, wenn er über mir lag und davon ausging, dass ich Jungfrau war.

Er stieß ein leises Grollen aus, unzufrieden, dass ich ihm auf seine indirekte Frage nicht antwortete.

»Du bist nicht mein Erster«, stöhnte ich.

Er verharrte einen Moment in der Bewegung, bevor er umso heftiger in mich stieß. »Wer?«

Ich schrie auf. »Ist das wichtig?« Er sagte nichts und ich antwortete leiser: »Ein Junge aus der Highschool.«

Er zog sich bis zur Eichel aus mir zurück. Dann stieß er wieder tief in mich. So heftig, dass ich seinen Namen in die Welt hinaus schrie.

Seine Stöße waren ruppig, schnell, hart. Ein heißer Knoten schwoll in meinem Unterbauch an. Das Geräusch von aufeinander klatschender Haut, kehligem Stöhnen und atemlosem Keuchen trieb mich immer höher. In mir zog sich alles zusammen. Ich schrie, warf den Kopf zurück.

Seine Hände fanden meine Kehle. Ein kräftiger Druck und ich schnappte nach Luft.

Ich riss die Augen auf und kratzte mit den Fingernägeln über seine Hände. Atmen! Ich musste atmen!

Sterne tanzten an mir vorbei, Ronans lustvolles Gesicht verschwamm. Meine Lunge brannte wie Feuer. Ich schlug auf seine Finger ein, wand mich unter ihm. Doch er stieß nur weiter in mich.

»Wenn ich dich jemals mit einem anderen Mann erwische, werde ich dich so lange und so tief ficken, bis du alles vergisst. Jeden Blick, jede verdammte Berührung. Bis du nur noch meinen Namen schreist«, keuchte er, die Wörter begleitet von einem harten Hüftstoß.

In mir explodierte der Knoten. Die Welt kippte, die Sterne regneten auf mich herab, alles verengte sich. Ich stieß einen lauten Schrei aus und wölbte ihm den Rücken entgegen. Das war zu viel! Zu viel Gefühl, zu viel Reibung, zu viel Druck. Ich zersprang in tausend Scherben.

Ronan ließ von meiner Kehle ab und ich schnappte gierig nach Luft. Endlich! Doch die Erleichterung währte nicht lange. Er war immer noch in mir, zog sich zurück und stieß wieder zu. In mir pochte es und ich spannte sämtliche Muskeln an. Ich konnte nicht mehr.

Er stieß ein lautes Brüllen aus und erhöhte das Tempo. Sein Körper zitterte und dann sackte er über mir zusammen. Ich atmete erleichtert aus, ignorierte das schmerzvolle Pochen meiner Kehle oder das zwischen meinen Beinen. Morgen wäre ich bestimmt wund.

Wir verharrten einige Sekunden so. Schweratmend. Übereinanderliegend. Als wir halbwegs zu Atem kamen, zog er sich zurück und rutschte, mit zwei Fingern am Kondom, von der Matratze.

Kraftlos sah ich zu, wie er sich das Gummi vom Schwanz zog und einen Knoten machte, damit die milchige Flüssigkeit darin nicht auslief. Mit einer schnellen Bewegung warf er es in den Mülleimer neben der Tür zum Wohnbereich.

Er bückte sich nach seiner Boxershorts und zog sie an, ehe er in seine nachtschwarze Anzughose schlüpfte.

Ich sah ihn verwirrt an. »Wo willst du hin?«

Er zog sich sein Hemd über und schloss die Knöpfe. »Es ist zwar Nacht, aber ich muss noch ins Büro.«

»Du bleibst also nicht hier?«

»Wünschst du es dir?«

Ich blinzelte, schüttelte langsam den Kopf. »Vergiss es, Ronan.«

Das Jackett legte er über seinen Arm. »Das glaubst du doch wohl selbst nicht, Darling. Es zu vergessen, kommt nicht infrage. So wird das bei uns nicht laufen.«

Er wandte sich zur Tür, doch ich hielt ihn auf: »Nein, Ronan. Nur Sex. Und das war das einzige Mal. Also mach dir keine Hoffnungen.« So war es vielleicht besser.

Seine Mundwinkel zuckten herausfordernd in die Höhe. »Das werden wir noch sehen.« Er drehte mir gänzlich den Rücken zu und verließ das Schlafzimmer. Mit einem leisen Klicken schloss er die Tür hinter sich.

Ich starrte die Klinke an, versuchte, ihm hinterherzulaufen und etwas nach ihm zu werfen. Sei es ein Schuh, eine Einkaufstüte oder eine Beleidigung. Es spielte keine Rolle. Hauptsache, das dämliche Grinsen erlosch. Das, was er mir immer zuwarf, wenn er dachte, recht zu haben. Grummelnd ballte ich die Hände zu Fäusten. Ich würde es ihm sogar vom Gesicht schlagen, wenn es nötig war. Nur sollte diese Selbstgefälligkeit verschwinden. Samt dem Glauben, dass alles genauso geschah, wie er es voraussagte. Denn das passierte nicht.
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Das Klingeln eines Handys riss mich aus dem Schlaf. Blind tastete ich nach dem wütenden, kleinen Ding, fischte es aus der Bettdecke und nahm den Anruf an.

»Hallo?«, krächzte ich und blinzelte in die Dunkelheit des Schlafzimmers. Kam Ronan zurück?

»Ich hoffe für dich, dass er wirklich gut im Bett ist. Denn das wirst du bitter bereuen.«

Ich schoss kerzengerade aus den Laken. Adrenalin rauschte durch meine Adern. »Du!«, zischte ich. »Was willst du verdammt nochmal? Lass mich doch einfach in Ruhe!«

Ein Lachen. Genauso krächzend und mechanisch wie beim letzten Mal. Ich fuhr mir gestresst durchs Haar. Mein Stalker verstellte seine Stimme durch einen Stimmverzerrer. »Hast du mich vermisst, Süße? Ich habe dir gesagt, dass der Spaß erst richtig losgeht, wenn du wieder zurück in New York bist. Haben dir meine Blumen gefallen?«

Mir lief es eiskalt den Rücken runter. Die blauen Lilien … irgendwie hatte Ronan es geschafft, dass ich sie ganz vergessen hatte. Meine Wangen glühten.

Jetzt hatte ich allerdings ein weitaus größeres Problem als die Tatsache, dass ich mit meinem Chef geschlafen hatte.

Die Chance bestand, dass sich mein Stalker Zutritt zur Suite verschafft hatte. Oder hatte er einen Blumenladen mit einer Lieferung beauftragt, weshalb das Hotelpersonal sie hochgebracht hatte? Ein dünner Schweißfilm bildete sich über meiner Oberlippe. Ich wischte ihn schnell ab.

Mein Stalker hatte mir nie einen ganzen Strauß geschickt, immer nur einzelne Blumen und sich nie die Mühe gemacht, sie in eine Vase zu stellen. Also war das vielleicht wirklich das Personal gewesen.

»Ich habe sie weggeschmissen.«

»Du spielst mit dem Feuer, wenn du mich belügst. Und glaub mir, die Hölle ist nur halb so schlimm wie ich, wenn ich herausfinde, dass du es tust.«

Ich biss mir auf die Zunge. So ein Mist.

Schnell sprang ich aus dem Bett, zog mir den Bademantel über, den ich gestern gekauft hatte, und eilte in den halbdunklen Wohnbereich. Wie spät war es, dass es draußen noch finster war? Abgesehen von den umliegenden Lichtern der Stadt. Ich steuerte direkt auf den Glastisch zwischen Ledersessel und Sofa zu und packte die Blumenvase.

»Ronan wird dich kaltmachen«, knurrte ich und steuerte auf den Mülleimer an der Bar zu. »Ich werde gleich zu ihm gehen und ihm sagen, dass er all seine Männer auf deinen Hals hetzen soll.«

Er lachte. »Oh, ich bestehe sogar darauf, dass du zu ihm läufst. So lernt er, wozu ich fähig bin, wenn er sich mir weiterhin in den Weg stellt.«

Ich schnappte scharf nach Luft. »Du mieses –«

Er legte auf.

Blinzelnd ließ ich das Handy sinken. Mein Blick fiel auf die Vase samt den blauen Lilien in meiner Hand. Ich donnerte sie in den Mülleimer.

Mein Stalker wusste, dass Ronan und ich gestern Nacht miteinander geschlafen hatten. Ich sah mich im Wohnbereich um. Das bedeutete, dass er entweder versteckte Kameras installiert hatte, oder von einem umstehenden Gebäude in mein Schlafzimmer gesehen hatte. Beides wäre beschissen.

Ich hob das Telefon und starrte auf den schwarzen Bildschirm. In Filmen verfolgten immer irgendwelche Detektive ein Telefonat zurück, wodurch sie den Standort des Anrufers ermittelten. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Was, wenn das in der Realität ebenfalls funktionierte?

Schnell rannte ich ins Schlafzimmer, in den begehbaren Kleiderschrank, und zog willkürlich eine Hose und ein Oberteil von den Stangen. Kaum schlüpfte ich in ein paar bequeme Sneaker, stürmte ich in den Aufzug, durch die Lobby und hinaus in die Nacht.

Die Spitze des Maintowers ragte neben dem nicht weit entfernten Central Park auf. Sofort setzte ich mich in Bewegung und flog auf das Glasgebäude am Rande der grünen Stadtoase zu. Etwa zehn Minuten später stand ich schwer atmend in der Chefetage des Wolkenkratzers und mühte mich mit Ronans Assistentin ab.

»Es ist wirklich wichtig«, beteuerte ich ihr zum dritten Mal. »Ich muss unbedingt mit ihm sprechen.«

Avery stand hinter ihrem Schreibtisch auf. »Auf keinen Fall. Mr Harrington legt all seine wichtigen Termine auf die frühen Morgenstunden.« Sie tippte auf ihre digitale Armbanduhr, die 05:33 Uhr anzeigte. »Er darf nicht gestört werden.«

Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Dann geh du in sein Büro und frag ihn, ob er kurz Zeit hat. Es dauert nicht lange.«

Sie schüttelte energisch den Kopf. »Nein.« Einen Blick auf den Bildschirm ihres Laptops werfend, meinte sie: »Aber ich kann dir in zwei Wochen, Montag um acht Uhr, einen Termin anbieten.«

Mir entglitten die Gesichtszüge. »So lange kann ich nicht warten.«

Avery sah mich mitleidig an. »Tut mir leid, Silver. Ich mache auch nur meinen Job.«

Daran hegte ich keinen Zweifel. Es änderte jedoch nichts an der Tatsache, dass mit jeder Minute, die verstrich, die Wahrscheinlichkeit schrumpfte, meinen Stalker zu finden.

Ich blickte verstohlen zu der edlen Holztür etwa zwei Meter neben mir. Ronan würde mich auf keinen Fall abweisen, wenn ich unvermittelt in sein Büro platze. Sein Verhalten mir gegenüber widersprach dem.

Innerlich bis drei zählend, sammelte ich meine Kräfte. Dann wirbelte ich herum und riss schwungvoll die Tür zu seinem Büro auf. Avery stieß hinter mir einen erschrockenen Laut aus. Doch es war zu spät, viel zu spät.

Ronans Blick brannte sich wie ein heißes Eisen in mein Fleisch. Die zwei Männer vor ihm drehten die Köpfe zu mir. Seine Bodyguards an den Innenseiten der Tür – die anderen zwei bewachten die Etage rechts und links vom Aufzug – griffen zu den Pistolen an ihren Seiten. Ich erstarrte, die Klinke in der Hand.

»Ich …« Meine Stimme versagte. Kälte und Hitze überrannten mich gleichermaßen.

»Raus!«, er knurrte dieses Wort.

Oh … Ich wich einen Schritt zurück. Ein schweres Gewicht drückte auf meine Brust.

»Ich rede nicht mit dir, Darling.« Ronans mondgraue Augen hielten mich gefangen.

Als ob die beiden Männer genau den gleichen Gedanken gehabt hätten, sprangen sie auf und rauschten an mir vorbei. Ich hörte noch, wie einer von ihnen sagte: »Das werde ich nicht vergessen.«. Doch Ronan schien es nicht im Geringsten zu interessieren. Eine Sekunde später fiel die Tür hinter ihnen ins Schloss.

Stille breitete sich im Raum aus.

Ronans Mundwinkel zuckten in die Höhe. Er stand langsam hinter seinem Schreibtisch auf, umrundete das dunkle Holz und lehnte sich dagegen. Mit betonter Lässigkeit verschränkte er die Arme vor der Brust. »Was treibt dich zu so früher Stunde in mein Büro?«

Seine Stimme löste ein Prickeln auf meiner Haut aus und erinnerte mich daran, wie sich seine Hände gestern Nacht angefühlt hatten. Warm und weich. Ich seufzte leise.

Schwerfällig lenkte ich den Gedanken zurück zu dem Grund, wieso ich hergekommen war. Meinem Stalker.

Ich zog das Handy aus der Hosentasche und zeigte es Ronan. »Kannst du einen Anruf zurückverfolgen?« Er hob eine Augenbraue und ich fügte hinzu: »Er hat vor ungefähr zwanzig Minuten mit mir telefoniert.«

Seine Miene verdüsterte sich. »Und wieso erfahre ich erst jetzt davon?« Er stieß sich vom Schreibtisch ab und kam mit langen Schritten auf mich zu.

»Ich bin sofort hierher gelaufen, aber deine Assistentin wollte mich nicht zu dir lassen.«

Er bedachte mich eines eindringlichen Blickes und nahm mir das Telefon aus der Hand. »Das wird nicht wieder vorkommen. Ich werde mit ihr reden.«

Gewissensbisse breiteten sich in mir aus. Es war nicht meine Absicht, Avery in Schwierigkeiten zu bringen. »Ist schon gut«, versuchte ich ihn zu beschwichtigen.

Er warf mir einen Blick zu, der das Gegenteil behauptete. Ich schloss den Mund. Mist.

»Wir sollten Grey, meinem Capo, einen Besuch abstatten«, schlug er vor und führte mich aus seinem Büro. Seine Wachhunde schlossen sich uns mit einigem Abstand an. »Er arbeitet eng mit dem Sicherheitsteam der Cosa Nostra zusammen und kennt sich mit so etwas aus.«

Sobald wir vor der Tür standen, warf er Avery einen missbilligenden Blick zu. Mit der dunklen Miene sah er so aus, als würde er sie am liebsten an der Kehle packen und aus dem sechzigsten Stockwerk werfen. Schnell legte ich eine Hand auf seinen Unterarm und zog ihn an ihr vorbei.

Erst als wir zusammen mit seinen Bodyguards in dem vergoldeten Aufzug standen, löste ich meinen Griff. In der Spiegelung bemerkte ich, wie seine Augen zwischen der Stelle, an der ich ihn berührt hatte, und mir hin und her sprangen.

Ich runzelte die Stirn. Überraschte es ihn so sehr, dass ich ihn freiwillig angefasst hatte?

»Was?«, fragte ich und drehte den Kopf zu ihm.

Für einen Herzschlag schien er ratlos. Einen Atemzug später sah er wieder mit seinem arrogant-überheblichen Lächeln auf mich hinab. »Hübsche Blutergüsse an deinem Hals.« Er lehnte sich ein Stück zu mir und hauchte: »Darf ich fragen, wer sie dir zugefügt hat?«

Hitze schoss in meine Wangen und ich fasste mir schnell an die Kehle. So ein Arsch. Er wusste genau, dass er dafür verantwortlich war.

»Dein Bruder«, schoss es aus meinem Mund. Was er konnte, konnte ich schon lange.

Ronan schwieg. Die Luft surrte vor Anspannung.

Verstohlen blickte ich in seine Richtung. Was …?

Seine Hand schoss vor, packte meinen Hals und drängte mich an die kalte Wand des Aufzugs zurück. Einer seiner Männer trat schnell zur Seite, damit ich nicht gegen ihn prallte. Mir wurde heiß. Ich hielt mich an Ronans Arm fest.

Bilder von gestern Nacht tauchten vor meinen Augen auf. Er über mir. Nackt. Wie der lebendig gewordene Teufel. Dunkel, die reinste Sünde. Er hatte in mich gestoßen, beide Hände um meine Kehle gelegt. Er hatte zugedrückt, mir damit wortwörtlich den Atem geraubt, und ich … ich bin in dem Gefühl völlig aufgegangen. Trotz der Atemnot, trotz allem, was gegen ihn sprach.

»Was hast du gerade gesagt?«, knurrte er dicht an meinen Lippen.

Ich schluckte so weit, wie sein eiserner Würgegriff es zuließ. »Dein Bruder«, hauchte ich. Kleine Blitze zuckten um sein markantes Gesicht, begleitet von einem pochenden Schmerz in den Schläfen.

Sein heißer Atem streifte meinen Hals. Er presste sich gegen mich und ich spürte deutlich, was sein Körper verlangte, wie erregend er diesen Moment fand.

Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch ein ruckartiges Zucken durchfuhr die Wände. Der Aufzug kam zum Stillstand. Ein leises Ping durchschnitt die Stille. Die Türen glitten auf und jemand sog scharf die Luft ein. Ronan rührte sich nicht. Es war ihm egal, wer uns sah. In seinem Blick lag nur eins: ich. Als wäre der Rest der Welt längst ausgeblendet oder zur Hölle geschickt worden.

Seine Lippen schwebten Millimeter über meinen. »Wenn du so etwas noch einmal sagst, wirst du es bereuen, Darling. Dann bleibt mir keine Wahl, als deinen Ungehorsam zu bestrafen. Und glaub mir, Sanftmut ist nichts, was du von mir erwarten solltest. Du wirst betteln, flehen. Nicht um Gnade, sondern darum, dass ich weitermache, dass ich dir erlaube, zu kommen. Weinend vor Verlangen, schreiend in dieser köstlichen, verdammten Qual. Willst du das wirklich?«

Ja.

»Nein«, krächzte ich.

Ronan lehnte sich weiter vor, presste sein ganzes Körpergewicht gegen mich. Seine Lippen streiften meine und ich schlug schwer atmend die Augen nieder. »Wer hat dir die Blutergüsse zugefügt?«, wiederholte er die Frage.

Schwarze Punkte tanzten in meinem Sichtfeld. »Du«, krächzte ich mit dem Rest meiner Kraft. Ich brauchte Luft! Ich musste atmen! Jetzt!

Seine Lippen trafen auf meine. Fordernd, gierig, alles verschlingend. Ich keuchte, ignorierte das Brennen in meiner Kehle und drückte mich an ihn. Als könnte Nähe das auflodernde Verlangen in mir stillen.

Ronans freie Hand glitt meine Seite hinab, packte meinen Oberschenkel und zog mein Bein um seine Hüfte. Besitzgier lag in der Geste. Ein tiefes Knurren vibrierte in seiner Kehle, kurz bevor seine Zunge meinen Mund eroberte.

Ein Stöhnen entfuhr mir, rau, viel zu hungrig. Ohne einen Gedanken an etwaige Zuschauer rieb ich mich an ihm.

Ich krallte die Finger in den Stoff seines Hemds und er … er zog sich zurück. In seinen Augen tanzten Schatten. »Wie war das noch, Darling? Nur Sex und das nur ein einziges Mal?«

Der Seitenhieb traf mich härter als mein rasender Puls. Ich presste die Lippen zusammen, schwieg. Ja, so etwas hatte ich gesagt. Durfte ich es jetzt wieder zurücknehmen?

Stopp!

Genau das wollte er. Das hatte er mir gezeigt, kurz bevor er vorhin das Schlafzimmer verlassen hatte. Ein leises Knurren stieg in mir auf. Langsam ließ ich die Hände sinken. Wir würden sehen, wer dieses Spiel verlor. Und Spoiler-Alarm: Ich war es nicht.

Ronan drehte sich wortlos um und schritt aus dem Aufzug, an der Frau vorbei, die mit großen Augen in der Parkebene stand. Ich wischte mir schnell über den Mund und eilte ihm hinterher, auf die drei SUVs zu. Verdammt! Wenn ich Pech hatte, würde sie das, was sie eben gesehen hatte, jedem erzählen, der ihren Weg kreuzte.

Ich stieß ein unzufriedenes Grummeln aus. Klatschgeschichten in einem Unternehmen waren am schlimmsten. Alle zerrissen sich darüber das Maul.

Als ich bei Ronan ankam, hielt er mir die Beifahrertür auf. Ich nahm Platz. Er umrundete den Wagen und stieg ebenfalls ein. Als er den Motor startete, war seine Security schon längst bereit und wartete nur noch darauf, dass er den Rückwärtsgang einlegte und ausparkte.

Wir fuhren los. Während der ganzen Fahrt fand sein Blick immer wieder zu mir. Jedes Mal wurden meine Wangen unwillkürlich heiß, so verräterisch warm, dass ich mich zwang, mir ein Lächeln zu verkneifen und schnell aus dem Fenster zu sehen. Ja, ich benahm mich wie ein kleines Mädchen. Nein, ich konnte nichts dagegen tun.

Ich wusste nicht einmal, wann wir die Ebene erreicht hatten, in der mich ein einziger Blick von ihm verlegen machte. Allerdings war es mir egal. Es fühlte sich gut an, gesehen zu werden, wirklich gesehen.

Also ließ ich es zu. Ich schob die Zweifel beiseite, die mir bei diesem Gedanken hätten kommen müssen. Denn die Wahrheit war: Sie blieben aus. Stattdessen lag in mir eine seltsame Ruhe, die während der gesamten Fahrt, immer weiter in mir wuchs.

Wir bogen im Trubel von Manhattan auf die Auffahrt eines Wolkenkratzers ein. Er war nicht ganz so hoch wie der Maintower, aber immer noch riesig genug, um die Blicke der Leute auf sich zu ziehen. Eine Rampe hinabfahrend, hielten wir in einer großflächigen Parkgarage. Weitere fünf Minuten später standen Ronan und ich Seite an Seite vor einem Mann mit grauem Haar und dunkelblauem Anzug. Grey. Der Capo – Ronan meinte, das waren Leute, die eine Gruppe aus weiteren Mitgliedern der Mafia anführten. Sie waren also so etwas wie eine Autorität und bildeten einen entscheidenden Teil der Befehlskette.

Hinter uns wachten Kieran und Riggs. Ronan hatte mir erklärt, dass so die zwei Bodyguards hießen, die immer seinen Rücken sicherten. Meistens wachten sie auch neben den Fahrstühlen im Maintower. So konnten sie Eindringlinge sofort abwehren. John und Lorenzo waren im Gegensatz zu ihnen sein Schild und blieben vor uns, aber ein Stück hinter Grey, stehen.

Ich ließ den Blick durch den Raum gleiten, in den Ronan mich geführt hatte. Das war also die Zentrale, von der er gesprochen hatte. Von hier aus stellten seine Leute die Sicherheit seiner Mafia sicher.

Um uns herum flackerten riesige Bildschirme, die verschiedenste Perspektiven New Yorks zeigten. Darunter auch das Berlington, das von allen Seiten überwacht wurde. Gänsehaut breitete sich über meine Arme aus. Mein Stalker konnte unmöglich nicht gesehen worden sein, als er die Blumen – falls er das wirklich selbst war – gebracht hatte.

Ich sah mich weiter um und blieb an einigen eher heruntergekommen aussehenden, alten Tischen hängen. An ihnen saßen vier Männer mit grimmigen Mienen. Einer zog an einer Zigarette und starrte auf den Computerbildschirm vor sich, während sein Nachbar mit jemandem telefonierte und dabei wie wild gestikulierte. Die anderen zwei lehnten ruhig in ihren Stühlen und sahen sich die Aufnahmen vor sich an.

Ich zog eine Augenbraue hoch. Es gab noch mehr freie Plätze an den anderen Tischen. Allerdings war es früh am Morgen. Vielleicht kamen sie erst noch zur Arbeit oder erledigten vor dem Sonnenaufgang schmutzige Geschäfte.

Ob es noch andere Etagen wie diese gab? In New York? Auf der gesamten Welt? Bestimmt. Ich musste kein Mitglied der Cosa Nostra sein, um zu wissen, dass sich Ronans Macht über den gesamten Globus erstreckte. Eine Vorahnung hatte ich an dem Tag in seinem Büro erhalten, an dem ich die Landkarte seiner europäischen Waffenlager gesehen und später seine Zunge gespürt hatte.

»Du musst einen Anruf zurückverfolgen, Grey«, sagte Ronan und riss mich aus meinen Beobachtungen.

Er nickte, und ich gab ihm mein Handy. Er nahm es, schritt zu den vier Männern an einem der Tische und reichte den Befehl so ruhig weiter, als wenn er eine Bestellung aufgeben würde. Der Mann, der eben noch an der Zigarette gezogen hatte, zerdrückte den glühenden Stummel zwischen den Fingern, nahm das Gerät entgegen und begann … mit dem, was man in solchen Momenten eben tat.

Zehn Minuten später reichte der Fremde das Handy an Grey zurück. Er deutete auf den Bildschirm, wo ein stichnadelgroßer Punkt leuchtete. Der Capo wandte sich uns mit einem knappen Nicken zu. Hinter ihm zündete sich der Techniker – keine Ahnung, wie man Männer wie ihn in der Mafia nannte – eine neue Zigarette an und rief die Videoaufnahmen auf, die er zuvor studiert hatte. Rauch zog durch den Raum.

»So wie es aussieht, versteckt sich Ihr kleiner Freund in Wien«, meinte er.

Ich schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein.« Die Aufmerksamkeit beider Männer richtete sich auf mich. Ich spannte die Muskeln an. »Er meinte am Telefon, dass er uns gestern Nacht gesehen hat«, ich sah Ronan an, »und das, was wir getan haben.«

Ronans Kiefermuskel zuckte.

»Er muss nicht in der Nähe oder gar in der Stadt gewesen sein, um zu wissen, was Sie gerade tun«, warf Grey ein. »Eine Kamera von außerhalb, ausgerichtet auf Ihre Etage, genügt. Sie muss nicht in unmittelbarer Nähe angebracht sein. Heute ist die Technik so gut, dass sie auch aus weiterer Entfernung hervorragend funktioniert.«

Das klang leider viel zu logisch. Aber was bedeutete das jetzt? Für mich, für Blair, für Ronan.

Ronan schien Gedanken lesen zu können, denn er meinte: »Du verlässt noch heute das Hotel und wohnst bei mir.«

Mein Kopf schoss zu ihm herum. »Was? Auf keinen Fall!« Das würde nach hinten losgehen. Ich spürte es an dem aufgeregten Flattern in meinem Bauch.

Seine mondgrauen Augen durchbohrten mich. Diesmal ohne einen Hauch von Belustigung oder Verlangen. In seinen Pupillen lag eiskalter Ernst, was die Gefahr der Situation umso mehr verdeutlichte. Dort draußen gab es jemanden, der Ronan Harrington, dem Beast New Yorks, um mindestens zwei Schritte voraus war.

»Das, oder du bekommst Bodyguards.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich laufe auf keinen Fall mit einem Wachhund durch die Straßen.«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Ich dachte auch eher an fünf.«

Grey stieß ein leises Lachen aus, was mir nicht im Geringsten weiterhalf.

»Also schön«, gab ich nach. »Ich ziehe bei dir ein. Vorerst«, fügte ich hinzu. Nicht, dass er sich etwas darauf einbildete. Ich würde so lange bei ihm wohnen, bis wir meinen Stalker geschnappt hatten. Danach würde ich mit Blair in unsere Wohnung in Brooklyn zurückziehen.

Selbstzufriedenheit huschte über seine markanten Züge. »Ich arrangiere alles«, gab er mir zu verstehen, und nahm Grey mein Telefon ab. »In weniger als einer Stunde sind deine Sachen bei mir. Du brauchst nichts weiter zu tun, außer dich auf den Flug heute Abend vorzubereiten. Wir fliegen nach Wien.« Ohne einen Blick zu mir brach er mein Handy entzwei und händigte die Überreste an Grey aus.

Ich sog scharf die Luft ein. Weniger wegen der Tatsache, dass ich ab jetzt bei Ronan wohnte, als viel mehr wegen des zerstörten Telefons. Wie konnte er nur? Er hätte mich wenigstens um Erlaubnis bitten können.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte ihn düster an. Fragen? An so etwas dachte jemand wie er nicht. Warum auch, wenn sich die ganze Welt seinem Willen beugte? Niemand kam gegen ihn an. Obwohl … Mein Stalker schaffte es. Sollte mir das Angst machen? Heilige Scheiße, ja. Aber irgendwie machte ihn das faszinierender. Auf eine gefährliche Art. Und gerade das beunruhigte mich.
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Ich hatte entschieden abgelehnt, als Ronan angeboten hatte, einen Fahrer zu bestellen, der mich zu seinem Anwesen außerhalb der Stadt fuhr. Stattdessen hatte ich meine Zeit in New York verbracht. Eine frische Zitronenlimonade in einem Café getrunken, die Mall besucht, einen Spaziergang durch den Central Park gemacht.

Ich beschäftigte mich bis zum späten Nachmittag, bestellte für heute Abend ein Taxi, kehrte vor dem Sonnenuntergang in das Berlington zurück und lieh mir von Blair eine Reisetasche. Da keine Zwischenübernachtung geplant war, lohnte sich ein Koffer nicht. In dem Apartment packte ich schnell einige Wechselsachen ein, die ich mir ebenfalls von ihr ausborgte, und nahm mir einen Apfel aus dem Kühlschrank.

»Du bist ja eine tolle Freundin, dass du mir nicht nur meine Kleidung, sondern auch noch das Essen stiehlst.«

»Sorry«, lachte ich.

Blair kam mit einem Strauß rosa Pfingstrosen näher und legte die Pflanzen vorsichtig auf die Küchenzeile neben mir. Das Papier um die Blumen raschelte leise. »Schon klar, Silver.« Das Grinsen in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

Das Gewicht auf meiner Brust wurde leichter. Es fühlte sich gut an, sie zu sehen. Wie wenn die Welt noch genauso wie früher wäre. Heil, sicher, geborgen. Zu der Zeit, in der wir die Hausaufgaben voneinander abgeschrieben und uns während der großen Pausen im Winter auf den Schultoiletten eingeschlossen hatten, weil es draußen viel zu kalt war.

Blair öffnete den unteren Küchenschrank, zog eine babyblaue Vase hervor und stellte sie auf den Tresen. »Und du?« Sie musterte mich abschätzig. »Wo willst du hin?«

Ich umklammerte die kleine Reisetasche fester.
»Ein Langstreckenflug«, erklärte ich und seufzte. »Nach Europa.« Ich überlegte, ob ich ihr von Grey und dem Stalker erzählen sollte, hielt es aber für die bessere Entscheidung, erstmal den Mund zu halten. Wenn wir ihn in Wien festnahmen, würde ich das Nachholen und ihr auch gestehen, dass wir wegen ihm unsere Wohnung verlassen hatten. »Mehr weiß ich nicht, Ronan erzählt nichts über die Geschäfte, die er im Ausland abschließt.« Das war sogar die Wahrheit.

Mehr wagte ich nicht zu sagen. Wenn es hier wirklich versteckte Kameras gab, die selbst Ronan nicht entdeckt hatte, durfte ich keinen Fehler begehen. Nichts über unsere Zielregion oder unsere Absicht verraten.

Das Telefon für die Hotelrezeption klingelte auf der Kommode neben der Flurtür.

»Ich muss los«, murmelte ich abwesend. »Das Taxi, das ich am Empfang bestellt habe, wartet unten.« Die Dame am Tresen hatte mir vorhin gesagt, dass sie einmal durchklingeln würde, sobald es unten vorfuhr.

Blair nickte sofort, verständnisvoll wie immer. »Kein Problem. Viel Spaß.«

Spaß …

Das Wort brannte wie blanker Hohn.

Ich schenkte ihr mein bestes Lächeln. Das hier war schon lange kein Spaß mehr. »Dir auch.« Sie zog beide Augenbrauen hoch und ich fügte mit mehr Leichtigkeit hinzu: »Wir sehen uns morgen.« Dann wäre die Welt wieder in Ordnung und wir könnten endlich nach Brooklyn zurückziehen.

Damit verschwand ich im Aufzug und saß wenig später auf der Rückbank bei einer älteren Frau, die mich innerhalb von einer halben Stunde zum Flugplatz fuhr. Dort angekommen stieg ich aus, bezahlte und ließ die Sicherheitskontrollen mühelos hinter mir. Ich eilte zur AeroLume, die mit ausgefahrener Treppe wartete, und stieß auf Kane, der gerade von seinem Kontrollgang durch Ronans Räume zurückkam.

»Du«, sagte ich plump.

Er gab sich Mühe, ein Lächeln aufzusetzen, scheiterte aber kläglich. »Du«, wiederholte er meine Worte.

Meine Kehle verengte sich und ich flüchtete in unsere Kabine. Das Problem: Er folgte mir. Denn das hier war auch sein Bereich.

Ich öffnete die Gepäckablage über meinem Sitz und fluchte leise, als der Mechanismus hackte. Kane stellte sich neben mich, streckte beide Arme aus und öffnete die Luke problemlos. Ich kniff die Lippen zusammen. Das hätte ich auch allein hinbekommen.

Ich bückte mich nach meinem Koffer, aber da hievte er ihn schon für mich in den Stauraum. Tief durchatmend, um nicht die Fassung zu verlieren und die Hände um seinen Hals zu legen und zuzudrücken, sah ich ihn an.

»Was soll das?«, fragte ich gefährlich leise.

Er schloss die Luke und drehte sich mir zu. »Ich habe nachgedacht, Silver.« Ich zog beide Augenbrauen hoch. Was sollte das denn bedeuten? Er klärte mich schnell auf: »Ich habe dein Vertrauen missbraucht und das tut mir leid. Ich dachte … wir könnten es neu versuchen und Freunde sein.«

Freunde?

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Wusste er überhaupt, was das war?

»Kane …«, fing ich an, wurde aber von ihm unterbrochen.

»Überleg es dir, Silver.«

Ein kühler Luftzug rollte auf uns zu. John und Lorenzo betraten mit grimmigen Mienen das Flugzeug. Das bedeutete, Ronan folgte jeden Moment.

»Ich übernehme«, sagte ich schnell und drängte mich an ihm vorbei. Bevor ich unsere Kabine verließ, hielt ich inne. »Ich denke darüber nach«, fügte ich etwas leiser hinzu.

Ich wollte kein Arsch sein und ihn eiskalt stehen lassen, obwohl er sich sichtlich bemühte, wieder Kontakt zu mir herzustellen. Wieso? Keine Ahnung. Vermutlich, weil wir Kollegen waren und es auf Dauer verdammt unangenehm werden würde, wenn wir unseren Konflikt nicht beilegten. Aber das war eine Sache, über die ich später nachdenken würde.

Mein Stalker hatte Priorität.

Wir würden ihn finden und dann wäre nach drei Jahren Albtraum endlich Schluss. Dann würde ich über Kane nachdenken, unseren Streit vergessen und mich nach quälenden Monaten endlich wieder entspannen. Hoffte ich zumindest.
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Wir flogen schon seit einigen Stunden.

Ich rutschte nervös auf der lederbezogenen Couch hin und her. Wieso ich nicht wie Kane in unserer Kabine saß? Ich zupfte an meiner Uniform. Ronan hatte mich ungefähr dreißig Minuten, nachdem wir abgehoben waren, zu sich zitiert und mir befohlen, bei ihm zu bleiben. Ob das beunruhigend war? Ja, aber ein verdorbener Teil von mir genoss es auch. Hier zu sein, in seiner Nähe. Ich strich mir verlegen eine lose Haarsträhne hinters Ohr.

Ich bedeutete ihm etwas und er … mir irgendwie auch. Leider. Denn ich wusste, ich sollte nicht so empfinden. Doch dafür war es längst zu spät. Ich stürzte bereits in den Abgrund und fiel mitten in seine ausgebreiteten Arme.

Verstohlen spähte ich zu dem ovalen Fenster neben mir hinaus. Unter dem Jet breitete sich eine nachtschwarze Fläche aus. Der Atlantische Ozean. Von hier oben wirkte er ruhig, als würde er leise vor sich hin schwappen, aber die Wirklichkeit sah anders aus. Er war gefährlich, wild und unberechenbar. Ähnlich wie Ronan.

Etwas Schweres nagte an mir.

Mein Chef und ich.

Wir hatten Sex gehabt.

Meine Worte aus der Nacht hallten in mir wider. Nur Sex. Und das war das einzige Mal.

Das werden wir noch sehen, hatte er geantwortet, so selbstsicher, so gewissenhaft und versprechend … Als kannte er ein Geheimnis, das er nicht mit mir teilen wollte. Ein Regenschauer ergoss sich über meinen Rücken. Ich rieb mir die Arme. Der Moment hatte etwas in mir freigesetzt, sodass in meinem Bauch hunderte Schmetterlinge aufstiegen, wenn ich dieselbe Luft, wie er atmete.

Ich presste die Knie zusammen und zog damit seine Aufmerksamkeit auf mich.

»Ich habe etwas für dich«, meinte er und klappte den Bildschirm seines Laptops zu.

War das gut oder schlecht? »O-okay.«

Er holte ein kleines, schmales Päckchen aus der Innentasche seines dunklen Jacketts. Ich zog eine Augenbraue hoch und musterte das zartrosa Geschenkpapier samt dem silbernen Schleifchen. Hatte er das verpackt?

Ein Bild tauchte vor meinem inneren Auge auf, das ein Schmunzeln in mir hervorbrachte: Ronan in einem Geschenkartikelladen. Umgeben von schimmernden Bändern, buntem Papier und glitzernden Aufklebern.

»Du solltest öfter lächeln.« Die Stimme meines Chefs riss mich zurück aus der Traumwelt. »Es gefällt mir.«

Die Leichtigkeit erstarb. Er mochte mein Lächeln?

Das war kein gutes Zeichen, ganz und gar nicht. Wenn er so etwas sagte und mich dabei so ernst ansah, als würde er über Finanzen reden, wollte er eine Verbindung aufbauen. Eine, die tiefer reichte als Verlangen, Lust und Schweiß.

Mir blieb das Herz in der Brust stehen. Wollte ich das?

Ich ignorierte seine Bemerkung und nahm ihm stattdessen das Päckchen ab. Zögernd zog ich das Schleifenband auf, faltete das Geschenkpapier zurück und offenbarte ein Handy.

»Als Wiedergutmachung«, erklärte er. Ich starrte auf den schwarzen Bildschirm hinab. »Meine private Nummer ist darauf abgespeichert. Du kannst mich jederzeit anrufen«, fügte er hinzu. Er fühlte sich schuldig, weil er mein altes Handy ungefragt zerstört hatte.

Langsam hob ich den Blick, das kalte Gerät in den Händen. »Das kann ich nicht annehmen.«

Im Grunde genommen, war es nur fair, dass er mir ein Ersatzhandy stellte. Aber es anzunehmen? Ich schüttelte den Kopf. Das fühlte sich falsch an. Woher sollte ich auch wissen, was Ronan insgeheim damit angestellt hatte? Vielleicht hatte er es verwanzt oder sich hineingehackt, sodass er all meine privaten Nachrichten mitlesen konnte.

Er verengte die Augen. »Entweder du nimmst es an, oder du wirst mit den Konsequenzen leben müssen.«

Ich schnappte nach Luft. Drohte er mir gerade?

Wenn das jetzt so lief, konnte er sich warm anziehen. Ich war kein kleines Reh, das sich vor dem bösen Wolf versteckte. Ich warf das Handy auf das freie Sofapolster zwischen uns. »Ich will es nicht. Schon gar nicht, wenn du damit dein Gewissen reinwaschen willst.«

»Wer sagt, dass ich ein Gewissen habe?«

Die Luft sirrte, verdichtete sich und ließ mein Herz schneller schlagen. Ich hielt den Atem an. Wieso klangen seine Worte zeitgleich so verflucht sexy und angsteinflößend? Das war nicht normal.

Ich lehnte mich ein Stück in seine Richtung. »Vielleicht«, flüsterte ich, »ist genau das dein Problem.«

Ronan streckte die Hand aus und schob mir das Handy zu. Ein flüchtiges Lächeln zuckte über seine Lippen. »Dann solltest du dich fragen, Liebes, warum du letzte Nacht meinen Namen gestöhnt und um meinen Schwanz gekommen bist.«

Hitze schoss in meine Wangen und zeitgleich zwischen meine Beine. Ich drückte die Knie fester zusammen. So ein mieses Arschloch! Aber … ich konnte es nicht leugnen. Dafür war es viel zu spät. Ja, ich hatte das Gefühl seiner Haut genossen. Ja, ich sehnte mich nach seinen Lippen. Ja, ich wollte ihn in mir spüren.

Ich schämte mich nicht, es zuzugeben. Was mich störte, war, dass er die Wahrheit kannte und, dass er sich damit brüstete wie nach einem Sieg.

Schnaubend wandte ich mich ab und spähte wieder zu der Dunkelheit hinter dem ovalen Fenster hinaus. Ob wir bald ein zweites Mal übereinanderliegen würden? In der aufkommenden Stille kreisten Hunderte Fragen durch meinen Kopf. Würde es sich wieder so gut anfühlen? Wann würde es so weit sein? Wo würde es so weit sein? Würde er mich jemals an Bord der AeroLume nehmen? Während meiner Arbeitszeit?

Ich biss mir auf die Lippe und zwirbelte eine Haarsträhne um meinen Zeigefinger. Es wäre auf jeden Fall ein Erlebnis und …

Verflucht, Silver, Ronan ist dein Chef!

Aber war es jetzt nicht ohnehin egal? Wir hatten die körperliche Grenze von Nähe und Anziehung längst überschritten. Wieso also aufhören, wenn es so gut war?

Er ist ein Mörder! Er hat dich bedroht und auf dich geschossen! Er ist ein verdammter Mafiaboss!

Das stimmte. Ich befeuchtete meine Lippen. Doch dadurch wurde das Spiel von Feuer und Dunkelheit nur umso aufregender, oder nicht? Wieso nicht etwas riskieren?
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Der Flug verlief ereignislos.

Ronan arbeitete pausenlos, in sich versunken, während ich entweder aus dem Fenster starrte, dem Cockpit ein paar Mal Besuche abstattete oder mir die Beine vertrat. Das Handy rührte ich erst an, als er es mir kommentarlos mit einem Glas Wasser vor die Nase hielt. Ab da richtete ich es neu ein, änderte seinen Namen von Ronan zu Arschiger Chef und scrollte durch Social Media. Natürlich gab es an Bord WLAN. Ronan hätte sich sonst kaum der Arbeit an seinem Laptop widmen können.

Später jagten wir über die sonnenbeschienene Landebahn Wiens. Wegen der Zeitverschiebung von sechs Stunden war es hier bereits Mittag.

Es ruckelte heftig, der Lärm der Bremsen dröhnte in meinen Ohren und ich wurde in den Sitz gedrückt. Das Flugzeug bremste und wir verloren an Geschwindigkeit. Wenige Atemzüge später rollten wir gemächlich weiter – vorbei an den regulären Passagiermaschinen – und hielten auf einem abgelegenen Abschnitt des Rollfelds.

Ruby verkündete über die Bordsprechanlage, dass die AeroLume sicher stand. Deshalb sprang ich schnell auf und wandte mich zum Gehen. Der Jet musste für den Rückflug vorbereitet werden.

»Deine Aufgabe ist es heute, mich zu begleiten«, sagte Ronan aus dem Nichts.

Ich zog eine Augenbraue hoch, protestierte aber nicht. So würde ich Kane für ein paar weitere Stunden aus dem Weg gehen und eine Antwort auf sein Freundschaftsangebot nach hinten verschieben können.

Nach einem Kopfnicken zum Ausgang folgte ich ihm die ausfahrbare Treppe hinab und trat aufs Rollfeld. Vorher hatte ich Ruby und Dante Bescheid gesagt, dass sie die paar Stunden in Österreich ohne mich verbringen mussten. Das hatte mir Blicke eingebracht, bei denen ich am liebsten im Erdboden versunken wäre. Ob es ein Gespräch geben würde? Zumindest zwischen meiner Freundin und mir? Besonders nachdem sie gesehen hatte, wie sich Ronan in Paris an mich gedrückt hatte und ich so rot wie eine Tomate geworden war? Oh, ja.

Dennoch saß ich nun neben Ronan auf der Rückbank des schwarzen SUVs. Vor und hinter uns fuhr jeweils ein Auto mit seinem Sicherheitsteam, wobei ich glaubte, dass die Männer am Steuer unseres Autos und auf dem Beifahrersitz ebenfalls zu seiner Security zählten. So wie es aussah, hatte er wegen meines Stalkers doppelte Sicherheitsmaßnahmen ergriffen.

Ich spähte an dem Ledersitz vor mir vorbei. Beide trugen schlichte, nachtdunkle Anzüge. An ihren Hälsen und Handrücken stachen Tattoos hervor, die sie umso gefährlicher aussehen ließen. Ich lehnte mich zurück. Sie sahen aus, als könnten sie es mit jedem aufnehmen.

Während der dreißigminütigen Fahrt in Richtung Innenstadt erklärte mir Ronan, dass sie zwei hier stationierte Capos waren. Allerdings fehlten sechs weitere von ihnen. Sie würden später zu uns stoßen. Immerhin, so meinte er, hatten wir heute Großes vor: Meinen Stalker fangen. Bei einer solchen Suchaktion benötigte es jeden Mann und jede Frau.

Nachdem er alles erzählt hatte, blickte ich zum Fenster hinaus und sah zu, wie riesige Bauten an uns vorbeizogen. Sie wechselten sich mit großen, gepflasterten Flächen ab, die von weiteren Gebäuden oder korinthischen Säulen umgeben waren. Sie trugen eine Art Dach, das ebenso imposant und eindrucksvoll aussah wie der Rest der Innenstadt. Das schienen auch die Menschen unter ihnen zu denken. Viele liefen mit erhobenen Kameras durch die Gegend und knipsten an jeder Ecke Fotos.

Ronans Stimme riss mich zurück ins Auto. »Zieh dir das an.« Er schob einen Beutel über den freien Ledersitz zwischen uns.

Ich warf ihm einen Blick zu. Wo blieb das Bitte? Bevor ich einen aussichtslosen Streit heraufbeschwor, öffnete ich die Stofftasche und kippte den Inhalt auf meinen Schoß. Eine blaue Jeans, ein schwarzer Pullover und eine dazu passende, leichte Jacke.

Stirnrunzelnd sah ich an mir hinab. Stimmt, ich trug immer noch die Dienstkleidung. Die Reisetasche mit den Wechselsachen lag sicher verstaut in der AeroLume.

»Hast du die Sachen für mich eingepackt?«, fragte ich. Wenn ja, wo hatte er die Frauenklamotten her? Mir wurde eiskalt. Von einer Liebhaberin?

Ronan zog sein Handy aus der Anzugtasche und ließ die Daumen über den Bildschirm fliegen. »Ist das wichtig?«

Ich biss mir auf die Lippe und sah auf die Klamotten in meinem Schoß. Für ihn anscheinend nicht, aber für mich …

Ich sah mich in dem fahrenden Auto um. Nirgendwo gab es Sichtschutz. »Wo kann ich mich umziehen?«, fragte ich, seine Frage ignorierend.

Er sah nicht vom Telefon auf. »Hier ist genug Platz. Die Männer vorne sind egal. Ein Blick zu dir und ich steche ihnen die Augen aus. Das wissen sie.«

Ich umklammerte die Jeans in meinen Händen.

Er bluffte nicht. Das verdeutlichten der ernste Ton und die tiefe Falte zwischen seinen Augenbrauen. Wie viele Menschen hatte er zu Tode gefoltert? Die Frage brannte auf meinen Lippen. Ich stellte sie jedoch nicht. Niemand, der alle Sinne beisammenhatte, legte die Hand ins Feuer, wenn jemand kurz vorher Benzin in die Flammen gekippt hatte. Ich rieb mir über den Kehlkopf und machte mich stattdessen daran, die Uniform abzustreifen.

Als hätte Ronan den ganzen Tag auf diesen Moment gewartet, steckte er das Handy weg. Seine mondgrauen Augen bohrten sich in mein Fleisch und glitten über die schwarze Spitze meines BHs.

»Ich will festhalten, dass du so etwas«, er streckte einen Arm nach mir aus und fuhr mit einem Fingernagel über den Stoff, »nur noch für mich trägst.«

Ich schlug seine Hand weg. »Träum weiter.«

Sein Blick verdunkelte sich. »Willst du damit sagen, dass du überlegst, mit anderen Männern zu schlafen?«

In einer schnellen Bewegung zog ich den Pullover über. »Vielleicht.« Ich verzog die Lippen zu einem herausfordernden Grinsen. Wie weit würde er gehen? »Was, wenn ich jemanden im Auge habe?«

»Ich teile nicht, Silver.«

»Was, wenn mir das egal ist?«

»Dann werde ich dich bestrafen.«

»Wie?«

Ein bösartiges Grinsen schlich sich auf seine sündigen Lippen. »Ich werde ihn finden und so lange foltern, bis er an der Schwelle des Todes steht.« Seine Augen leuchteten auf. »Dann werde ich dich holen und direkt vor ihm ficken. Du wirst schreien, dich winden und um Vergebung betteln. Aber ich werde kein gütiger Liebhaber sein. Ganz im Gegenteil. Ich werde dafür sorgen, dass du deinen eigenen Namen vergisst, und wenn ich mit dir fertig bin, wirst du nicht mehr gerade laufen können.«

Mir klappte der Unterkiefer auf. War das sein Ernst?

Mein Kopf versuchte, seine Worte zu verarbeiten, während pulsierende Hitze zwischen meinen Oberschenkeln erwachte. Ich krallte die Hände ins Polster.

Heißer Atem strich mir über die Halsschlagader. »Wenn ich jetzt dein Höschen beiseiteschiebe«, murmelte er dicht an meiner Haut. »Wie nass wärst du?«

Ich schluckte und öffnete den Mund.

»Keine Lügen, Darling. Ansonsten muss ich dich wirklich bestrafen.«

Ein Schauer lief mir über den Rücken. »Ich …«, setzte ich an, brach aber sofort ab. Ich rutschte auf dem Autositz herum. Sollte ich ihm die Wahrheit sagen? »So nass, dass ich mir wünsche, dass wir jetzt allein wären.«

Ich spürte sein Lächeln an meiner Haut. »Ich habe kein Problem damit, dich jetzt auf der Rückbank zu nehmen.«

Ich boxte ihm in die Seite und er zog sich leise lachend zurück. Das dunkle Geräusch schickte mir einen warmen Strom über die Wirbelsäule. »Auf gar keinen Fall«, flüsterte ich leise. »Deine Männer …«

Ich sah nach vorne zu den Capos. Der Blick des Fahrers streifte meinen im Rückspiegel. Ich biss mir auf die Zunge. Verdammt! Sprachen sie Englisch? Hatten sie uns trotz des Geflüsters gehört?

Mein Gesicht glich einem brennenden Vulkan. Heiß, lodernd, feuerrot. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und rutschte ein Stück hinab. Hoffentlich verließen wir schnell das Auto.
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»Wir teilen uns auf«, verkündete Ronan. Er legte schützend einen Arm um mich. »Umkreist die Innenstadt in Gruppen und durchkämmt jedes Gebäude, jeden Winkel und jede Ecke.« Der Stephansdom ragte stolz neben uns aus dem gepflasterten Platz. »Heute werden wir ihn finden.«

Ronans Leute nickten. Sie hatten sich in einem Halbkreis um uns versammelt. Auf dem Weg vom Auto in die Innenstadt hatten sie sich nach und nach an unsere Fersen geheftet, bis wir hier angekommen waren. Auf einem riesigen Platz zwischen Geschäften, Pferdekutschen und hunderten Menschen, die die Hauptstadt Österreichs bewunderten.

»Dann los«, befahl Ronan neben mir.

Die Männer in den schwarzen Anzügen drehten sich wortlos um und steuerten ihr Ziel an. Angeblich warteten am Rande des Stadtkerns ihre Untergebenen, mit denen sie das Gebäude, in dem mein Stalker leben sollte, einkreisen wollten.

Zurück blieb ich. Neben meinem Chef.

Ich zupfte an dem Pullover, den er mir im Auto gegeben hatte. »Und was machen wir?«, fragte ich vorsichtig. Hatte er einen Plan? Oder lehnte er sich, ganz der Mafiaboss, zurück und sah seinen Leuten beim Arbeiten zu?

»Wir gehen einen Kaffee trinken.«

Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf. Wir taten was?

»Hier in der Nähe gibt es eine Konditorei. Ich dachte, das könnte dir gefallen«, sagte er, als würden wir hier unseren verdammten Urlaub verbringen und nicht auf der Jagd nach meinem Stalker sein.

»Deine Leute riskieren ihre Leben für dich und du willst dich mit mir in ein Café setzen und abwarten?«

Er sah mich an, als wüsste er nicht, wo das Problem war. Ich schüttelte den Kopf. Als er vorhin meinte, er wollte mich heute an seiner Seite haben, bin ich davon ausgegangen, dass wir dabei wären, wenn das Haus gestürmt würde. Aber das hier? Damit hatte ich absolut nicht gerechnet.

»Ich will helfen«, protestierte ich. Seine Miene verdunkelte sich und ich fügte schnell hinzu: »Oder zumindest vor dem Gebäude warten, bis deine Leute ihn abführen.«

Die Härte verschwand aus seinem Gesicht. »Ich weiß«, sagte er etwas leiser, legte eine Hand auf meinen Rücken und schob mich die gepflasterte Straße hinab, weg von der riesigen Kathedrale. »Aber ich lasse nicht zu, dass du dich in Gefahr begibst.«

Mein Herz wurde weicher. Seine Sorge um mich war irgendwie … rührend.

»Du bist doch bei mir«, erwiderte ich und ließ den Blick an den Ladenfassaden entlanggleiten.

Ich spürte seinen Blick auf mir, viel intensiver als sonst. Ich sah zu ihm auf und in dem Moment traf mich die Erkenntnis wie ein Schock: Ich hatte gesagt, dass ich mich bei ihm sicher fühlte, dass ich mich ihm in gewisser Weise anvertraute. Das Geständnis hing wie ein schwerer, unverhoffter Atemzug zwischen uns.

Ich lächelte unbeholfen und versuchte, die Stimmung wieder aufzulockern: »Welche Konditorei schwebt dir vor? Ich habe tatsächlich einen Mordshunger auf Kuchen.«

Er lachte leise. Die Vibration des Geräuschs fuhr wie eine sanfte Liebkosung durch mich hindurch. Meine Mundwinkel kletterten ein Stück höher.

»Lass dich überraschen, Darling.«

[image: ]

Es stellte sich heraus, dass Ronan nicht nur eine Schwäche für Whiskey hatte, sondern auch für Schokotorte. Da teilte ich ausnahmsweise seine Meinung. Schokolade und Buttercreme passten perfekt zusammen.

Ich verdrehte bei dem himmlischen Geschmack die Augen. »Leck mich, ist das gut!«, stöhnte ich und trennte noch ein weiteres Stück von der Torte ab.

Ronan hob den Blick von seinem Teller.

In dem Moment wurde mir erst bewusst, was ich gesagt hatte. »Sorry«, murmelte ich und schob mir schnell die Kuchengabel in den Mund, bevor ich noch etwas Dummes sagte.

Er schmunzelte, erwiderte aber nichts.

Ich legte den Kopf schief. »Seit wann lässt du irgendetwas unkommentiert?« Das passte nicht zu ihm.

Er griff nach seiner Tasse, nippte daran. »Soll ich denn etwas sagen, Darling?«

Meine Wangen wurden rot, ich senkte den Blick. »Wieso nennst du mich eigentlich so?«, fragte ich stattdessen, bevor er wirklich etwas zu meinem Ausrutscher sagte.

»Gefällt es dir?«

Ja.

Mir wurde noch heißer als ohnehin schon. »Ähm …«

»Also gefällt es dir.«

Ich presste die Lippen aufeinander. So hätte das Gespräch nicht ablaufen sollen. Eigentlich hatte ich gehofft, ihn umstimmen zu können, wenn ich erst mit ihm Kuchen gegessen hatte, damit wir seinen Männern folgten. Vielleicht war der Einsatz dann schon beendet. Ich wusste es nicht. Als jemand, der mit solchen Dingen nicht vertraut war, konnte ich nicht einschätzen, wie lange eine solche Aktion dauerte. Falls mein Stalker nicht zuhause war oder aber floh, würde es bestimmt länger dauern. Ich schluckte schwer. Und so, wie ich ihn einschätzte, würde er nicht kampflos aufgeben.

»Er hat mich schon in Connecticut gestalkt«, platzte es unverhofft aus mir heraus. Ich stocherte in der Torte herum. »Wie kann er hier sein? In Europa?«

Die Leichtigkeit verschwand aus Ronans Gesicht. Er schob seine freie Hand auf meinen Oberschenkel und ließ sie dort liegen. Als würde er sich durch die Berührung vergewissern, dass ich hier war. »Wie bitte?«

»Er hat mich schon, bevor ich nach New York gekommen bin, gestalkt.« Ich lachte nervös auf und schob mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Wegen ihm habe ich meine Heimat verlassen. Zusammen mit Blair.« Sie war meine beste Freundin und hatte mich nicht im Stich lassen wollen.

»Hat er jemals Kontakt zu dir gesucht? Hast du eine Ahnung, wer es sein könnte? Derjenige, dem du deine Jungfräulichkeit geschenkt hast? Dieser Junge aus der Highschool?«

Er hatte sich das gemerkt? Ich biss mir auf die Lippe. Wow. Damit hatte ich irgendwie nicht gerechnet.

»Es ging nach einem Tanzwettbewerb los«, gestand ich und starrte auf den Schokokuchen. »Und ich denke nicht, dass er es ist. Zwischen uns war nicht mehr … als eine Menge Alkohol und eine Party gewesen.« Ich zuckte leise seufzend mit den Achseln. »Aber nein, ich war meinem Stalker nie wirklich begegnet. Zumindest nicht in direkter Konfrontation.« Er hatte entweder angerufen, Nachrichten hinterlassen oder in den Schatten vor meinem Fenster gestanden. Einmal hatte ich geglaubt, dass er in meine Wohnung in Connecticut eingedrungen war, weil meine Zimmertür offenstand, obwohl ich sie nach dem Verlassen geschlossen hatte. Allerdings hatte ich nie Beweise gefunden.

Ronan drückte leicht meinen Oberschenkel und zog damit meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Meine Leute arbeiten gewissenhaft, Silver. Wir werden ihn finden und dann spielt das alles keine Rolle mehr. Vertrau mir.«

Das hatte ich damit nicht sagen wollen.

Ich schob meine Hand über seine und atmete bei der Wärme seiner Haut leise aus. »So meinte ich das nicht, Ronan. Ich zweifle nicht an dir. Nur … ich frage mich, wieso er jetzt hier ist. Ist er Geschäftsmann? Er war vor fast vier Wochen in Amerika und hält sich jetzt hier auf. Dazu kommt die Frage, wieso er jetzt in Wien sein sollte, wenn er es ganz klar auf mich abgesehen hat, ich aber in New York lebe?« Ich zog die Stirn kraus. »Verstehst du?«

Sein Kiefer mahlte, er nickte knapp. »Seine Arbeit ist ein guter Grundgedanke. Allerdings wissen wir es beide nicht. Es macht also keinen Sinn, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.« Er löste seine Finger von meinem Bein und hielt mit seiner Hand die meine fest. »Wir können nur abwarten, bis wir ihn –«

Sein Handy klingelte auf dem Tisch.

Wir warfen beide einen Blick darauf.

»Einer deiner Capos?«, fragte ich, als ich den Namen las. Ich hatte ihn vorhin auf dem Stephansplatz gehört.

Er nickte und nahm den Anruf an. »Habt ihr ihn?«

Ich hörte, wie jemand etwas am anderen Ende der Leitung sagte. Doch er sprach zu leise, um ihn zu verstehen.

Ronans Miene verdunkelte sich, er nahm das Handy vom Ohr und legte meine Hand vorsichtig auf den Tisch zurück. »Er war nicht im Gebäude«, erklärte er mir und stand auf. »Angeblich lebt er dort gar nicht.«

Ich erhob mich. Ein tiefes Loch klaffte in mir auf. »Und was machen wir jetzt?«

»Jetzt werde ich das überprüfen und du«, er warf mir einen mahnenden Blick zu, »wirst hier auf mich warten. Ich lasse Kieran und Riggs bei dir. Sie beschützen dich.«

Ich sah ihn mit offenem Mund an. Sein Ernst? Er wollte mich zurücklassen?

»Wenn er nicht dort ist, kann es nicht so gefährlich sein«, protestierte ich und folgte ihm zum Ausgang. Er reagierte nicht und ich rief: »Ronan!«

Er drehte sich um. Allerdings sah er nicht mich an, sondern an mir vorbei. »Wenn sie den Laden verlassen will, haltet sie auf.« Damit marschierte er aus der Konditorei. John und Lorenzo hafteten sich dicht an seine Fersen.

Ich sah ihm fassungslos hinterher. So ein Arsch! Er konnte doch nicht einfach über meinen Kopf hinweg entscheiden, ob ich hierblieb oder nicht. Ich ballte die Hände zu Fäusten und setzte einen Schritt in Richtung Tür. Kieran schob sich wie ein Berg vor mich.

»Lass mich durch!«, knurrte ich und wollte an ihm vorbei.

Eine große Hand legte sich von hinten auf meine Schulter. »Miss Brown«, hörte ich Riggs erstmals sprechen, »setzen Sie sich.«

Seine rauchige Stimme jagte mir einen eiskalten Schauer über den Rücken. Ich warf dem Mann mit dem braunblonden, zur Seite gegelten Haar einen finsteren Blick zu. »Na schön«, zischte ich, obwohl er nichts für meine Situation konnte.

Einzig Ronan.

Ich verfluchte ihn leise und setzte mich zurück an den Tisch. Den Schokokuchen schob ich beiseite. Der Appetit war mir definitiv vergangen.

Kieran und Riggs stellten sich in meine Nähe, mit dem Rücken zur Wand, und ließen ihre Blicke durch die Konditorei schweifen. Es war leer. Dafür hatte Ronan gesorgt, indem er der Verkäuferin an der Theke zugeknurrt hatte, den Laden für eine viel zu hohe Summe zu räumen.

Ich starrte aus zusammengekniffenen Augen Löcher in die Luft. Nach fünf Minuten wurde meine Frustration durch Sorge ersetzt. Warum dauerte es so lange? War etwas passiert? Hatte er meinen Stalker gefunden? Oder war er womöglich auf der Flucht?

Ich kaute auf meiner Unterlippe und sah immer wieder zu Kieran und Riggs. Allein zu sein, fühlte sich falsch an. Wie das Warten, bevor man vor den Henker geführt wurde. So stellte ich es mir zumindest vor. Nagend, nervenaufreibend, anstrengend.

»Ich muss mal auf die Toilette«, platzte es aus mir heraus. Ich sprang auf.

Kieran war schneller. »Hier entlang.« Er nickte in den hinteren Teil des Ladens. Er setzte sich in Bewegung. Ich folgte ihm, Riggs dicht hinter mir.

Als wir die Toiletten erreichten, prüfte Kieran die Kabinen, gab mir ein weiteres Nicken und postierte sich mit seinem Kollegen vor der Tür. »Wir warten hier.«

Ich rauschte ins Badezimmer, drehte den Wasserhahn des Waschbeckens auf und spritzte mir eiskaltes Wasser ins Gesicht. In der Hoffnung, die quälende Unruhe in meinen Adern zu besänftigen.

Ein Rumsen ließ den Raum vibrieren. Der Boden erzitterte. Ich richtete mich kerzengerade auf. Was zum Teufel war das?

»Kieran?«, rief ich verunsichert. »Riggs?«

Keine Antwort.

Die Stille, die nach dem Lärm folgte, fraß sich in mich. Mir wurde eiskalt. War es möglich, dass mein Stalker sie … wie die Polizisten in Connecticut …?

Mit zitternden Fingern näherte ich mich der Tür, öffnete sie einen Spalt und spähte hinaus. Die Männer waren weg. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Ich öffnete die Tür weiter, blickte den Flur entlang. Leer.

Stirnrunzelnd trat ich über die Schwelle. Wo waren sie? Hatten sie das laute Geräusch gehört und waren ihm nachgegangen?

Ein Lachen hallte durch den Korridor. Es klang nicht menschlich warm, eher eingerostet und schrecklich verzerrt. Als käme es durch eine alte Telefonleitung.

Ich wirbelte herum. Am anderen Ende des Flurs stand er. Etwa zehn Meter entfernt, die Hände in den Hosentaschen, eine schwarze Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Für einen Moment blieb mir das Herz stehen.

Mein Stalker. Er war hier.

Ich überflog mit einem schnellen Blick die vier Türen zwischen uns. Hatte er Kieran und Riggs hinter einer von ihnen eingesperrt? Oder hatte er sie weggelockt? Waren sie … tot? Der Gedanke ließ meine Beine weich werden.

»Lass«, meine Stimme zitterte, »mich in Ruhe.«

Drei Jahre Albtraum. Und jetzt stand ich ihm zum ersten Mal gegenüber. Ich schluckte schwer. Zu viel war passiert. Warum ausgerechnet jetzt? Fühlte er sich durch Ronan oder vielleicht sogar durch Kane bedroht?

Er stieß ein Lachen aus, mechanisch, wie durch einen Stimmverzerrer. »Süße, ich dachte, wir wären schon weiter.« Er kam einen Schritt auf mich zu und ich wich drei zurück. Wieder dieses Lachen, bei dem sich mir die Zehennägel krümmten. »Wie könnte ich dich in Ruhe lassen?«

Ich ballte die Hände zu Fäusten, bereit zum Kampf, falls er sich auf mich stürzen sollte. »Wieso?«, fragte ich, die Stimme leiser, als ich beabsichtigt hatte.

»Weil ich dich will.«

Mein Herz schlug heftig gegen meine Rippen. »Du wirst gar nichts von mir bekommen, ich …«

Schnelle Schritte. Gefolgt von Rufen.

Dann sah ich ihn. Ronan.

Er stürmte mit glühenden Augen und gezückter Waffe auf uns zu. Hinter ihm eine Truppe Männer.

Ich wich reflexartig zurück.

»Ich will ihn lebend!« Seine Stimme krachte wie ein Unwetter durch den Flur.

Mein Stalker stieß ein höhnisches Lachen aus. Er nahm die Hände aus den Hosentaschen und öffnete eine von ihnen. Etwas klackte leise, gefolgt von einem lauten Zischen. Wie wenn Luft entwich. Ein dumpfer Knall. Die Welt hüllte sich in Rauch. Dick, grau, beißend.

Ich hustete, presste mir den Ärmel vors Gesicht und drückte den Rücken an die Wand hinter mir. Was zum Teufel war das? Stimmen, laute, schnelle Schritte, Ronans harter Befehlston. Dann Stille.

Langsam lichtete sich der Rauch.

Blinzelnd sah ich mich um.

Ronan stand wenige Meter vor mir, mit leuchtenden Augen und erhobener Waffe. Um uns herum seine Männer.

Ich runzelte die Stirn. Eine Person fehlte … Mein Mund wurde trockener als die Saharawüste.

Mein Stalker.

Er war weg.

Nur die leise vibrierende Spannung blieb. Wie das Flackern einer Kerze, kurz bevor sie erlosch. Mein Blick glitt zu Boden, dorthin, wo er noch vor wenigen Sekunden gestanden hatte.

Genau dort lag eine blaue Lilie.
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Dieser Bastard war so gut wie tot.

Er war nicht in dem Gebäude gewesen, dessen Adresse mir Grey während des Fluges weitergegeben hatte. Es war, als wäre alles ein großer Irrtum gewesen, weshalb ich zur Konditorei zurückgekehrt war, um Silver abzuholen. Als dann Kieran und Riggs nicht an der Tür standen und den Laden bewachten, wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Ich hatte meine Männer, die ich vorher noch weggeschickt hatte, zu mir gerufen. Nur um den Wichser in einer verdammten Rauchwolke verschwinden zu sehen.

Ich knirschte mit den Zähnen. So eine Scheiße.

Ich warf einen Blick zu meinen Leuten, die sich aus dem Flur zurückzogen und dabei jede Tür aufrissen. Eine blieb fest verschlossen. »Öffnen«, befahl ich kalt.

Der Mann, der die Klinke hinuntergedrückt hatte, wich einen Schritt zurück und trat die Tür ein. Sie flog krachend auf. Zum Vorschein kamen Kieran und Riggs.

Ich verengte die Augen. Wie hatten sich meine Bodyguards in eine so dämliche Falle locken lassen?

»Ihr bekommt eine Gehaltskürzung«, knurrte ich in ihre Richtung gewandt. »Oder den Tod. Das kommt darauf an, wie beschissen meine nächsten Tage aussehen.«

Die Männer erwiderten nichts. Sie nahmen mein Wort wie treue Soldaten hin. Denn etwas anderes waren sie nicht. Austauschbar. Es gab genug erfahrene Mitglieder in der Cosa Nostra, die für ihren Posten sterben würden.

Ich sah über meine Schulter, wo sich im Café die Made Men zusammen mit ihren Capos tummelten. »Findet ihn.«

Sie setzten sich sofort in Bewegung und verschwanden aus dem Laden.

Silver zuckte zusammen und meine Aufmerksamkeit richtete sich auf sie. Die einzige Frau, die mir jemals den Atem geraubt hatte.

Ich trat dichter an sie heran, spürte die Wärme ihres Körpers durch meinen Anzug. Die Anspannung in meinen Muskeln ließ ein wenig nach. »Geht es dir gut?«, fragte ich und musterte sie von Kopf bis Fuß. Hatte er sie verletzt?

Sie antwortete nicht. Ihr Blick war auf die Stelle am Boden gerichtet, wo der Mann im Kapuzenpulli gestanden hatte. Dort, auf dem dunklen Stein, lag eine einzelne, blaue Lilie.

In mir stieg ein Grollen auf. So wie es aussah, wollte er ein Zeichen setzen und Silver allein mit dem Anblick einer Blume einschüchtern. Weil sie die Pflanze nur sehen musste, um sofort an ihn zu denken.

Ruckartig setzte ich mich in Bewegung, hob sie auf und drehte den Stiel ein paar Mal zwischen meinen behandschuhten Fingern. Ich legte die Hand an die zarte Blüte, umschloss sie wie ein Kokon und drückte zu. Silver stieß einen hohlen Laut aus. Doch ich schenkte ihr keine Beachtung und riss die Blätter in einer schnellen Bewegung ab. Lautlos glitten sie zu Boden und blieben vor meinen schwarzen Lackschuhen liegen.

Silvers rechtes Augenlid zuckte.

»Ich werde ihn finden«, versprach ich ihr. »Und dann werde ich ihm all das Leid zufügen, das er verdient hat. Für dich. Weil er dir Angst macht.«

Sie erschauderte, ignorierte meine Worte und meinte: »Ich möchte nach Hause.« Ihre Stimme klang abwesend, als wären ihre Gedanken überall, nur nicht hier.

Kälte flutete mein Herz. »Natürlich.«

Lieber wäre ich in Wien geblieben, um zuzusehen, wie meine Männer den Typen einfingen, aber das ließ sich auch von New York aus einrichten. Wozu war man schon der Don der amerikanisch-italienischen Cosa Nostra? Ich konnte mir zu allen Überwachungskameras auf der Welt Zugang verschaffen.

Ich legte einen Arm um meine Frau.

Wortlos verließen wir die Konditorei, durchquerten den Stadtkern und stiegen in den schwarzen SUV ein, der am Rande der Fußgängerzone auf uns wartete. Nach einem kurzen Wort an den Fahrer fuhren wir in Richtung Flughafen davon. Wie immer in einem kleinen Konvoi. Ich lehnte mich zurück und musterte Silver aus dem Augenwinkel. Sie saß mit eng zusammengepressten Knien neben mir und starrte aus dem getönten Fenster.

Sie dachte nach. Die harte Linie zwischen den Augenbrauen und die leicht gerümpfte Nase bewiesen es.

Ausnahmsweise ließ ich sie in Ruhe und so wechselten wir die ganze Fahrt über kein Wort. Ob sie sauer auf mich war, weil ich sie nicht mitgenommen hatte? Möglich. Ob sie über ihren Stalker nachdachte? Sehr wahrscheinlich.

Ich ballte die Hände zu Fäusten. Das Leder meiner Handschuhe knarzte unter dem Druck. Mit einer schnellen Bewegung streifte ich sie ab. Heute würde kein Blut mehr fließen. Denn ich trug diese verfluchten Dinger nur, wenn ich wusste, dass die rote, schmierige Flüssigkeit von meinen Fingern laufen würde.

Wieso? Bei jedem Blutstropfen auf meinen Händen sah ich es vor mir: Das leblose Gesicht meiner Mutter. Ihre Haut, blass und starr in der Blutlache, die sich wie ein dunkler Heiligenschein unter ihr ausgebreitet hatte. Dazu meine blutbeschmierten Hände, die vergeblich versuchten, ihre Wunden abzudecken.

Ich biss die Zähne zusammen. Verdammt, warum dachte ich ausgerechnet jetzt an so eine sentimentale Scheiße? Ich fuhr mir mit einer Hand durchs Gesicht. Ich sollte mich konzentrieren. Kalt. Klar. Zielgerichtet. So wie immer.

Ich zog mein Handy hervor und tippte eine Nachricht an Grey. Er sollte die Überwachungskameras in ganz Wien überprüfen. Wenn der Typ im Kapuzenpulli glaubte, er könnte die Stadt verlassen, hatte er sich geschnitten.

Danach schrieb ich eine Nachricht an die Capos in Wien. Sie sollten keinen verdammten Moment schlafen, bis ihre Truppen die Stadt auf links gedreht hatten. Mit der gesamten Umgebung. Wenn ich schon ungefähr wusste, wo sich dieser Wichser aufhielt, würde ich ihn finden. Es war nur eine Frage der Zeit.

Etwa vierzig Minuten später betraten wir das Innere der AeroLume. Mit einem Kopfnicken bedeutete ich Silver, mir in den Hauptraum zu folgen und auf dem Sofa Platz zu nehmen. Kurz darauf erschien Kane, der sich nach jeglichen Wünschen erkundigte und dabei meiner Frau lange Blicke zuwarf.

Ich schickte ihn weg. Nicht nur, weil Silver sich in seiner Nähe nicht wohlfühlte – sie sah überall hin, nur nicht zu ihm –, sondern auch weil ich dem Typen liebend gerne den Hals umgedreht hätte. Er hatte sie angefasst und sie bedrängt. Ich verengte die Augen. Es wurde höchste Zeit, ihn rauszuschmeißen … oder ihm Jaxon auf den Hals zu hetzen. Das kam darauf an, wie er sich während der nächsten Flüge verhielt. Er war ein loyales Mitglied der Company und hatte mich mit seiner Arbeit kaum enttäuscht – eine Seltenheit unter meinen Mitarbeitern.

»Du hast mich zurückgelassen«, sagte Silver aus dem Nichts heraus. Sie sah mich an, die Enttäuschung wie ein Messer in ihren Augen. So, als hätte mein Verhalten sie wirklich verletzt, als hätte sie mehr von mir erwartet, als würde ich ihr etwas bedeuten. »Dabei wollte ich mitkommen.«

»Darling …« Ich fuhr ruhig mit der Hand über ihr Bein. »Es war das Beste für dich.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das Beste?« Der Zweifel in ihrer Miene überwog. »Woher willst du wissen, was das Beste für mich ist? Du kennst mich doch gar nicht. Ich kenne dich ja nicht einmal richtig.«

Ihre Worte trafen mich tiefer, als ich es zugeben wollte. Ich verzog kaum merklich das Gesicht. »Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich dich beschützt habe. So wie vereinbart. Mein Schutz gegen deine Loyalität.« Äußerlich blieb ich ruhig, doch unter der Oberfläche brannte etwas anderes. Ein Besitzdenken, das ich längst nicht mehr verbergen konnte.

Sie sah aus, als hätte ich sie geschlagen. »Du tust das alles wegen des Vertrags?«

Ich griff nach ihrem Kinn, hielt ihren Blick fest, und beugte mich so dicht zu ihr, dass mein Atem ihre Lippen streifte. »Nein«, murmelte ich und sah zu, wie sie unter der Berührung erschauderte. »Weil du mir die Welt bedeutest.«

»Die Welt ist klein, Ronan. Besonders für einen Mann wie dich.«

»Und doch stehst du in ihrem Mittelpunkt.«

Sie lächelte zaghaft, unsicher, als wüsste sie nicht, ob sie die Wahrheit fürchten oder lieben sollte. Vielleicht tat sie beides.

Ich rückte näher, verringerte die Distanz, und nahm ihre Unterlippe zwischen die Zähne. Sie seufzte leise. Ich ließ los und ihre Lippe sprang zurück an ihren Platz.

»Was tust du?«, wisperte sie aus lustverhangenen Augen.

»Das beanspruchen, was mein ist.« Die Worte hingen wie ein Versprechen zwischen uns.

Sie zitterte unter meinen Händen. Ihr Körper spannte sich an, wölbte sich mir sehnsüchtig entgegen. So, wie ich es immer gewollt hatte.

Sie gab sich mir hin. Völlig freiwillig.

Ich umfasste ihre Hüften und zog sie eng an mich. Ihre Hände fanden mein Haar, webten die Finger hinein, suchten Halt. Ihr Atem strich flüchtig über meinen Mund und in diesem Moment wusste ich, dass mein Verlangen längst zu einer Obsession herangewachsen war.

Ich könnte sie niemals gehen lassen. Nicht einmal, wenn sie auf Knien darum bettelte. Dafür war sie zu besonders.

Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber ich war schneller. Ich eroberte ihre Lippen und erstickte jeden ihrer dumpfen Laute in einem Kuss.

Reden? Nicht jetzt. Nicht, solange in mir alles für sie brannte. Ich wollte ihr zeigen, wie sehr ich sie begehrte, wie einzigartig sie für mich war. Ich wollte jede Faser ihres Körpers und jeden Moment ihres Lebens mit einer Intensität füllen, die keine Fragen mehr übrigließ. Ich wollte ihr beweisen, dass ich der Mann war, der sie bis an ihr Ende glücklich machen würde.

Silvers zog an meinem Haar. Ich knurrte, meine Kontrolle bröckelte. Diese Frau war mein Untergang.

»Raus«, knurrte ich in Richtung meiner Bodyguards.

Das Rascheln von Kleidung, gefolgt von schnellen Schritten auf hartem Boden. Eine Tür wurde geöffnet und wieder zugezogen. Sie waren weg.

Ich ließ die Finger unter ihren Pullover wandern, öffnete den BH und zog ihn ihr samt Oberteil über den Kopf. Sie keuchte, versteckte sich aber nicht.

»Ronan.«

Mein Name auf ihren Lippen …

Mein Schwanz drückte schmerzhaft gegen den Stoff meiner Anzughose. Ich würde sie ficken. Genau hier und jetzt. Es war mir scheißegal, dass wir uns in meinem Jet befanden, meine Bodyguards auf dem Flur, nebenan Kane und im Cockpit die Piloten.

Silver gehörte mir.

Ich konnte mit ihr machen, was ich wollte. Und wenn jemand sie nackt sah? Dann nur mit mir. Mein Schwanz in ihr. Damit keiner vergaß, wer ihr Mann war, und selbst der letzte Idiot verstand, dass niemand sie anrühren durfte.

Ich erhob mich. Silver sah verwirrt auf. Ihre Lippen geschwollen vom Kuss, die Augen verschleiert vor Lust. Wie perfekt sie aussah … wie ein Leckerbissen, der allein für mich angerichtet war.

Ich kniete vor ihr nieder, packte sie an der Taille und hob sie in einer fließenden Bewegung hoch. Sie quiekte auf, als ich sie mir über die Schulter warf.

»Lass mich runter, Ronan!«

Ich steuerte auf den ausfahrbaren Tisch zu – massiv, mitten im Raum. Die perfekte Bühne.

Silver trommelte mit ihren kleinen Fäusten auf meinen Rücken ein. Doch das fühlte sich mehr wie eine Massage an. Ich lachte leise. Süß, wie sie glaubte, das würde mich daran hindern, sie kopfüber durch den Jet zu tragen. Mit einer schnellen Bewegung gab ich ihr einen Klaps auf den Po. Sollte sie ruhig weitermachen, das spornte mich nur noch weiter an.

»Ich muss gleich kotzen!«, stieß sie hervor und wand sich in meinem Griff.

Ich schüttelte den Kopf. So eine kleine Lügnerin.

Ich legte sie auf dem Tisch ab und zog mein Hemd aus. Silver sah mich mit großen Augen an und verdammt! Allein bei dem Ausdruck hätte ich schon kommen können.

»Was, wenn die anderen uns hören?«, stammelte sie, als sie mir dabei zusah, wie ich die Hose auszog. In einer solchen Situation ließ ich normalerweise nur den Reißverschluss runter, aber bei ihr … Ich wollte ihre Haut spüren.

Ich beugte mich zu ihr hinunter und betrachtete ihre nackten Brüste. »Dann hast du zwei Möglichkeiten.« Ich öffnete erst den Reißverschluss ihres Rocks und schob ihr dann die Dienstkleidung über die Beine. »Entweder du bleibst leise, oder du stöhnst so laut, dass jeder an Bord weiß, was wir hier tun.«

Sie erschauderte.

Grinsend bückte ich mich nach meinem Portemonnaie, zog eine Kondomverpackung heraus und streifte mir das Gummi über. Egal, wie verlockend der Gedanke klang, sie ohne Schutz zu ficken, eine Schwangerschaft wollte ich nicht riskieren. Das passte momentan nicht in meine Pläne. Später gab es genug Zeit für Kinder.

»Umdrehen«, befahl ich ihr.

Silver gehorchte.

Ich drückte ihr meine Hand ins Kreuz und presste ihren Oberkörper auf die Tischplatte.

»Nur Sex«, keuchte sie.

Ich schob mit den Knien ihre Oberschenkel weiter auseinander und platzierte mich zwischen ihren gespreizten Beinen. »Rede dir das nur ein, Darling.« Damit stieß ich in sie. Ich biss die Zähne aufeinander. So verdammt eng, so verdammt feucht, so verdammt meins.

Ihr kehliges Stöhnen erfüllte den Raum. Ich bohrte mit jedem schnellen Stoß die Hände in ihr Fleisch. Wenn wir nicht in der Hölle schmorten, war das der Himmel.

Silver drehte den Kopf zur Seite und klammerte sich an der Tischkante fest. Ich griff ihr ins Haar und zwang sie, geradeaus zu schauen. »Sieh hin«, knurrte ich und trieb meine Hüften gegen ihren runden Arsch. Haut klatschte auf Haut. »Wenn jemand reinkommt, will ich, dass er es auf den ersten Blick sieht. Dass du mir gehörst. Und noch wichtiger: Ich will, dass du es fühlst. In genau diesem Moment. Dass du weißt, wie sehr du es willst. Mich. Meinen Körper. Meinen verdammten Schwanz. Und dass dich nichts so sehr befriedigt wie ich.«

»Ronan!«, schrie sie.

Silver bohrte die Fingernägel ins Holz, ihre Beine zitterten und ihre Pussy zuckte. Sie bäumte sich auf, als der Orgasmus über sie hinwegspülte. Doch ich stieß weiter in sie. Brüllend kam ich nach ihr. Mein Schwanz zuckte und der Druck verschwand.

Atemlos blieb ich für einige Sekunden hinter ihr stehen, genoss das Beben unserer verschwitzten Körper und das Gefühl, in ihr zu sein. Dann umgriff ich mit zwei Fingern das Kondom und zog mich aus ihr heraus. Sie stöhnte und verharrte in der Stellung.

Schnell zog ich das Gummi von meinem Schwanz.

»Das war … viel«, murmelte sie und erhob sich langsam. Auf ihrer Haut glänzte ein dünner Schweißfilm.

Ich verengte die Augen. »Nur viel? Mehr nicht?« Sie hatte eine Chance, sich zu retten. Wenn sie versagte, würde ich ihr gleich zeigen, wie viel mehr ich sein konnte.

Sie drehte sich zu mir um, ihren perfekten Hintern an die Tischkante gepresst. »Ich … so war das nicht gemeint … Das weißt du, Ronan.«

Tatsächlich? Wusste ich das?

Ich hob eine Augenbraue und tauchte Zeige- und Mittelfinger in das Kondom. Ich unterbrach den Augenkontakt nicht, als ich sie in das milchig-weiße Sperma führte und wieder herauszog.

Silver zog fragend die Stirn kraus.

Ich antwortete ihr nicht. Stattdessen trat ich einen Schritt auf sie zu. Das Sperma glänzte im gedimmten Licht der Bordbeleuchtung.

»Was hast du …«, fing sie an.

Die Worte erstarben auf ihren Lippen, als ich die Haut zwischen ihren Brüsten berührte. Langsam malte ich mit meinem Sperma zwei parallele Striche und zog eine feuchte Spur durch ihre Mitte.

»Ich habe dich markiert«, antwortete ich und sah von meinem Kunstwerk auf. Silver stand ganz still. »Mit dem Zeichen meiner Firma, mit dem Anfangsbuchstaben meines Nachnamens, unseres Nachnamens.«

Hiermit würde ich endgültig ihre Zweifel auslöschen, ihr zeigen, dass sie sich nicht vor mir verstecken, nicht vor mir fliehen konnte.

Ich würde sie immer finden. Egal wo, egal wann.

Und ich würde jeden, der ihr zu nahe kam, jeden, der sich unserer Zukunft in den Weg stellte, auslöschen. Bis nichts an ihn erinnerte. Das fing bei dem Bastard an, der es sich erlaubte, ihr Angst einzujagen, und hörte bei Kane, diesem Idioten, auf, der seine Finger an sie gelegt hatte. Beide würden bluten. Der eine mehr als der andere. Am Ende litten sie Höllenqualen, das versprach ich mir.

Ich senkte den Blick zwischen Silvers Brüste, dorthin, wo mein Sperma auf ihrer Haut glänzte. Ahnte sie, was sie mit mir anstellte? Spürte sie, wie sich meine schwarze Seele mit jedem weiteren Tag nach ihr verzehrte? Wie abhängig ich von ihr war, wie meine gesamte Existenz, mein Lebenswille sich nach ihrem Licht sehnte?

Langsam hob ich die Hand an ihre Wange. Bei der Weichheit unter meinen Fingern atmete ich leise auf. Sie war ein Geschenk des Himmels. Nur, dass ich der Teufel in ihrer Geschichte war.

Silver neigte den Kopf, senkte die Lider und schmiegte sich in die Berührung. Die Wärme ihrer Haut sickerte in mich, verdrängte die Kälte. Ich atmete geräuschvoll aus, nur um einen Herzschlag später ihren göttlichen Duft aufzunehmen. Feuchte Erde und süßliche Rosen.

Vorsichtig bewegte ich die Finger an ihrem Gesicht, strich über ihre Wange. Ein sanftes, kaum merkliches Lächeln zupfte an ihren Lippen.

»Du bringst mich um«, wisperte ich.

Ihre Mundwinkel zuckten ein Stück höher. »Gut, dann bin ich dich wenigstens für immer los.«

Ich zog die Hand zurück. »Das hättest du wohl gerne.« Die Augenbraue hebend, musterte ich ihren gesamten Körper. Dabei blieb ich ein paar Sekunden zu lange an ihrer Pussy und den runden Brüsten hängen. Sie sah verdammt heiß aus. Mein härter werdender Schwanz bestätigte den Gedanken. »Aber ich muss dich enttäuschen. Denn wenn ich sterbe, werde ich dich trotzdem nicht loslassen. Ich werde dich jagen. Durch deine Träume, durch jede Stunde, jeden verdammten Tag. Bis du mich wieder siehst. Im Jenseits. Dort, wo nichts mehr zwischen uns stehen kann. Kein Gott. Kein Tod. Nichts. Auf ewig vereint.« Das war die Wahrheit, und ich würde alles Erdenkliche tun, damit es genauso kam, wie ich es vorhersagte.

Silver öffnete den Mund.

Doch sie war zu langsam, viel zu langsam. Ich packte ihre Kehle und zog sie dicht an mich heran. Sie keuchte.

Ihre Hände flogen zu meinen Fingern, bohrten sich in sie. »Lass …«, ich verstärkte den Druck und sie schaute zur Decke, »… mich los.« Zum Ende hin versagte ihre Stimme.

Mein Schwanz drückte erwartungsvoll gegen ihren Bauch. »Ich tue, was ich will, weil ich es kann. Und du tust, was ich will, weil du es brauchst. Verstanden?«

Sie stöhnte. Ihre Augen wurden glasig und – verdammt! – Ich liebte es, wenn sie so aussah.

Mit der freien Hand fuhr ich langsam über ihren Bauch. Immer tiefer und tiefer. Ich erreichte ihre Körpermitte und zog einen Finger durch die feuchte Wärme. Silver schloss die Augen, ein zittriges Wimmern entwich ihren Lippen.

»So nass«, murmelte ich und ließ von ihrer Pussy ab.

Ich hielt den Beweis ihrer Lust hoch, zwang sie, den Anblick zu ertragen.

»Macht dich das an?« Meine Stimme glich einem dunklen Flüstern. »Wenn ich dir drohe? Wenn ich dir die Luft nehme und du nicht weißt, ob ich dich fallenlasse oder auffange? Oder denkst du immer noch an das Zeichen, das ich zwischen deine Brüste gemalt habe?«

Ein kehliges Lachen entwich mir. Ich führte die Finger an meine Lippen, leckte ihre Feuchtigkeit ab. Stöhnend schloss ich die Lider, als sich der Geschmack auf meiner Zunge entfaltete. »Göttlich«, flüsterte ich. »Wie geschaffen, um verdorben zu werden.«

Silver bebte am ganzen Körper.

Wieder glitten meine Finger ihre Seiten hinab. Ich tauchte zwischen ihre Schenkel, spürte ihre Wärme, ihre Nässe, und dann … ritt sie meine Hand.

Das Gesicht vor Lust verzogen, öffnete sie den Mund. Doch es kam kein Laut heraus. Mein Griff um ihren Hals war zu fest. Ich lockerte ihn ein wenig. Gerade so weit, dass sie atmen konnte. Dass ich sie hören konnte. Ihr Stöhnen. Wie sie für mich sang, wenn meine Finger sie fickten. Denn jeder Laut war ein Eingeständnis, dass sie es genoss.

Ich grinste leise. Ziel eins war erreicht. Jetzt konnte ich mich dem Zweiten widmen: Silver sollte mich nicht nur begehren, sie sollte mich lieben. Alles von mir. Jeden verdorbenen Teil meiner schwarzen Seele. Bis sie vollständig in meiner Finsternis versank.
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Ronan zerstörte mich, baute mich auf und zerstörte mich erneut.

Der Flug zurück nach New York glich einer brennenden Qual. Nicht nur, weil wir Sex an Bord gehabt hatten, oder weil er mich gefingert und in den Stunden darauf mindestens zweimal geleckt hatte – die Stelle zwischen meinen Beinen schmerzte vor Überstimulation. Nein, es lag mehr an Rubys Nachricht.

Ich starrte zum tausendsten Mal wie benommen auf den Bildschirm meines neuen Handys, das ich mehr oder weniger freiwillig von Ronan angenommen hatte. Die Sonnenstrahlen, die sich durch die getönten Autoscheiben kämpften, brachen sich auf dem Display.

Ich runzelte die Stirn. War das ihr Ernst?

»Was ist los?« Ronan warf mir vom Steuer einen fragenden Seitenblick zu.

Ich blinzelte. Sollte ich ihm das sagen?

Er nahm eine Hand vom Lenkrad und legte sie auf mein Bein, fuhr mit den Fingern hinauf und verharrte an der Stelle kurz vor meiner Mitte. »Und?« Er drückte leicht zu.

Seufzend strich ich mir das Haar über die Schultern. Was hatte ich schon zu verlieren? Er würde sowieso von der Wahrheit erfahren. Sei es, weil er mein Handy hackte, oder weil er mich so lange quälte, bis ich einknickte.

»Ruby hat uns gehört«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Als sie in der Kabine nach mir sehen wollte, aber festgestellt hat, dass Kane dort alleine saß.«

Seine Mundwinkel zuckten in die Höhe. »Du meinst wohl eher, sie hat dich gehört.«

Ich stieß ihm den Zeigefinger in die Rippen. So ein Arschloch!

Ein Lachen brach über seine Lippen und … zum ersten Mal klang es echt. Nicht aufgesetzt, nicht falsch. Vielmehr so, als ob sich Ronan Harrington, der gefährlichste Mann New Yorks, wirklich amüsierte.

Er lachte auf meine Kosten.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und drehte mich zum Fenster seines Sportwagens. Penner.

In der Ferne glänzte die Skyline New Yorks. Das Gewicht auf meinen Schultern nahm ab und ein Lächeln schlich an die Oberfläche. Noch im selben Moment verfluchte ich mich.

Nur Sex. Das hast du dir versprochen, als du dich auf ihn eingelassen hast, Silver!

Ich sank im Autositz zusammen. Hatte Ronan nicht immer gesagt, dass ich mir das ruhig einreden sollte? Weil er wusste, dass mehr hinter meinem Einknicken – auf physischer Ebene! – steckte … oder daraus entstehen könnte?

Das durfte nicht passieren.

Aber was, wenn es dafür längst zu spät war?

Ich schielte unter gesenkten Lidern zu ihm. Was, wenn sich Ronan mit seinem sündhaften Lächeln und den spitzen Kommentaren längst in mein Herz geschlichen hatte? War ich dann genauso schlecht wie er?
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Ronans Anwesen abseits von New York glich einer Festung. Nicht nur, weil wir zwei Sicherheitskontrollen hinter uns gebracht hatten, um zusammen mit seinen Bodyguards auf dem gepflasterten Vorhof zu stehen. Eher wegen des riesigen Gebäudes selbst.

Ich sah mich mit offenem Mund um und ließ achtlos die Autotür hinter mir zufallen.

Vor mir erhob sich massiver, cremefarbener Stein. Er bedeckte die ganze vordere Seite des Hauses und formte den überdachten Eingang, der wiederum von vier gewaltigen Säulen gestützt wurde. Daneben nahmen in regelmäßigen Abständen bodentiefe Fenster die Fassade ein. Samtblaue Vorhänge versperrten die Sicht ins Innere, weshalb ich den Blick schweifen ließ. Stattdessen hielt ich mich an der riesigen Rasenfläche fest. Bis zu ihrem Zentrum spross das Gras giftgrün und perfekt gestutzt in die Höhe. Denn dort, in einer Art Rondell platziert, plätscherte leise ein kreisrunder Springbrunnen. In seiner Mitte die Statue eines römischen Streitwagens, in dem ein Mann die Peitsche knallen ließ. Damit trieb er die zwei edlen Rösser an, die sich wie wild vor ihm aufbäumten.

Ich richtete den Blick weiter geradeaus, in die Ferne, hinter die Statue.

Am Ende der langen Auffahrt schimmerte ein dunkler Punkt. Die Tore samt der bewaffneten Security, die wir vor wenigen Minuten passiert hatten. Ein Schaudern kroch mir über den Rücken. Sie hatten uns mit einem knappen Nicken begrüßt und die schweren Tore per Knopfdruck geöffnet, aber sie waren sicherlich nicht immer so freundlich. Sonst hätte Ronan sie nicht angestellt.

»Komm«, forderte er mich auf, ihm zu folgen. Er ließ das Auto zurück, stieg die Treppen zum Eingang des Anwesens hinauf und wartete darauf, dass ich es ihm gleichtat. Ich setzte mich in Bewegung.

Ich vertraute ihm. Zumindest in gewissen Maßen. So weit, dass sich diese Entscheidung richtig anfühlte. Oder zumindest logisch.

Wir hatten es vor dem Flug nach Wien besprochen: Ich würde hier wohnen. Nicht, weil ich ihm blind gefolgt wäre, sondern weil der Stalker im Hotel gewesen war, oder mich von außerhalb beobachtet hatte. Das war beunruhigend. Vor allem, da Ronan versprochen hatte, dass er mich in den Wänden des Berlingtons nicht erreichen könnte. Fröstelnd rieb ich mir die Arme.

Dieser Mann war gefährlich und unvorhersehbar. Das hatte er in Österreich gezeigt, als er in der Konditorei wie von Geisterhand verschwunden war. Ich seufzte leise. Hoffentlich würde er bald von Ronans Leuten gefunden werden.

Wir betraten einen weitläufigen, marmorverkleideten Flur. Die Fliesen glänzten im Sonnenlicht. An den Wänden reihten sich verschiedenste Gemälde auf, durchbrochen von edlen Porzellanvasen mit frischen Blumen.

Unsere Schritte hallten laut von den Wänden wider. Ob wir die Einzigen in dem Haus waren? Hatte Ronan Angestellte? Ich fasste mir tadelnd an den Kopf. Als ob ein Mann wie er den Boden auf Hochglanz polierte oder die unzähligen Fenster putzte, an denen wir vorbeiliefen. Bei der Vorstellung, wie er mit Lappen und Klobürste bewaffnet durchs Haus marschierte, musste ich kichern.

Er warf mir einen Seitenblick zu und führte mich um eine Ecke. Doch er sagte nichts.

Ich verstummte. So ein Spielverderber.

Schweigend setzten wir unseren Weg fort, bogen um ein paar Ecken, und standen wenig später vor einer großen Tür.

»Das ist dein Zimmer«, erklärte er und schob die Hände in die Hosentaschen. Mit einem Kopfnicken zeigte er auf die Tür direkt gegenüber. »Falls etwas ist, ich bin gleich auf der anderen Seite.«

Ich nickte stumm, ein wenig überrascht. Nach all seinen Besitzansprüchen hatte ich eigentlich erwartet, dass er mich jede Nacht in seinem Bett haben wollte und nicht, dass er mir einen eigenen Raum zur Verfügung stellte. Ich musterte sein schwarzes Haar, die leicht geschwungenen Lippen und die mondgrauen Augen, die jede meiner Bewegungen aufmerksam verfolgten. Vielleicht kannte ich ihn doch weniger, als ich dachte. Also überhaupt nicht.

Ich legte die Hand auf den Griff.

»Niemand kommt hier ungesehen rein oder raus.«

Ich erstarrte.

Seine Worte sollten wohl beruhigend klingen. Aber in meinen Ohren klangen sie mehr wie eine Drohung.

Langsam drehte ich den Kopf und sah über die Schulter zu ihm zurück. Sein Gesicht war unbewegt, ernst.

»Danke«, flüsterte ich.

Schnell, bevor ich das eine Wort bereute, öffnete ich die Tür, trat ein und schloss sie krachend hinter mir. Atemlos lehnte ich mich dagegen und sank langsam zu Boden.

Meine Gedanken fuhren Achterbahn, jagten einander und fraßen sich auf. Seufzend starrte ich in den Raum, blendete alles um mich herum aus. Was, zum Teufel, machte ich hier eigentlich? Warum hatte ich mich bei ihm bedankt?

Abwesend rieb ich mir die Stelle über dem Herzen. Wieso fühlte ich so etwas wie Dankbarkeit? Ausgerechnet für ihn? Wieso fühlte ich mich in seiner Nähe sicher? Wieso ließ ich das alles mit mir machen?

Weil er dir etwas bedeutet, murmelte eine leise Stimme in meinem Kopf.

Du magst ihn, sagte eine zweite.

Du liebst ihn, mischte sich eine Dritte ein.

Ich lehnte den Hinterkopf gegen die Tür. Langsam schloss ich die Lider und holte dabei tief Luft. Ich liebte ihn nicht. Mögen? Das schon eher. Mein Herz pochte so stark, dass ich meinen Herzschlag bis in meine Finger spürte.

Dieser Job. Dieses Leben. Dieser Mann.

Ich vergrub den Kopf in den Händen. Das alles wurde mir auf einmal zu viel.

Ich brauchte eine Pause.

Zum Durchatmen, zum Denken, zum Kräfte sammeln. Ansonsten riss Ronan wirklich noch die Tür zu meinem Herzen ein … wenn es nicht schon längst passiert war.
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Die Zeit kroch wie eine Schnecke voran.

In den sechs Tagen, die ich auf Ronans Anwesen verbrachte – hauptsächlich in denselben vier Wänden – saß ich tatenlos herum. Es gab einfach nichts zu tun, weshalb ich in ein simples Raster verfallen war: Im Laufe des Vormittags aufstehen, das Essen von Ronans Köchin Sofia genießen, das Grundstück erkunden, etwas lesen, warten, dass der Herr dieses Hauses spät am Abend vom Maintower zurückkehrte, und ihn mit Fragen löchern, gefolgt von Schlafen. Oder zumindest versuchte ich, nachts ein Auge zu schließen. Denn das Gefühl, durch die Wände hindurch beobachtet zu werden, ließ sich nicht abschütteln.

Ich rieb die Handflächen aneinander und setzte meinen Weg fort, lief Spuren in den edlen Marmorboden des Wohnzimmers. Wann kam er endlich zurück? Ich sah aus den bodentiefen Fenstern wenige Meter neben mir. Der Mond stand hoch am Himmel, die Dunkelheit verdichtete sich. Seufzend ließ ich die Schultern hängen. Anscheinend gab es heute im Büro eine Menge zu tun. Ob ich schon schlafen gehen sollte? Ich verzog die Lippen zu einer harten Linie. Nein. Ich musste unbedingt mit ihm reden. Darüber, dass ich in diesem Haus vor Langeweile starb.

Etwas vibrierte in meiner Hosentasche und ich zog mein Handy heraus. Bitte nicht er, bitte nicht er …

Blair – 22:32 Uhr:

Sag deinem Chef, dass ich ihn hasse. Dieser gruselige Typ, der vor sechs Tagen in meinem Hotelzimmer aufgetaucht ist, lässt sich einfach nicht abschütteln!

Ich atmete erleichtert auf. Es war nicht er, es war alles in Ordnung. Nur meine beste Freundin, die sich über ihren Bodyguard beschwerte, den Ronan ihr während unseres Rückflugs von Wien an die Seite gestellt hatte. Nach einer eher knappen Unterhaltung über das, was in der österreichischen Hauptstadt geschehen war, kam er zu der Einsicht, dass Blair ebenfalls in Gefahr sein könnte. So hatte ich es ihm jedenfalls zu erläutern versucht.

Wie ich meiner besten Freundin dann weiß gemacht hatte, warum ihr fortan einer von Ronans unheimlichen Männern auf Schritt und Tritt folgte? Keine Ahnung. Vermutlich hatte sie sich meine Lüge bei unserem Bar-Date schöngetrunken. Nicht, dass ich besser dran gewesen wäre.

Während ich mit ihr in dem rustikalen Lokal gesessen hatte, hatte sich Ronans Blick in meinen Nacken gebrannt. Er hatte draußen in seinem mattschwarzen Sportwagen gewartet. Direkt vor der Bar. Mit seiner Security. Ob ich versucht hatte, ihn zu überreden, zu fahren und mich, wenn es unbedingt sein musste, später abzuholen? Oh ja. Ich hatte Kopf und Kragen riskiert.

Was ich bekommen hatte? Einen einzigen, kalten Blick. Und eine lange Nacht. Mit zitternden Beinen. Und einer Reihe von Orgasmen, die mehr nach Strafe als nach Belohnung geschmeckt hatten.

Hitze schoss mir in die Wangen.

Scheiße! Schon bei der Erinnerung brannte es wieder zwischen meinen Schenkeln.

Ein Lächeln huschte über meine Lippen. In den letzten beiden Nächten war er, nachdem wir unsere Körper erkundet hatten, nicht in sein Schlafzimmer zurückgekehrt. Stattdessen war er bei mir geblieben und schlief seit jener Nacht bei mir.

Ich konzentrierte mich auf Blairs Nachricht und tippte eine Antwort.

Ich – 22:33 Uhr:

Richte ich ihm gerne aus. Habe sowieso noch

ein Hühnchen mit ihm zu rupfen. Dafür müsste

er aber erstmal nach Hause kommen.

Blair – 22:33 Uhr:

Merkst du es selbst oder muss ich es dir sagen?

Ich zog verwirrt eine Augenbraue hoch und schickte ein Fragezeichen in den Chat. Wovon redete sie?

Blair – 22:34 Uhr:

Zuhause? Ein Hühnchen mit ihm rupfen? Du redest so, als wärst du seine Ehefrau.

Ich fasste mir an die Stirn. So hätte das nie im Leben rüberkommen sollen! Schnell, bevor sie sich mit ihrem Sieg rühmte, antwortete ich mit einem Foto von meinem Mittelfinger. Darauf schickte sie mir eine Sprachnachricht, in der sie so schallend lachte, dass ich die Lautstärke mit wild klopfendem Herzen minimierte. Nicht, dass einer von Ronans Angestellten um die Ecke kam.

Ein Schatten schob sich in das riesige Wohnzimmer. Ich umklammerte das Telefon in meiner Hand und wich einen Schritt zurück. Er stand in der Dunkelheit, zwischen der Sofalandschaft und den weißen Säulen, die den gesamten Raum umgaben. Genau dort, wo das Licht des gewaltigen Kronleuchters in der Schwärze verschwand.

Auf meine Kehle drückte ein schweres Gewicht. Mir hämmerte das Herz bis zum Hals.

Mein Stalker.

Wie war er in das Gebäude gekommen? Über den bewachten Zaun und an all den Überwachungskameras vorbei, die laut Ronan das gesamte Grundstück umgaben? Mir sackte das Herz in die Hose. Würde ich jetzt sterben?

Ein tiefes Lachen zerriss die Stille.

Ich atmete aus, meine Muskeln entspannten sich ein wenig. »Ronan«, stieß ich erleichtert seinen Namen aus.

Er trat aus der Dunkelheit, hinein ins Licht. »Habe ich dir Angst gemacht, Darling?« Seine Stimme glitt wie Samt über meine Haut.

»Nein«, log ich und ignorierte, wie mein Herz raste.

Er legte den Kopf schief, ein sinnliches Lächeln umgab seine verflucht attraktiven Lippen. »Habe ich dir nicht gesagt, dass ich Lügen bestrafe? Oder hast du mich so sehr vermisst, dass du es nicht mehr abwarten kannst, nackt unter mir zu liegen?«

Ich schloss einen Moment die Augen. Die Anspielung war deutlich, aber … ich hatte nicht ohne Grund den ganzen Abend Spuren in den Marmorboden gelaufen. Ich stieß zitternd die Luft aus. »Ich muss mit dir reden.«

Ronan setzte sich in Bewegung. Er steuerte selbstbewusst auf mich zu. »Was, wenn ich nicht in der Stimmung bin, zu reden?« Er blieb dicht vor mir stehen, streckte die Finger nach mir aus.

Ich bringe dich trotzdem dazu, du Idiot.

Ich schlug seine Hand weg, woraufhin sich seine Augen verdunkelten. »Du wirst mir zuhören.« Ich reckte das Kinn in die Höhe. »Oder bin ich dir doch nicht so wichtig, wie du immer behauptest?«

Er verzog keine Miene, blinzelte nicht einmal.

Ein bestätigendes Lächeln breitete sich auf meinen Lippen aus. Eins zu null für mich. »Da das also geklärt ist, solltest du wissen, dass du mich hier nicht festhalten kannst.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust.

Das Bild von heute Nachmittag tauchte vor meinen Augen auf: Ich hatte vor Ronans Wachhunden an den meterhohen Metalltoren gestanden und mich bemüht, zu erklären, warum ich auf die andere Seite des verdammten Tores musste.

Ich hatte den grimmigen Männern sogar einen Arzttermin vorgelogen, weil sie mein eigentlicher Wunsch, aus diesem goldenen Käfig für ein paar Stunden zu entkommen, nicht interessiert hatte. Was einer von ihnen gesagt hatte? »Wenn das stimmen würde, wüssten wir davon.« Ende der Diskussion. Ich schnaubte leise. Der Typ war mindestens genauso ein eingebildeter Arsch wie Ronan. Deshalb hatte ich es später erneut versucht. Aus Trotz.

Eine unbewachte Stelle an den mindestens zwei Meter hohen Toren. Ich hatte nur die Hand auf das dicke Metall gelegt, da hatte ein Alarm die friedliche Stille zerrissen. Eine Sekunde später hatten mich zehn Männer umringt. Waffen in der Hand. Keine Ahnung, woher sie gekommen waren. Sie waren auf einmal da gewesen. Ich stieß ein leises Grummeln aus. Wie Schatten, die sich nur zeigten, wenn man gegen die Regeln verstieß.

»Ich habe von deinen kleinen Aktionen gehört.« In Ronans mondgrauen Augen zuckte ein Funken Amüsiertheit auf. Beim nächsten Atemzug verschwand er wieder. »Dachtest du wirklich, ich erfahre nicht, wie du dich vom Grundstück schleichen willst?«

Nein, eigentlich nicht. Aber das könnte ich ihm wohl kaum sagen. Zumindest, wenn er mich nicht übers Knie beugen und mir den Arsch versohlen sollte. Denn damit hatte er in den letzten Tagen regelmäßig gedroht.

»Du lenkst vom Thema ab«, erinnerte ich ihn. »Also: Ich will morgen Blair besuchen. Wenn deine Leute mich davon abhalten, hetze ich dir die Polizei auf den Hals.« Das hatte ich sowieso immer vorgehabt. Aber … was war jetzt?

Ich biss mir auf die Lippe und musterte den Mann vor mir. Er war gefährlich, ja. Eingebildet? Auf jeden Fall. Ein arrogantes Arschloch? Zu einhundert Prozent. Aber irgendwie … war es genauso rührend, wie er sich um mich sorgte. Sei es, wenn seine Köchin ihm mitteilte, dass ich eine Mahlzeit ausgelassen hatte, und er mir später am Abend Fastfood aus New York mitbrachte. Oder – ich schluckte – wenn er meinen Stalker jagte.

Er trat einen Schritt vor. Ein warmer Luftzug streichelte die Haut über meinem Top. »Drohst du mir gerade?«, fragte er leise und küsste die Stelle oberhalb meines Schlüsselbeins.

Ich wisperte: »Finde es doch heraus.«

Ronan entfernte sich ein Stück von mir und hinterließ dort, wo er mich berührt hatte, ein warmes Prickeln. »Ich gratuliere dir.« Ich hob den Kopf. Wie bitte? Als ob er die Frage gehört hätte, griff er nach meiner Hand und führte sie an seine Hose. Zu der deutlich sichtbaren Beule. Ich riss die Augen auf, keuchte. Er fuhr fort, ein sündiges Lächeln auf seinen Lippen tanzend: »Denn du hast gerade den Schlüssel zu meinem Schwanz gefunden.«

Hieß es nicht, den Schlüssel zu meinem Herzen?

Sein Lächeln weitete sich zu einem dunklen Grinsen aus.

Ich zog die Hand zurück, öffnete den Mund, um Ronan an meine Worte zu erinnern, aber … Seine Lippen krachten auf meine, verschlangen mich.

Einen stumpfen Laut ausstoßend, drückte ich die Hände gegen seine Brust. Er wich nicht zurück. Stattdessen schlang er beide Arme um meinen Körper und zog mich mit einem Ruck an sich. Ich keuchte in den Kuss, kämpfte gegen seine Zunge an und ich …

… ich vergaß alles.

Es existierten nur Ronan und ich.

Zwei einsame Seelen auf der Suche nach der Wärme, der Leidenschaft des anderen. Und wir fanden einander, hielten uns fest. So wie in den vergangenen Nächten, wenn ich etwas zu bedenken gegeben und er meine Worte samt der Erinnerung an ihre Existenz weggeküsst hatte.
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Ich schaffte es nicht, mich vom Anwesen zu schleichen, während Ronan arbeitete. Aber dafür erhielt ich die Erlaubnis, mit seiner Security das Haus zu verlassen.

Was ihn dazu bewegt hatte, einzuknicken? Keine Ahnung. Aber es war mir auch egal. Hauptsache, ich kam hier raus.

Ich verbrachte den Tag in New York, besuchte Blair in ihrem Blumenladen, spazierte durch den Central Park und beobachtete das Treiben auf den Straßen. Später fand ich mich in einer Buchhandlung wieder, blätterte durch ein paar Romane und hielt schließlich einen Ratgeber in der Hand.

»Wie man mit einem Stalker umgeht«, las ich leise.

Der Titel sackte tief in meinen Bauch. Aus einem unguten Gefühl heraus sah ich über meine Schulter und betrachtete die Umgebung. Nur ein paar Kunden, die ebenfalls zwischen den Seiten umherblätterten. Und die zwei Bodyguards, mit denen ich heute Vormittag das Anwesen verlassen hatte. Sie standen mit kalten Mienen hinter mir und ließen die Blicke über die Umgebung schweifen. Sie sahen sich nach Gefahren um. Ich entspannte mich ein wenig.

Ich war nicht alleine. Falls mein Stalker käme, würden sie ihn abwehren. Genau wie alles andere.

Ich drückte das Buch eng an meine Brust und bezahlte es an der Kasse. Danach steuerte ich den Weg zurück zum SUV an und nahm, nachdem mir einer meiner Schatten die Tür geöffnet hatte, auf dem Rücksitz Platz. Kurz darauf fuhren wir los.

Während der Fahrt las ich das erste Kapitel und schlug im Wohnzimmer von Ronans Anwesen das zweite auf. Meine Bodyguards hatte ich vor dem Hauseingang zurückgelassen, weshalb ich mich jetzt ungestört auf dem Sofa ausstrecken konnte, ohne das Gefühl zu haben, von ihnen beobachtet zu werden. Das war natürlich ihr Job. Aber wenn man nicht daran gewöhnt war, von Fremden überallhin verfolgt zu werden, war es ein … beklemmendes Gefühl.

Ich vertiefte mich in das Buch.

Ein Stalker ist jemand, der glaubt, Sie zu kennen.

Es kann der Nachbar sein, der zu freundlich grüßt. Der Chef, der Sie zum Mittagessen einlädt. Oder jemand, mit dem Sie einmal etwas geteilt haben – ein Gespräch, ein Blick.

Fragen Sie sich: Wer profitiert davon, wenn Sie Angst haben?

Langsam sah ich auf. Wer profitierte davon, wenn ich mich fürchtete? In den letzten Jahren hatte ich unglaublich viele Menschen kennengelernt. Während meiner Weltreise, während meiner Tanzkarriere, während meines alten Jobs bei Skyline Airways und jetzt, in New York.

Allerdings hatte alles nach meinem Tanzunfall vor drei Jahren angefangen. Das bedeutete, es konnte niemand sein, den ich erst nach dem Umzug kennengelernt hatte.

Ich hielt die Luft an. Könnte es doch mein alter Tanzpartner sein? Die Blicke, die er mir damals bei unseren Übungsstunden zugeworfen hatte, waren manchmal zu liebevoll gewesen. Oder jemand, den ich auf meinen Reisen kennengelernt hatte? Hatte mich jemand gesehen und es sich in den Kopf gesetzt, mein Leben zur Hölle zu machen? Ich kaute auf meiner Unterlippe und sah zurück ins Buch.

Ein Stalker braucht keine Nähe, um Ihnen nahe zu sein.

Er kann jemanden kennen, den Sie kennen. Er kann durch Geschichten von Ihnen erfahren, durch geteilte Fotos, durch beiläufige Erwähnungen.

Sie glauben, es gäbe keinen Grund, warum er Sie auswählen sollte. Doch für ihn reicht ein einfacher Zufall, eine Begegnung, ein Lächeln, um daraus eine Verbindung zu erschaffen, die nur in seinem Kopf existiert.

Schaudernd starrte ich auf das eine Wort, das in meinem Kopf wie ein Sturm toste.

Zufall.

Was, wenn ich ihm zufällig begegnet war? Was, wenn er mich zufällig im Fernsehen gesehen hatte? Als die Nachricht von meinem Sturz durch die Programme gelaufen war und er beschlossen hatte, dass ich zu ihm gehörte. Was, wenn er mich doch gar nicht so gut kannte, wie ich dachte? Was, wenn er wirklich nur von mir gehört, ein paar Bilder gesehen oder durch Erwähnungen auf mich aufmerksam geworden war?

»Versuch, dir nicht zu viele Gedanken über Dinge zu machen, die fernab deiner Kontrolle liegen.«

Ich sah auf.

Ronan kam vom Flur aus auf mich zugeschlendert. Verwirrt sah ich zu den Fenstern hinaus. Die Sonne ging langsam im Westen unter und färbte den Himmel in ein sattes Orange. Ich runzelte die Stirn. Wieso war er so früh zurück? Normalerweise kam er erst mitten in der Nacht.

Er setzte sich zu mir aufs Sofa, nahm das Buch aus meinen Händen und legte es neben sich. »Ich habe dir versprochen, ihn zu finden. Vertraue darauf, dass ich das auch schaffe, Silver.«

Oh …

Meine Augen weiteten sich. Er dachte doch nicht etwa, dass ich an ihm zweifelte, oder? Ich griff nach seiner Hand und drückte leicht zu. »Ich wollte nur etwas lesen, Ronan«, versicherte ich ihm. »Ich dachte, es wäre eine gute Idee, wenn ich –«

»Deine Wärme fühlt sich nach der Kälte des Tages wie eine Wohltat an«, unterbrach er mich und betrachtete meine Hand auf seiner.

Mein Herz schlug schneller.

Ich zog meine Finger zurück, aber er hielt sie fest. Wärme breitete sich in meinen Wangen aus.

»Heute war aber ein warmer Tag«, rief ich mir in Erinnerung und entspannte mich unter seiner Berührung. Ich hatte sogar meine Jacke ausgezogen, als ich im satten Sonnenschein durch den Central Park spaziert war.

»Nur weil die Temperatur steigt, heißt es nicht, dass es nicht kalt sein kann.«

Ich sah ihn fragend an. »Wie meinst du das?«

Sein Daumen strich langsam über meinen Handrücken. Die Wärme wich aus meinen Wangen und sammelte sich in meiner Brust. Ich lächelte.

»Nur weil ich es mir zur Aufgabe gemacht habe, deinen Stalker zu fangen, heißt das nicht, dass die Arbeit in der Cosa Nostra wartet«, erklärte er so ruhig, als würde er über das Wetter sprechen. »Es gibt Aufgaben, die hässlich sind. Und jemand muss sie erledigen.«

»Cosa Nostra«, wiederholte ich, die Wörter wogen wie ein Gewicht auf meiner Zunge. »Das ist deine Mafia.« So hatte Kane es gesagt, als wir uns vorgenommen hatten, Ronans Identität zu enthüllen.

Er lehnte sich zurück und ließ den Blick über mich gleiten. »Nicht meine«, entgegnete er. »In meinen Reihen spricht niemand von einer Mafia. Das ist das Wort der Straße. Wir nennen uns Familie. Eine große Maschine. Und ich bin der, der die Zahnräder am Laufen hält.« Ich rückte ein Stück näher. »Ich führe sie. Ich bin der Don. Derjenige, bei dem Entscheidungen gefällt werden. Aber besitzen? Niemand gehört mir. Wir gehören alle der Cosa Nostra. Dem Bund. Dem Blut.«

Mein Herz schlug schneller. »Aber niemand steht über dir, richtig?«

Er nickte. »Genau.« Seine Stimme wurde leiser, gefährlich weich. »Ich teile mir die Macht mit den anderen vier Familien in New York. Zusammen bilden wir die Five Families. Wir haben alle dieselben Rechte und dieselbe Macht. Allerdings agiert jede für sich. So steht unter mir Jaxon, mein Underboss. Er vertritt mich, wenn ich auf Geschäftsreisen bin. Er ist aber auch meine rechte Hand. Ich vertraue niemandem so sehr wie ihm. Dann folgen die Capos. Sie sind die Anführer von meinen Made Men, den Soldaten, also den einfachen Mitgliedern. Jeder von ihnen hat einen Eid geschworen, sie alle sind gebunden. Durch Ehre, Blut und Tod.«

Seine Worte formten in meinem Kopf ein Bild: Leute, die bei seinem Namen erzitterten, Männer, die von ihren Plätzen aufstanden, wenn er den Raum betrat. Ein Imperium, das auf seinem Atem zu ruhen schien. Und ich? Welche Rolle spielte ich?

»Bekämpfen die Familien sich?«, fragte ich und sah zu ihm hinauf.

Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Früher ja, heute nicht mehr. Zumindest im Moment. Es gibt die Kommission. Wenn große Dinge anstehen, kommen die Dons aus ganz Amerika zusammen. Denn die Cosa Nostra ist nicht nur auf New York begrenzt, sie erstreckt sich weit darüber hinaus.« Er betrachtete mein Gesicht. »In New York herrschen aber auch noch andere Mafias«, nahm er mein Wort mit einem leisen Grinsen auf. »Wie zum Beispiel die Bratva. Sie herrschen ebenfalls über Gebiete in New York. Allerdings ist ihr Territorium nicht so groß wie unseres. Wir achten darauf, dass sie sich hier nicht zu sehr ausbreiten. Immerhin ist New York unser Zuhause.«

»Und ihnen steht ihr auch friedlich gegenüber?«

Er nickte. »Ja. Man muss jedoch sagen, dass Krieg immer wiederkommt. Er ist sehr profitabel in unserem Geschäft. Besonders für unsere Feinde. Es ist ihre Chance, die Karten neu zu mischen.«

»Feinde?«, fragte ich vorsichtig.

»Genau, aber keine Sorge, sie sitzen anderswo. Jenseits der Staaten. Mexiko. Japan. Spanien. Der Patron, das Oberhaupt der spanischen Familie, hat meinen Vater umgebracht.« Der Griff um meine Hand verstärkte sich. »Seitdem hege ich einen ganz persönlichen Groll gegen die Hernández Familie.«

Ich hielt die Luft an. Sie hatten seinen Vater ermordet?

Alles zog sich in mir zusammen.

»Das tut mir leid«, flüsterte ich betroffen. Ich hätte nicht so viel fragen dürfen. Hätte ich davon gewusst, hätte ich nie –

»Genug über mich«, unterbrach er meine Gedanken. Als ich zu ihm aufsah, fingen seine mondgrauen Augen das untergehende Licht der Sonne ein. Er musterte mich, als würde er jedes Detail meines Gesichts zum ersten Mal wirklich sehen. »Jetzt will ich etwas über dich wissen.«

Ich öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder. Seine Nähe machte das Denken schwer.

»Das ist nur fair«, fuhr er grinsend fort. »Oder spielst du genauso schmutzig wie ich? Das wäre eine Überraschung, die selbst ich nicht kommen gesehen hätte.«

»Ich …« Ich nagte an meiner Unterlippe. »Was willst du wissen?« Was wird das hier?

Er lehnte sich leicht zu mir, sein Atem strich über meine Schläfe. Ich erschauderte, als ein Kribbeln durch mich jagte. »Ich habe dir von meinem Vater erzählt«, sagte er etwas leiser. »Jetzt will ich etwas über deine Eltern wissen.« Er hielt kurz inne und fügte mit einem Glitzern in den Augen hinzu: »Ich muss ja wissen, wem ich bei unserer Hochzeit gegenüberstehe.«

Hochzeit.

Mein Herz setzte aus. Natürlich meinte er es nicht ernst. Und doch … der Gedanke, ihm gegenüberzustehen … es löste ein Gefühl in mir aus, das ich nicht ganz einordnen konnte. Es schmeckte heiß, verwirrend und süß.

Ich wandte den Blick ab, suchte in den Schatten des Raumes nach Halt. »Meine Eltern«, begann ich langsam. Die Worte schmeckten bitter.

Mit einem Schlag kehrten die Erinnerungen zurück: Das wütende Gesicht meiner Mom, die enttäuschte Miene meines Dads. Das Krachen der Haustür, als sie mich vor die Tür setzten. Die Kälte, die folgte, als ich realisierte, dass ich vollkommen alleine war. Ich zog unwillkürlich die Schultern hoch.

Ronan legte einen Arm um mich. Die Bewegung war so selbstverständlich, als wäre sie das Normalste auf der Welt. Ich atmete leise auf. Seine Wärme durchdrang mich, dämpfte den Schmerz in meinem Herzen.

»Wir haben uns gestritten«, flüsterte ich mit plötzlich heiserer Stimme. Meine Kehle schmerzte. Ich senkte den Blick. »Seitdem habe ich nie wieder etwas von ihnen gehört.«

Er war still, zu still. Ich fühlte seinen Blick auf meiner Haut. »Wieso?«

Ich holte tief Luft, spürte, wie alte Wunden aufrissen. »Ich war Profitänzerin. Ein Unfall, ein Riss in der Achillessehne. Ich konnte nie wieder auf dem Niveau weitermachen, bei dem ich aufgehört hatte. Für meine Eltern war das Versagen. Kein Sieg, kein Ruhm, also kein Wert. Sie kamen nicht einmal, um mich im Krankenhaus zu besuchen, nachdem ich eingeliefert worden war.« Meine Stimme zitterte. Ich hasste alles daran. »Als ich den Sport aufgegeben hatte, haben wir uns heftig gestritten, weil sie wollten, dass ich weitermachte, obwohl die Ärzte davon abrieten. Daraufhin haben sie mich rausgeworfen. Ich war wütend gewesen und so bin ich einfach gegangen. Zu Blair. Seitdem habe ich nie wieder etwas von ihnen gehört.« Ich lachte trocken, aber das Geräusch klang fremd, zerbrochen. »Alles wegen eines dämlichen Sturzes. Weil sie ihren Traum von Ruhm und Geld durch mich erreichen wollten und ausgerechnet ich, der leuchtende Stern am Lateinhimmel, versagt hatte.«

Stille.

Nur der Klang unseres Atems.

Ich wagte es, ihn anzusehen, doch ich fürchtete mich, in seinen Augen dasselbe zu lesen wie damals im Blick meiner Eltern: Enttäuschung, weil ich nicht so gut war, wie sie es immer gewollt hatten. Aber Ronan sah mich einfach nur an. Kein Urteil, kein Mitleid. Nur ein stilles, unergründliches Verständnis.

Seine Finger unter meinem Kinn.

Ein sanfter, aber bestimmter Druck.

Ich wehrte mich dagegen, aber er zwang mich, ihn anzusehen.

Er lehnte sich über mich, seine Lippen schwebten Millimeter über meinen, die Luft wog auf einmal schwerer. »Egal, was deine Eltern gesagt oder getan haben«, flüsterte er, »ich würde es nie tun.« Sein Daumen strich meinen Kiefer hinauf. Als ob sie seine nächsten Worte untermalten. »Du bist etwas wert.«

Ich sah ihn einfach nur an.

Er sagte nichts mehr und das war gut so. Noch mehr Worte hätten es kaputtgemacht. Diesen Moment. Denn zum ersten Mal seit Jahren fühlte ich mich nicht wie die Versagerin, das Mädchen, das man weggeschickt hatte. Bei ihm hatte ich das Gefühl, gesehen zu werden. Und das fühlte sich verdammt gut an.
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Reglos starrte ich in die Dunkelheit.

Die verschwitzten Laken klebten an meinem Bauch, erschwerten das Atmen, und Ronans Arme … sie bildeten einen eisernen Käfig. Egal, wie oft ich versuchte, ihm zu entkommen, er zog mich enger zurück an seine harte Brust. Ich atmete tief aus.

Mich beklagen? Das wollte ich nicht.

Aber es wäre schön, in dem riesigen Bett wenigstens etwas Platz zum Atmen zu bekommen. Dass der gefährlichste Mann New Yorks beim Schlafen ein Klammeräffchen war? Damit hätte niemand gerechnet. Der Gedanke klang zu absurd.

Ich pustete eine lose Haarsträhne aus meinem Gesicht. Sie landete wenige Zentimeter vor mir in den seidenweichen Laken. Hätte ich jemals gedacht, mit Ronan hier zu landen? In seinem Bett, neben ihm, nachdem wir im Wohnzimmer gesessen, geredet, gegessen und später unsere Namen gestöhnt hatten? Auf gar keinen Fall. Ich hielt die Luft an und stieß sie leise wieder aus, als das wohlige Gefühl in meiner Brust zunahm.

Denn es war die Wahrheit, die ich mir in den letzten Nächten, wenn er schlief und ich seinem regelmäßigen Atem lauschte, immer wieder eingestehen musste: Ich fühlte mich wohl. Hier. Bei ihm. Obwohl alles dagegen sprach.

Ob ich deswegen Angst haben sollte? Ja.

Doch auch hier sah die Realität anders aus. Ich fürchtete mich nicht. Weder vor ihm, noch vor diesem Gefühl, dass ich nur in seiner Gegenwart spürte, und das mit jedem weiteren Tag weiter wuchs. Liebe. Vertrauen.

Mein Handy leuchtete auf dem Nachttisch neben mir auf. Die Gedanken an Ronan verflogen, als ich danach griff. Blair? Beschwerte sie sich wieder über ihren Bodyguard?

Anonym – 02:43 Uhr:

Dachtest du wirklich, ich finde dich nicht?

Ich schlug mir die Hand vor den Mund, um einen Aufschrei zu unterdrücken. Dabei ließ ich das Handy fallen. Mit einem dumpfen Geräusch landete es auf dem Teppichboden. Fuck! Ich sah zu Ronan. Er hatte die Augen fest geschlossen, seine Brust hob und senkte sich gleichmäßig.

Erleichtert stieß ich die Luft aus. Er schlief.

Ich kämpfte gegen seinen Würgegriff um meine Taille an und angelte das Handy vom Boden. Aus zusammengekniffenen Augen starrte ich auf den offenen Chat. Mein Stalker. Ich hatte nie auf seine Nachrichten geantwortet, aber … Schnell tippte ich auf den Bildschirm und drückte auf Senden.

Ich – 02:44 Uhr:

Verschwinde aus meinem Leben.

Einige abgehackte Atemzüge später ploppte seine Antwort auf.

Anonym – 02:45 Uhr:

Das kann ich nicht, du siehst viel zu schön aus, wenn du schläfst oder es zumindest versuchst. Obwohl ich jetzt liebend gerne die verdammte Fensterscheibe einschlagen will. Dafür, dass du nackt neben diesem Monster liegst.

Ich fuhr kerzengerade aus den Laken, stieß dabei Ronan weg und starrte zu dem riesigen Fenster auf der anderen Seite des Schlafzimmers. Es rauschte in meinen Ohren und dämpfte sein unzufriedenes Grummeln. Ich riss die Augen auf, als ich eine Silhouette in der nächtlichen Dunkelheit erspähte.

Der Mann im Kapuzenpulli – mein Stalker.

Er stand direkt hinter dem Glas, vier Meter von mir entfernt. Nur eine Wand zwischen uns.

Meine Kehle schnürte sich zu und ich rutschte ein Stück nach hinten. Wie war er auf das Grundstück gelangt?

Ein Summen des Handys und eine weitere Nachricht leuchteten auf.

Anonym – 02:47 Uhr:

Du hast wirklich schöne Brüste. Ich verstehe, warum er dich lieber fickt als dir zuhört.

Ich sah an mir hinab, auf meine nackte Oberweite, und riss im selben Moment die Decke hoch. War das eine Anspielung auf vorhin? Ich sah zu dem schlafenden Mann neben mir. Als ich Ronan deutlich machen wollte, dass er mich hier nicht einsperren konnte?

Eine Bewegung vor dem Fenster.

Ich sah zu dem Mann zurück, der sich mit seiner dunklen Kleidung perfekt in die Schwärze der Nacht einfügte. Seine Zähne blitzten in der Dunkelheit weiß auf, als er sich vorbeugte und das Glas anhauchte. Dann malte er mit dem Zeigefinger ein Herz.

Mir wurde schlecht.

»Wach auf!« Ich streckte beide Hände aus und rüttelte an Ronans Schulter. Er verzog das Gesicht. »Er ist hier!«, fügte ich mit Nachdruck hinzu.

Er riss die Augen auf und sprang im selben Moment aus den Laken. Dass er nackt war? Es schien ihn nicht im Geringsten zu interessieren. Sein Blick schoss sofort zum Fenster, wo …

… niemand stand.

Ich fasste mir an die Brust. Mein Herz raste wie nach einem Marathonlauf. »Er war eben hier gewesen, ich …«

Ronan bückte sich zu seiner auf dem Boden liegenden Anzughose und streifte sie sich schnell über. Schnellen Schrittes marschierte er zum Nachttisch, zog eine im Mondlicht glänzende Waffe aus dem Fach und warf mir einen warnenden Blick zu. »Warte hier.« Im selben Moment stürmte er aus dem Zimmer.

Ich sah ihm fassungslos hinterher. Hatte ich die ganze Zeit neben einer Waffe gelegen? Kein Wunder, dass ich kein Auge zubekommen hatte.

Die Ohren gespitzt, starrte ich in die Dunkelheit und wartete. So lange, bis ich vor Nervosität fast platzte. Verstohlen sah ich immer wieder auf die Digitaluhr meines Handys. 03:13 Uhr. Ich rieb mir die Arme. Was geschah außerhalb dieses Raumes?

Ich biss mir auf die Lippe und war im Begriff, von der Bettkante zu rutschen, als die Tür aufging und Ronan eintrat. Mein Blick flog sofort zu ihm.

Seine straff gespannten Bauchmuskeln hoben und senkten sich unter schweren Atemzügen. Sie klangen wie das Grollen eines nahenden Sturms. Dunkle, zerzauste Haarsträhnen fielen ihm wirr in die Stirn und die schwarze Hose umspielte seine Gestalt mit der Eleganz eines Rächers aus einer anderen Welt. Er sah aus wie ein Gott. Allerdings wie einer, dem man sich besser nicht in den Weg stellen sollte.

»Wir haben niemanden gefunden, Silver.« Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Bist du sicher, dass jemand hier war?«

Mir entglitten die Gesichtszüge. Dachte er etwa, dass ich ihn mir nur eingebildet hatte? Mein Blick fiel auf das Handy. Er hatte mir Nachrichten geschrieben.

»Ich kann es beweisen«, antwortete ich und entsperrte das Telefon. Ich scrollte durch die Chats, verharrte, als ich nichts fand, und schaltete das Display wieder aus. Langsam sah ich auf. »Es … es ist weg.«

Ronans Blick flog abschätzig über mich. Als er bei meinem Gesicht ankam, wurde seine Miene weicher. »Wir sollten uns schlafen legen.«

Lähmende Leere breitete sich in mir aus. Blinzelnd hob ich den Blick zu ihm und er … er sah mich an, als wäre ich verrückt. Mein Herz zog sich schmerzvoll zusammen.

Ich hatte ihn gesehen. Direkt vor dem Fenster. Er hatte mir Nachrichten geschickt, ich hatte geantwortet. Aber der Chat war verschwunden, als ob er nie existiert hätte. Ich starrte in die Dunkelheit hinter der Glasscheibe. Wie konnte das sein?

Ich legte die Hand an meine Wange. Warm. Weich. So echt. Ich atmete leise aus.

Spielte mir mein Verstand einen Streich? Durch den Schlafmangel und das Gefühl verursacht, beobachtet zu werden?

Ich atmete zitternd aus, nickte. »Okay.« Langsam legte ich mich wieder hin. Kälte flutete mein Innerstes. »Lass uns schlafen.«

Etwas anderes blieb mir sowieso nicht übrig. In dem Moment, in dem ich mich weigerte, würde Ronan schon über mir stehen und meine Handgelenke am Bett festketten. Auf eine Weise, die alles andere als heiß war.
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Jeder Schritt, den sie tat, war ein Echo in meinem Schädel. Jeder Atemzug eine Melodie, die mir durch die Adern kroch. Selbst ihr verdammter Wimpernschlag – wie ein Flügelschlag aus Glas – ließ mich erzittern.

Nacht für Nacht hatte ich in ihrem Zimmer gestanden, sie einfach nur angestarrt. Hatte zugesehen, wie sich ihre Brust hob und senkte, als wäre sie lebendiges Porzellan, zerbrechlich und vollkommen.

Silver.

Ihr Name schmeckte wie kaltes Metall auf meiner Zunge. Wie Blut. Wie Besitz.

Die Flugbegleiterin und das Beast von New York.

Wer zum Teufel hätte gedacht, dass ausgerechnet er schwach werden würde? Nicht wegen einer dieser verwöhnten Mafia-Prinzessinnen mit teuren Lippen und leeren Seelen. Nein. Sondern wegen einer einfachen Frau. Ohne Bezug zu den Schattenseiten der Welt, des Lebens und der Macht.

Ich ballte die Fäuste. So sehr, dass meine Knöchel schmerzten. Ich hatte sie zuerst gefunden. Die Anzeige im Darknet blinkte wie ein Versprechen in meinen Erinnerungen auf: der leuchtende Stern. Kaputt. Hübsch. Verdammt teuer.

Silver Brown.

Sie gehört mir.

Hätte ich das Geld gehabt, hätte ich sofort auf Kaufen geklickt, hätte sie mir vor die Tür liefern lassen und sie festgehalten, bis die Welt wieder Sinn ergab. Aber dieser Bastard war mir zuvorgekommen. Und dafür würde er bezahlen. Ich würde ihn zerstören. Ich würde ihm alles nehmen, was er besaß, und seine gesamte Stadt dem Erdboden gleichmachen.

Ich lachte, ein leises, raues Geräusch, das den Raum durchzog. Es war kein fröhliches Lachen, es war das Geräusch von Vorfreude, die sich wie Honig mit Gift mischte. Ich fieberte auf diesen Tag hin, jede Nacht und jede Stunde.

Ich verstand, warum er sich für sie entschieden hatte. Sie war unschuldig, unbefleckt und im Vergleich zu uns rein. Etwas, wonach sich viele in unseren Kreisen verzehrten. Auch ich.

Ich lehnte mich in dem Stuhl zurück, den Blick auf den übergroßen Bildschirm gerichtet, auf dem ihr Gesicht auftauchte – ein Bild der Überwachungskamera vor dem riesigen Anwesen abseits von New York.

Zerzauste Haare. Leuchtende Augen. Frisch gefickt.

Ich ballte die Fäuste. Dafür würden sie bluten.

Er, weil er sie angefasst hatte. Sie, weil sie es zugelassen hatte. Gierig. Willig. Wie ein verdammtes Flittchen.

Silver würde leiden. Das stand fest.

Vielleicht würde sie es sogar genießen. So sah es jedenfalls auf den Videos aus – jede Nacht dieselbe Scheiße: Sie wartete in dem marmorverkleideten Wohnzimmer auf ihn, sagte irgendwas, runzelte frustriert die Stirn und dann fickte er ihr das Hirn aus dem Kopf.

Seufzend lehnte ich mich ein Stück vor und sah auf die Wand aus Bildschirmen. Sechzig Videoaufnahmen. Für das Gelände. Die Tiefgarage. Die Waffenkammer und andere wichtige Räume im Haus. Ich hatte mich in sie gehackt. Ronan würde sich selbst einen Gefallen tun, seine Security an die Wand zu stellen. Diese Idioten hatten ja nicht einmal bemerkt, wie ich das Gelände betreten hatte, um Silver einen kleinen, nächtlichen Besuch abzustatten.

Eine Bewegung am Rande des Bildschirms.

Ich lächelte. Silver war ins Badezimmer gegangen. Nur in einem Bademantel eingewickelt. Sie stellte die Dusche an, sah sich dabei dreimal über die Schulter um und ließ den Stoff kurz darauf fallen.

Ich klickte mit der Maus den winzigen Kasten an, auf dem sie neben den anderen sechzig Aufnahmen zu sehen war, und vergrößerte das Bild. Keuchend sank ich gegen die Stuhllehne. Sie sah heiß aus.

Ein perfekter Arsch, pralle Brüste, langes, silbernes Haar. Ich leckte mir über die Lippen. Wenn ich sie von hinten nahm, würde ich es mir um die Hand wickeln. Das versprach ich mir.

Mein Schwanz schmerzte in der Hose und drückte gegen den harten Jeansstoff. Abwesend rieb ich mir über die Ausbeulung. Ob ich ihr einen Besuch abstatten sollte? Jetzt? Am helllichten Tag? Ich kniff die Augen zusammen, schüttelte den Kopf. Nein, das Risiko, entdeckt zu werden, war zu groß. Ich würde mir anders Erleichterung verschaffen müssen.

Mit einem Ruck öffnete ich den Reißverschluss meiner Hose und holte meinen Schwanz heraus. Ein warmer Luftzug strich über die empfindliche Haut. Ich schloss die Augen. Ob es sich so anfühlen würde, wenn Silver kurz davor war, die Lippen um meine Eichel zu schließen?

Ich packte meinen Schwanz und biss die Zähne aufeinander. Wenn ich sie fickte, würde ich nicht sanft sein. Nicht nachdem sie jede Nacht das Bett mit diesem Arsch teilte. Ein Knurren drang aus meiner Kehle. Ich legte an Tempo zu, stellte mir vor, wie es wäre, in sie zu stoßen. Sie würde schreien, stöhnen und weinen. Aber ich würde nicht aufhören. Nicht bis sie meinen Namen schrie und sich verzweifelt an mich klammerte.

Ich hob den Blick zu der vergrößerten Videoaufnahme.

Silver stand unter der Dusche.

Wassertropfen perlten ihre straffe Haut hinab, liefen von ihren Brüsten, über ihren Bauch bis zwischen ihre Beine. Ich leckte mir die Lippen, stieß die Hüften gegen meine Hand. Wie gerne ich sie jetzt an die cremeweißen Marmorfliesen gedrückt und ihre herrliche Pussy geleckt hätte. Ob sie so feucht und eng war, wie ich sie mir in meinen Träumen vorstellte? So willig?

Ich stöhnte und griff nach dem Wegwerfhandy, das ich auf dem Schreibtisch abgelegt hatte. Schnell tippte ich die nur allzu vertraute Nummer ein, rief sie an und stellte auf Lautsprecher. Ich musste ihre Stimme hören.

Silver zuckte zusammen und drehte sich zu dem Shampoo Regal gegenüber der begehbaren Dusche um. Pitschnass eilte sie dorthin und nahm den Anruf an.

»Hallo?« Sie klang atemlos.

Mein Schwanz zuckte, als ich die Hand schnell an mir hinabgleiten und wieder hinauffahren ließ. Ich stöhnte kehlig. »Ich vermisse dich, Süße.«
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»Ich vermisse dich, Süße.«

Ich schrie leise auf und stellte sofort die Dusche ab. »Ruf mich nie wieder an!« Ich nahm das Handy vom Ohr, den Daumen über dem roten Knopf schwebend.

»Nein!« Ein Stöhnen mischte sich unter das Wort. »Leg nicht auf. Ich will deine Stimme hören.«

Masturbierte er etwa? Ich schüttelte angewidert den Kopf. Wie krank war der Typ eigentlich? Dachte dieser Bastard allen Ernstes, ich würde ihm freiwillig helfen, seinen verdammten Höhepunkt zu erreichen? Nicht. Mit. Mir.

Was, wenn du genau das gegen ihn verwenden kannst?

Ich sah mich mit wild klopfendem Herzen um. Stimmt. Was, wenn ich so mehr über ihn herausfand? Er war abgelenkt und vielleicht achtete er nicht darauf, was er sagte.

Ich lief aus der begehbaren Dusche, schnappte mir den Bademantel vom Boden und zog ihn schnell über. Mit dem Handy am Ohr eilte ich zurück in Ronans Schlafzimmer, in das wir vorhin halb küssend, halb stolpernd eingefallen waren.

Die warmen Strahlen der langsam untergehenden Sonne tanzten über das riesige Himmelbett mit den zerwühlten Laken. Mein Blick blieb an dem nackten Mann darauf hängen.

Ronan.

Mein Chef aka Mafiaboss und neuerdings ein aufmerksamer, grausamer Liebhaber.

Seine Muskeln warfen scharfe Schatten, golden gezeichnet von der Sonne. Er hatte einen Arm unter den Kopf geschoben, die Augen fest geschlossen – vollkommen entspannt. Verständlich. Wir hatten uns vor kaum dreißig Minuten die Kleidung vom Leib gerissen. Wie immer, wenn er zurückkam. Diesmal nur früher.

Ein kehliges Stöhnen ertönte am Apparat.

Ich befeuchtete die Lippen und fixierte den nackten Mann auf dem Bett. »Du willst meine Stimme hören?«, sagte ich etwas lauter und setzte mich auf die Bettkante. Ronan hob den Kopf, warf mir einen fragenden Blick zu. »Aber was, wenn ich lieber deine hören will?«

Nicht mit der Tür ins Haus fallen, Silver. Langsam anfangen. Ansonsten merkt er, dass du etwas vorhast.

Mein Stalker lachte krächzend. »Ich verrate dir nicht, wer ich bin, Süße. Das wirst du schon selbst herausfinden müssen.«

Ronan stemmte sich auf die Unterarme. Ein stummes Nicken, das mir bedeutete, das Gespräch am Laufen zu halten. Bei dem entschlossenen Ausdruck in seinen Augen nahm ich an, dass er ebenfalls einen Plan verfolgte.

»Schade«, erwiderte ich und starrte auf meine nackten Zehenspitzen. »Ich will dir so gerne meinen Mann auf den Hals hetzen. Er ist schon ganz scharf darauf, dein Blut zu vergießen.« Provokationen würden auch nur so lange gut gehen, bis er vor Wut explodierte. Doch dann würde er das Telefonat nicht beenden. So schätzte ich ihn nicht ein. Eher wie jemanden, der dem Feuer nachgab und mit geladenen Geschützen zurückschoss.

Ronan bedachte mich eines brennend intensiven Blickes. Ich sah ihn fragend an. Was war sein Problem?

Er zog, als wäre die Geste Antwort genug, einen Mundwinkel hoch und richtete sich auf. Er griff nach dem Handy auf seinem Nachtschrank. Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie er rasch eine Nummer eintippte und selbst einen Anruf tätigte. Ich zog eine Augenbraue hoch. Wen rief er an?

Lautlos glitt er ins Badezimmer. Die Tür zog er halb hinter sich zu. Ich sah ihm hinterher. Was hatte er vor?

Nach einem weiteren Keuchen ertönte es aus meinem Handy: »Ich freue mich schon darauf, ihn wiederzusehen.« Ein Moment der Pause entstand, bevor er stöhnte: »Dann kann ich ihn endgültig aus dem Weg räumen und dich ganz für mich behalten. Wie eine Trophäe.«

Ich kniff die Augen zusammen und schluckte die aufsteigende Galle hinunter. Lieber jagte ich mir eine Kugel in den Kopf. »Träum weiter«, zischte ich leise.

»So widerspenstig.« Er klang atemlos. »Es gefällt mir, wenn sie sich wehren. Mit Händen und Füßen. Das macht am meisten Spaß.«

Ich zog angewidert eine Lippe hoch. »Du bist krank.«

Er stöhnte, brüllte und keuchte. Alles zugleich.

Mir rutschte vor Schreck beinahe das Handy aus der Hand. Mit wild klopfendem Herzen und schweißnassen Fingern umklammerte ich es. War er etwa gerade gekommen?

Mein Stalker klang atemlos. »Wenn ich dich erst zu mir geholt habe, werde ich dich bis zur Besinnungslosigkeit ficken.« Er lachte leise und das Geräusch sandte mir einen eiskalten Schauer über den Rücken. »Du weißt gar nicht, wie oft ich mir diesen Moment ausgemalt habe. Unter der Dusche. Vor meinem Computer. Jedes Mal, wenn ich dich besucht hatte, und du friedlich schliefst.« Zum Ende hin nahm seine Stimme einen immer dunkleren Ton an.

Ich krallte die Finger in die Bettkante. Mein Stalker war gefährlich. Das hatte ich von Anfang an gewusst. Aber jetzt? Jetzt führte er es mir direkt vor Augen. Es lag an der Art, wie er sprach. Mit dieser ruhigen, selbstgefälligen Stimme. Als wüsste er genau, wie oft er mir gefährlich nah gekommen war. Wie oft ich ihm hilflos ausgeliefert gewesen war. Sei es in Wien oder nur in der Nacht gewesen, in der ich ihn das erste Mal vor dem Fenster in Connecticut gesehen hatte.

Doch das Schlimmste daran war, dass er so klang, als würde ihn nichts aufhalten. Mir sackte das Herz in die Hose. Das war nicht gut.

Die Tür zum Badezimmer schwang auf und Ronan stand in der Tür. Nackt. Als würde ihn seine Blöße nicht im Geringsten interessieren.

Ich drückte die Schultern durch. Mein Blick wurde sofort auf seine starken Bauchmuskeln gelenkt, wanderte tiefer und hielt sich an seinem Schwanz fest. Genau wie an dem Piercing. Ich leckte mir die Lippen. Er sah so höllisch gut aus und ich hätte Lust, ihn …

Das stumpfe Piepen eines Telefons riss mich aus meinen Tagträumen. Blinzelnd ließ ich das Handy sinken und starrte auf das Display. Er hatte aufgelegt. Merkwürdig. Ob er wusste, dass Ronan aus dem Badezimmer zurückgekehrt war? Oder war das Zufall gewesen?

Eine Hand auf meiner Schulter.

Ich sah auf und in Ronans mondgraue Augen. Eine Sorgenfalte zeichnete sich auf seiner Stirn ab. »Alles in Ordnung?«

Ein kleiner, warmer Funke erwachte in mir. Er sorgte sich um mich, weil ich ihm etwas bedeutete.

Mein Blick glitt an ihm vorbei. Zu dem Strauß rosa Pfingstrosen auf der Kommode. Mein Herz schwoll ums Dreifache an. Ronan hatte die Blumen aus New York mitgebracht. Wieder ein Beweis, dass ich einen Platz in seinem Leben, wenn nicht sogar in seinem Herzen hatte.

Blairs Blumenladen, Brooklyn, stand klein auf dem Kärtchen. Ich hatte das zartblaue Schild mit dem riesigen Blumenkübel, das Logo des Ladens, sofort erkannt. Ich lächelte sanft. Hatte er Blair abgefangen und sie nach meinen Lieblingsblumen gefragt? Oder hatte er wieder recherchiert, die Informationen irgendwo herbeigezaubert?

Ich riss mich seufzend von den Pflanzen los. »Abgesehen davon, dass der Typ völlig gestört ist?« Ich warf das Handy aufs Bett. Es surrte im selben Atemzug auf. Ein Stein drückte auf meinen Magen. Vermutlich eine Nachricht von ihm. In den letzten Tagen hatte er mir immer wieder zu unterschiedlichen Tageszeiten geschrieben. Als ich Ronan davon erzählt hatte, war er stinksauer gewesen. Was das zur Folge hatte? Eine lange Nacht, in der wir versucht hatten, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Wir hatten ihm eine Falle stellen wollen. Und was war passiert? Nichts. Gar nichts. Bei jedem Kontaktversuch war die Verbindung abgebrochen, bevor Ronans Leute auch nur die Chance hatten, etwas herauszufinden. Wegwerfhandys, vermuteten wir.

Ich rieb die Hände aneinander, ein Hauch von Adrenalin prickelte unter meiner Haut. Ronan hatte gesagt, ich solle meinen Stalker hinhalten. Zeit schinden.

Ein Funke Hoffnung erwachte in mir. Vielleicht hatte das gereicht. Genug, um ihn daran zu hindern, das Handy zu zerstören, bevor er auflegte.

Ronans Hand auf meiner Schulter wog auf einmal so schwer wie Blei. Ein leises Räuspern seinerseits, und ich sah wieder zu ihm auf. »Grey hat herausgefunden, wo er sich versteckt.« Seine Iriden leuchteten bei seinen nächsten Worten auf. »Einer seiner Made Men hat sich während des Telefonats Zugang zu seinem Handy verschafft und eine interessante Nachricht abgefangen.«

Ich atmete erleichtert auf. Das Gespräch hatte sich gelohnt. Ein kleiner Sieg in der schier endlosen Schlacht.

»Und?«, drängte ich.

Ein katzengleiches Lächeln schlich sich auf seine Lippen. »Dafür müssen wir nach Spanien fliegen. Madrid, genauer gesagt.«

Ich nickte langsam, wandte mich der Tür zum Flur und meinem Zimmer auf der anderen Seite zu. »Ich gehe packen.«

Er versperrte mir den Weg. »Eine Sache noch.«

Ich sah ihn und seine stählernen Muskeln abwartend an. »Ja?«, fragte ich und schlug dabei die Lider nieder.

Sein Adamsapfel hüpfte und ich spürte, wie die Luft surrte, als er sich zu mir hinablehnte und hauchte: »Es wird gefährlich werden. Ich will, dass du die ganze Zeit in meiner Nähe bleibst. Kein Widerrede, wenn ich dir etwas befehle. Verstanden?«

War das sein Ernst? Wenn ich meine Meinung kundtun wollte, würde ich das verdammt nochmal tun. Egal, in welcher Situation wir uns befanden oder vor welchen ach so wichtigen Leuten wir standen.

Ich ignorierte die Frage und lehnte mich stattdessen zu ihm. Süßliche Mandeln gemischt mit warmem Sandelholz, drückten auf meine Sinne. Ich atmete den Duft unauffällig ein, unterdrückte ein Seufzen. »Wie gefährlich?«

»Wir gehen auf einen Maskenball.«

Eine Tanzveranstaltung? Wirklich? Ich zog beide Brauen hoch und musterte sein Gesicht. Was war daran bedrohlich? Oder verkörperte er doch nicht den Typ Mann, der sich im schicken Anzug und mit Sektglas in der Hand unter Leute mischte und von seinen grandiosen Geschäften prahlte? So hätte ich ihn jedenfalls eingeschätzt.

Entweder sah er mir jeden Gedanken an, oder er hatte sich irgendwie Zugang zu meinem Hirn verschafft. Denn er erklärte: »Dabei handelt es sich nicht um einen gewöhnlichen Ball. Sondern um den der spanischen Mafiafamilie.« Er knirschte mit den Zähnen. »Der Patron hat meinen Vater umgebracht und meine Mutter damit in den Tod getrieben. Wir sind, wie du dir denken kannst, keine besonders guten Freunde.«

Also eine Art Blutfehde?

Ich rieb mir den Hals. Wenn das Verhältnis zwischen Ronan und ihnen so schlecht war, wie ich es mir vorstellte, würde es alles andere als leicht werden, meinen Stalker zu fangen. Ob diese Familie uns eine Kugel in den Kopf jagen würde, sobald sie uns sahen? Ein eiskalter Schauer erfasste mich. Sollte es jemals so weit kommen, konnte ich nur hoffen, dass Ronan seine Waffe schneller zog.

Kane hatte mir zwar gezeigt, wie ich eine Pistole bediente, aber bei einem richtigen Schusswechsel? Wenn es um Leben und Tod ging? Ich hatte keine Ahnung, wie mein Körper in einer solchen Situation reagierte. Ich rieb mir über die Arme. Würde ich erstarren oder panisch um mich schießen?

Keine der beiden Optionen würde mich vor dem Tod retten. Etwas dazwischen gab es nicht. Also musste ich mich ganz auf Ronan verlassen. Ansonsten war ich geliefert.
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Einige Stunden später saß ich gegenüber eines Mannes, den ich bisher nur flüchtig gesehen hatte. Einmal in der Parkgarage des Maintowers, als ich nach Ronans Geschäftsgeheimnissen gesucht hatte. Er war aus einem der Sportwagen gestiegen und zu den vergoldeten Aufzügen gegangen. Dabei hatte er mich genauso unheimlich angesehen wie jetzt. Als ob er mir mit einem Blick all meine Geheimnisse entlocken konnte.

Die Schultern hochziehend, wandte ich den Kopf in Richtung der ovalen Fenster des Privatjets. Von der Couch aus, auf der ich mit Ronan saß, erspähte ich nur schwer die letzten untergehenden Sonnenstrahlen im Westen. Ich sah auf die andere Seite der AeroLume. Dort lauerte tiefschwarze Dunkelheit. Ich rieb mir über die Arme.

Laut Ruby würden wir die gesamte Nacht bis nach Madrid fliegen und, wenn wir die Zeitverschiebung beachteten, am späten Nachmittag am Zielflughafen ankommen.

»Grey hat uns auf die Gästeliste gesetzt«, verkündete Ronan aus dem Nichts. Er schob sein Handy zurück in die Hosentasche und legte die freie Hand auf meinen Oberschenkel. Wärme breitete sich dort aus, wo er mich berührte. »Wir werden zu dritt daran teilnehmen«, fügte er mit Nachdruck hinzu und sah zu seinem Bruder.

Er verzog in dem Ledersessel mir gegenüber das Gesicht. »Ich dachte, du hast mich zur Rückendeckung mitgenommen?« Das hatte ich auch gedacht.

Ich sah Ronan abwartend an.

»Das ist korrekt.« Sein Griff um mein Bein festigte sich. »Du wirst darauf achten, dass sich Silver nicht in Schwierigkeiten bringt. Für den Fall, dass wir getrennt werden.«

»Ich brauche keinen Babysitter, Ronan«, knurrte ich über das Dröhnen des Jets hinweg. Wir waren eben, um fast zwei Uhr nachts, abgehoben. »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«

»Das streite ich nicht ab, Darling«, erwiderte er. »Doch am Ende entscheide ich darüber, was mit dir geschieht.«

So ein Arsch.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Ein weiteres Wort aus seinem Mund und ich würde aufstehen und den testosterongeladenen Raum für den Rest des Fluges verlassen. Egal, was er sagte oder tat. Dann verkroch ich mich lieber im Badezimmer oder gesellte mich zu Kane in unsere Kabine. Sein Freundschaftsangebot stand noch. Also würde es nicht ganz so unangenehm werden wie beim letzten Flug.

Ich unterdrückte ein Gähnen und lehnte den Kopf an das Sofapolster. In den letzten Tagen hatte ich viel zu wenig geschlafen. Entweder hatte Ronan mich wachgehalten oder mein Gedankenkarussell um das, was passiert war, und das, was hätte sein können.

Ich rieb mir die brennenden Augen und spähte wieder zu dem ovalen Fenster des Jets hinaus. Die Dunkelheit eroberte den Himmel. Unser Vorhaben?

In den nächsten Tagen zeigte sich, wie ausgefeilt der Plan war, den Ronan und Jaxon vorhin ausgearbeitet hatten. Bis dahin konnte ich nur hoffen, dass weder mein Stalker von unserem Vorhaben erfuhr, noch ein anderes Unglück geschah. Denn das ausbreitende, flaue Gefühl in meinem Bauch sagte mir, dass wir etwas übersehen hatten.

Irgendetwas stimmte nicht.
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»Was willst du denn hier?«

Ich zog beide Augenbrauen hoch und blieb in der Tür unserer Kabine stehen. »Ich kann auch wieder gehen, wenn dir das lieber ist, Kane«, erwiderte ich genauso kühl.

»Nein.« Sein Blick glitt prüfend über mich. »Komm rein.«

Schmunzelnd schob ich mich in den beengenden Raum, in den gerade so zwei Passagiersitze und ein Tisch in ihrer Mitte passten. »Das ist auch mein Arbeitsplatz, falls du das vergessen hast.«

Seine Mundwinkel zuckten, ein kurzes, undeutliches Lächeln. Er stützte die Unterarme auf den Tisch und neigte den Kopf, so, als würde er den Nacken überdehnen. »Bis eben sah es für mich noch so aus, als würdest du lieber auf dem Sofa neben Ronan dösen und dich vor der Arbeit drücken.« Er deutete mit dem Daumen auf sich. »Ich habe die ganze Zeit den Laufburschen gespielt.«

»Bist du eifersüchtig?«

»Ein bisschen.« Er strich sich über den blonden Buzzcut, die nächsten Worte klangen ein Stück leichter und minderten die Anspannung zwischen uns. »Im Gegensatz zu anderen habe ich wenigstens eine Chance bei dir gehabt.«

Bevor du sie verspielt hast.

Der Gedanke schmerzte nicht mehr so wie früher. Zu viel war in der Zwischenzeit passiert: der Stalker, die Flüge, Ronan. Vieles hatte sich verändert, manches aber blieb. Ich lehnte mich gegen die Wand. Es hatten sich, seitdem ich ihn im Maintower kennengelernt hatte, viele Dinge geändert.

Vorhin hatte ich noch einmal über sein Angebot nachgedacht. Eine Freundschaft. Ein Neuanfang.

Ich hatte mir seine Situation vorgestellt. Was ich mir wünschen würde, wenn ich er wäre. Ich hatte über die Fehler gegrübelt, die man machte, und ob man eine zweite Chance verdiente. Jeder durfte sich neu erfinden. Auch er.

»Ich habe nachgedacht. Über dein Angebot.«

Hoffnung leuchtete in seinen Augen auf.

»Ich nehme an. Ich möchte deine Freundin sein.«

Er lächelte. Es war ein kleines, ehrliches Lächeln, das zeigte, dass er genauso verletzlich war wie ich. Das war es doch, was zählte: Menschen konnten einander verzeihen.

»Jetzt schulde ich Ruby doch was.«

Ich zuckte zusammen und drehte den Kopf zur Tür.

Dante.

Er füllte den gesamten Rahmen aus und sah zwischen Kane und mir hin und her.

»Wie bitte?«, fragte ich. Wovon redete er? Und musste er sich so leise anschleichen?

»Wir haben gewettet. Ruby und ich.« Er schmunzelte. »Ob ihr euch wieder vertragt oder ob ihr euch für den Rest eures Lebens bekriegen werdet.«

O. Mein. Gott.

»Bekriegen ist ein sehr starkes Wort, findest du nicht?« Ich schüttelte fassungslos den Kopf. Sie hatten gewettet. Auf Kanes und meine Kosten.

»Kommt aufs Gleiche hinaus«, meinte er und zwinkerte mir vielsagend zu.

Kanes Präsenz drückte warm und doch zurückhaltend, wie ein Schutzschild, in meinen Rücken. »Musst du nicht im Cockpit sein?«

»Kurz die Beine vertreten«, antwortete er. »Ich hatte euch gehört und war neugierig geworden.«

»Wessen Idee war die Wette?« Das war im Moment die viel wichtigere Frage.

Kane nickte in meinem Augenwinkel. »Das würde mich auch interessieren«, brummte er.

Dante zuckte mit den Schultern und grinste schelmisch. Seine Mimik sagte mehr als tausend Worte: Ruby.

Ich schüttelte über meine Freundin den Kopf. Später würde ich wohl ein Wörtchen mit ihr reden müssen.
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»Ich verstehe immer noch nicht, wieso wir nicht sofort mit Jaxon und den anderen ins Hotel fahren konnten«, murmelte ich und erdolchte Ronans Rücken mit Blicken. Er schleppte mich schon seit einer gefühlten Ewigkeit durch die Straßen Madrids. »Es wird dunkel, ich habe auf dem Flug kaum geschlafen und einen Mordshunger«, meckerte ich zum hundertsten Mal. »Wenn ich in den nächsten zehn Minuten nichts zu essen bekomme, bringe ich dich um.«

Er stieß ein leises Lachen aus. »Versuch es ruhig. Aber denk dran, du hast gegen mich keine Chance. Bevor du mir auch nur zu nahekommst, liegst du auch schon unter mir.«

Hitze schoss in meine Wangen und breitete sich in meinem gesamten Gesicht aus. Ich sah mich schnell um. Musste er das so laut sagen?

Die Passanten um uns herum schienen seine Worte entweder nicht gehört oder verstanden zu haben. Sie setzten desinteressiert ihren Weg fort, sahen in die Schaufenster der aneinandergereihten Ladenzeilen oder machten Fotos.

Mein Magen schmerzte vor Hunger. »Es ist beinahe neunzehn Uhr«, warf ich ein und holte schnell auf. »Wir sind an genug Imbissbuden vorbeigekommen und –«

»Bevor du mir auch noch den letzten Nerv raubst«, unterbrach er mich. »Ja, wir werden noch Abendessen. Nein, nicht jetzt. Später. Vorher müssen wir noch etwas Wichtiges erledigen.«

Ich schnaubte leise. Und wann wollte er mir das sagen? Wenn ich vor Hunger tot umfiel? »Dann lauf schneller, oder ich muss mir die Finger abbeißen.«

Ronan zog eine Augenbraue hoch. »Das wollen wir natürlich nicht. Dafür habe ich mit deinen Fingern noch viel zu viel vor.«

»Leck mich«, murmelte ich leise und verschränkte frustriert die Arme vor der Brust. Eine hungrige Frau zu reizen, war keine gute Idee, und wenn er nicht bald damit aufhörte, würde er sein blaues Wunder erleben.

Ronans dunkles Lachen jagte einen warmen Schauer über meinen Rücken. »Vorsicht, Darling.« Er lehnte sich zu meinem Ohr hinab und hauchte: »Bevor ich es wirklich noch mache. Hier und jetzt.«

Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus. Er wollte mir unter die Haut gehen? Ein unscheinbares Lächeln trat auf mein Gesicht. Ich würde dasselbe bei ihm tun.

»Was, wenn ich genau das will?«, flüsterte ich zurück und gab alles, seinem durchdringenden Blick standzuhalten.

Er lächelte nicht. Nicht wirklich. Stattdessen legte er einen Arm um meine Taille und zog mich beim Gehen dicht an seine Seite. Seine Lippen strichen über meinen Haaransatz. »Dann bringe ich dich zum Brennen und sehe zu, wie du lichterloh erglühst.«

Ich sah zu ihm auf, traf auf die Dunkelheit in seinen mondgrauen Iriden. Warum klangen seine Worte so intim und bedrohlich zugleich? Wie war das möglich?

»Wir sind da«, verkündete Ronan, bevor ich etwas auf seine Worte erwidern konnte. Er hob den Kopf zu dem eleganten Schild über einem der unzähligen Geschäfte im Herzen von Madrid.

Nocturne

Das Wort schwang sich in goldenen Lettern über das schwarz angestrichene Metall. Ich zog skeptisch beide Augenbrauen hoch. Merkwürdiger Name.

Ich sah wieder zu Ronan zurück. Wieso hatte er mich hergeschleppt? Musste er noch seinen Waffenschrank für den morgigen Ball auffüllen?

Wortlos öffnete er mir die schweren Eingangstüren des weißen Gebäudes. Er lächelte mir herausfordernd entgegen. Mein Herz machte einen kleinen, aufgeregten Satz. Wie so oft in letzter Zeit. Viel zu oft, als dass es gut für mich war. Aber Ronan hatte etwas an sich, das es schier unmöglich machte, ihm nicht zu verfallen. Er wirkte wie ein Magnet, der mich anzog. So weit, bis ich mich nicht mehr von ihm lösen konnte und es auch gar nicht mehr wollte.

So wie jetzt.

Ich wollte nicht gehen.

Er hielt mir wie ein Gentleman die Tür auf und ich betrat das Gebäude. Einen Atemzug später spürte ich seine Wärme in meinem Rücken. Wieder erwischte ich mich dabei, wie ich wie eine Idiotin lächelte.

Als ich mich in dem Raum umsah, der sich vor uns auftat, rückte er jedoch in den Hintergrund.

Kleider. Überall.

Sie reihten sich endlos, so weit das Auge reichte, an funkelnden, silbernen Stangen auf. Gelb, grün, blau, weiß, schwarz, gold. Tüll, Glitzer, Spitze, Seide. Alles, was ein Frauenherz liebte, vereinte sich in diesen Wänden.

Ich spürte kaum, wie er seine Hand an meinem unteren Rücken legte und mich sanft weiterschob. Direkt an einer Sofalandschaft samt einem plätschernden Springbrunnen vorbei, auf einen schlichten, in cremeweiß gehaltenen Tresen zu. Dahinter stand eine hochgewachsene Frau mit hellem Teint, die etwas in die vergoldete Kasse vor sich tippte.

Als sie uns bemerkte, sah sie auf, ein strahlendes Lächeln auf dem Gesicht. »¿Cómo puedo ayudarle?«

Ich sah hilflos zu Ronan. Was hatte sie gesagt?

»Necesitamos un vestido de noche para mi esposa. Mañana vamos a un baile, asi que tiene que ser perfecto«, antwortete er, als würden ihm die fremden Worte wie geschmolzene Butter auf der Zunge liegen.

Ich sah ihn sprachlos an. Er konnte Spanisch?

Die Frau warf mir einen Blick zu und trat hinter dem Tresen hervor. Sie bedeutete uns mit einem Wink, ihr zu folgen.

Gehorsam setzten wir uns in Bewegung und schlängelten uns durch die Gänge aus zahllosen Kleidern. Dabei widerstand ich dem Drang, die Finger auszustrecken und mir einige der roten oder tiefgrünen Exemplare anzusehen.

Um mich abzulenken, fragte ich: »Was hast du zu ihr gesagt?«

»Dass du heute besonders anstrengend bist.«

Ich stieß ihm spielerisch den Ellenbogen in die Seite. Idiot.

»Ich habe dir bestimmt hundert Mal gesagt, dass ich etwas zu essen haben will.« Ich erdolchte ihn mit einem Seitenblick. »Du hast mich ignoriert, und herzlichen Glückwunsch, jetzt musst du mit den Konsequenzen leben.«

Er stieß ein missmutiges Brummen aus, was mehr gekünstelt als echt klang.

Grinsend schüttelte ich den Kopf. So oft er auch die Augen verdrehte, als würde ich ihn in den Wahnsinn treiben, tief in seinem verdorbenen Innersten liebte er genau das.

Wir kamen vor einer in die Wand eingelassenen Umkleidekabine zum Stehen. Sie baute sich wie ein Fremdkörper zwischen all den wunderschönen Kleidern auf und verschluckte die tiefschwarze Ledercouch davor.

Ich fasste mir an den Kopf. Oh, verdammt!

Jetzt wurde mir klar, wieso Ronan mich durch die halbe Stadt geschleppt hatte. Wir nahmen an einem Maskenball teil. Dafür brauchte ich ein Abendkleid. Allerdings hatte ich nichts Passendes eingepackt.

Ich öffnete den Mund, um Ronan einen spitzen Kommentar an den Kopf zu werfen – irgendetwas, das meine aufflackernde Unsicherheit überspielte. Doch die Frau, die uns in den hinteren Teil des Ladens geführt hatte, baute sich mit zwei weiteren Damen vor mir auf.

Sie bedeutete mir, die Arme zu beiden Seiten auszustrecken, und ich tat es ihr nach. Etwas anderes blieb mir kaum übrig. Die Frauen, die dazugekommen waren, zückten ihre Maßbänder und liefen um mich herum.

Ich sah zu Ronan und fand ihn in einer lässig-arroganten Haltung auf dem Sofa sitzen. Ein Champagnerglas zwischen den Fingern. Ich kniff die Augen zusammen. Wo hatte er das so schnell herbekommen?

Eine Hand packte mein Kinn und zwang mich, nach vorne zu sehen. Eine der Frauen sagte etwas. Doch ich verstand kein einziges Wort.

»Still stehen, Darling.« Ronans Stimme glitt geschmeidig zu mir herüber.

Ich presste die Lippen aufeinander. Wie gerne ich ihm in diesem Moment meinen Schuh an den Kopf geworfen hätte.

Kaum beendeten die drei Frauen das Messen, tauschten sie untereinander ein paar schnelle Worte. Sie warfen Ronan einen fragenden Blick zu und er antwortete mit einem Kopfnicken. Einen Atemzug später verschwanden die Verkäuferinnen zwischen den Kleiderreihen.

Die Hände in die Hüften gestemmt, drehte ich mich zu ihm um. »Was soll das?«

»Was soll was, Darling?«

Ich breitete die Arme aus. »Alles?«

Statt mir eine Antwort zu geben, erhob er sich und schlenderte auf mich zu. Wie ein Raubtier, bereit zum Sprung.

Ich hielt die Luft an, als er wenige Zentimeter vor mir stehen blieb und legte den Kopf in den Nacken.

»Ich sorge nur dafür, dass du fantastisch aussiehst.«

»Meinst du nicht, dass das unerwünschte Blicke auf sich zieht?« Er hatte oft genug betont, dass er jedem das Genick brechen würde, der mir zu nahe kam.

»Das, Darling«, er legte den Kopf schief und beäugte mich von oben bis unten, »ist genau meine Absicht. Sie werden dich alle ansehen und jeder einzelne von ihnen wird wissen, dass sie dich nicht anrühren dürfen. Weil du mir gehörst.«

»Und er?«, fragte ich atemlos.

Ronan wusste, von wem ich sprach, denn er antwortete: »Wenn er dich sieht, wird er sich zeigen, und genau in diesem Moment wird unsere Falle zuschnappen.«

So etwas in der Art hatte er schon einmal während des Fluges gesagt. Doch ich hatte nicht weiter nachgebohrt, da selbst Jaxon vor eine harte Mauer gestoßen war, als er nach Details gefragt hatte.

»Wie kannst du dir so sicher sein, dass er seine Maske fallen lässt?«, tastete ich mich langsam vor.

»Ich würde es an seiner Stelle tun.« Ronan strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Ich hielt die Luft an und lauschte seinen nächsten Worten. »Ich würde abwarten, bis du alleine bist. Die ganze Nacht, wenn es sein müsste. Und dann, wenn sich eine Gelegenheit ergibt, zu dir kommen und dich einschüchtern, dir zeigen, wie unterlegen du mir bist.«

Mein Mund wurde staubtrocken. »Und wie hast du dir das alles genau vorgestellt?«, flüsterte ich leise. »Du lässt mich alleine und dann, wenn er auftaucht, schnappst du ihn dir einfach?« Ich sah ihn zweifelnd an. »Bisher haben unsere Pläne nicht so gut funktioniert.«

Er schüttelte den Kopf. »Wir sind besser vorbereitet«, versicherte er mir. »Jaxon sorgt dafür, dass die Wachen mit Spitzeln ausgetauscht werden. Grey schmuggelt ein paar meiner fähigsten Leute in das Anwesen, indem er sie ebenfalls auf die Gästeliste setzt. Mein Sicherheitsteam wird sich in die Überwachungskameras des Gebäudes hacken. Außerdem weiß niemand genau, was wir vorhaben. Selbst wenn wir ein Leck in unseren Reihen haben, wird der gesamte Plan nicht nach außen dringen. Er wird keine Ahnung haben, wie ihm geschieht.«

Ich nickte. Als Zeichen, dass ich ihn verstanden hatte.

Wir waren so oft daran gescheitert, meinen Stalker zu fangen. Jetzt musste es doch funktionieren. Das hatte sogar Jaxon gesagt.

Obwohl ich bezweifelte, dass Ronan mir alles von dem Plan erzählt hatte. Gerade nachdem er gesagt hatte, dass niemand das ganze Ausmaß kannte. Doch ich vertraute ihm. Er kannte sich mit so etwas aus.

Die Frau, die uns zur Umkleide gebracht hatte, tauchte erneut auf, die Arme voller Kleider, schimmernd wie Kristalle. Ohne ein Wort schob sie den schweren Vorhang der Kabine zur Seite und sah mich auffordernd an.

Ein letzter Blick zu Ronan. Dann folgte ich ihr.

Die nächsten dreißig Minuten verschwammen zu einem endlosen Gezerre aus Reißverschlüssen, Stoffen und Podestmomenten. Kaum schloss sie ein Kleid, schob sie mich nach vorne – auf diesen kleinen Sockel vor Ronan. Jedes Mal glättete sie die Stoffbahnen. Jedes Mal musterte er mich ausgiebig. Und jedes Mal blitzte etwas Dunkles, Hungriges in seinen Augen auf.

Es erinnerte mich an jenen Abend, an dem wir das erste Mal unsere Körper erkundet hatten. Doch jetzt wurde die unzufriedene Falte zwischen seinen Augen mit jedem Kleid tiefer. Auch die Verkäuferin bemerkte das und wurde zunehmend nervöser.

Nach dem tausendsten Kleid stand ich erneut auf dem kleinen Schemel vor der Umkleide. Ronan kniff die Augen zusammen und musterte den schwarzen Stoff. Ich sah ebenfalls an mir hinab.

Das Kleid schmiegte sich wie eine zweite Haut an meinen Körper. Der Beinschlitz reichte so hoch, dass selbst das bisschen Stoff meines Höschens das Gesamtbild ruiniert hätte. Also ließ ich es weg. Ebenso wie den BH, der durch die glitzernde Korsage gedrückt hätte.

Ein sündhaftes Lächeln huschte über meine Lippen. Verhüllen und enthüllen, in einem Atemzug.

Ronan machte eine scheuchende Handbewegung in Richtung der Frau, die mir beim Anziehen der Kleider geholfen hatte. Sie verschwand.

Er stand auf, umkreiste mich, verschränkte dabei die Arme. Das Jackett hatte er schon lange abgelegt, sein schwarzes Hemd spannte sich über seine Brust. Der oberste Knopf stand offen, die Ärmel hatte er hochgekrempelt, was seine muskulösen Unterarme umso mehr betonte. Ich biss mir auf die Lippe. Er sah unfassbar heiß aus.

Als er wieder vor mir stand, fiel sein Blick auf den hohen Beinschlitz. »Sag mir bitte, dass du Unterwäsche trägst.«

»Dann müsste ich lügen.« Ich lächelte unschuldig, die Stimme weich wie Zucker. »Und du hast doch gesagt, ich soll nicht lügen … sonst müsstest du mich bestrafen.«

Er stieß einen leisen Fluch aus und fuhr sich dabei durchs nachtschwarze Haar.

Er trat näher und ließ die Finger unter den dunklen Stoff gleiten. Die raue Haut seiner Hände kratzte über die Innenseite meines linken Oberschenkels. Ich biss mir auf die Lippe, unterdrückte mit Mühe ein Keuchen. Was, wenn die Frau gleich zurückkehrte?

Er fuhr mit einem Finger über meine Pussy und ich sackte nach vorne, krallte mich an seinen Oberarmen fest.

»Ronan«, hauchte ich. Wir sollten aufhören, bevor …

»Ich liebe es, wenn du meinen Namen sagst«, murmelte er mit rauer Stimme. Damit stieß er den Finger in mich und nahm gleich einen zweiten dazu.

Ich riss den Mund zu einem stummen Schrei auf. O Gott!

Er stieß zu, zog sie aus mir heraus und stieß erneut zu. Immer wieder, immer schneller. Leise stöhnend schloss ich die Augen und konzentrierte mich allein auf das Gefühl. Es schwoll zu einem brennenden Pulsieren an, war aber bei weitem nicht so herrlich, wie wenn sein Schwanz in mir war.

Sein Geruch betörte mich. Seine Wärme, seine ganze Präsenz hüllte mich ein und entriss mir sämtliche Kraft – zu stehen, zu protestieren, gegen ihn zu rebellieren, wie ich es sonst gerne tat.

Alles rückte in den Hintergrund. Die Kleider um uns herum, die Umkleidekabine, die Ledercouch. Sie verblassten, lösten sich auf. Einzig wir blieben.

»Ich habe mir vorgestellt, wie es sein könnte«, murmelte er an meine Schläfe. Er stieß seine Finger mit einem schmatzenden Geräusch in mich. Ich drückte die Stirn an seine Brust. »Dich in der Öffentlichkeit zu nehmen. An einem Ort, an dem uns jeder sehen kann.«

»Und?«, keuchte ich.

Sein leises, dunkles Lachen vibrierte durch meinen Körper. »Es steht auf jeden Fall ganz oben auf meiner Liste der Dinge, die ich mit dir erleben möchte.«

Ich hob den Kopf und begegnete seinen lustverhangenen Augen. »Was …?« Eine Liste?

Er rieb mit dem Daumen über meine Klit.

Ich explodierte. In einem Sternenhagel, in einer Supernova. Ein Schrei stieg in mir auf. Er drückte seine Lippen auf meine, küsste mich und erstickte jeden Laut.

Wellen der Lust schwappten über mich hinweg, brachten meinen Körper zum Erbeben und meine Knie zum Erzittern. Sobald sie abflachten, entwich mir die letzte Kraft. Atemlos blinzelte ich zu ihm hinauf. Er hielt mich fest. So wie immer, wenn ich drohte, zu fallen.

Mein Herz schwoll an. Niemand zuvor hatte so etwas je getan. Nicht einmal Mom und Dad.

»Also kaufen wir das Kleid?«, stieß ich hervor.

»Es erfüllt seinen Zweck.« Er hob Zeige- und Mittelfinger in die Höhe. Mit einem triumphierenden Grinsen schob er sie sich in den Mund und leckte sie ab. Als er fertig war, lehnte er sich zu mir und zupfte das verrutschte Kleid zurecht. »Ich freue mich schon darauf, es dir nach dem Ball auszuziehen.«

Ich errötete. Dagegen hatte ich keine Einwände.

Bevor wir auf weitere, unangemessene Gedanken kamen, rief Ronan die Verkäuferin heran. Sie half mir, das Kleid abzulegen, und führte uns zur Kasse zurück. Dort zückte er seine schwarze Kreditkarte und bezahlte. Etwa zehn Minuten später standen wir im laternenbeleuchteten Zentrum Madrids. Der Abend war weit vorangeschritten. Doch das hieß nicht, dass die Straßen menschenleer waren. Nein, in dieser Großstadt pulsierte zu nächtlicher Stunde das Leben.

Wir schlenderten die Straße entlang, auf dem Weg zu den drei SUVs zurück, mit denen wir hergekommen waren. John und Lorenzo gingen wie immer vor uns, Kieran und Riggs folgten mit einigem Abstand. Sie waren immer überall, wo sich Ronan aufhielt, weshalb ich mich fragte, ob sie überhaupt irgendwann schliefen. Wahrscheinlich nicht oder nur sehr selten. Vielleicht waren sie auch Roboter.

Auf dem Rückweg machten wir einen Halt und gönnten uns endlich etwas zu essen.

Mein Magen knurrte wie der eines Bären nach dem Winterschlaf, als ich den riesigen Burger in die Hand nahm. Ronan hatte sich ein Sandwich bestellt und saß mir in dem Imbiss gegenüber.

Wir aßen schweigend. Auf zwei wackeligen Plastikstühlen. An einem Tisch voller Krümel, Ketchup und verschütteter Drinks. Ich grinste beim nächsten Bissen.

Ronan wirkte mit seinem schicken, perfekt sitzenden Anzug vollkommen fehl am Platz. Als hätte er sich auf dem Weg in das nächste Fünf-Sterne-Restaurant verirrt.

»Was?«, fragte er und tupfte sich mit der Serviette die Mundwinkel ab.

Ich schluckte den Bissen herunter. »Nichts, es … ist nur komisch, dich hier sitzen zu sehen. Es passt nicht zu dem Ronan, den ich kenne.«

»Gefällt es dir?«

Ich antwortete ohne zu zögern. »Ja.«

»Dann ist es genau das, was ich in diesem Moment am liebsten tun will. Hier zu sein. In diesem menschenunwürdigen Lokal. Mit dir.«

Ich verschluckte mich an dem Burger. War das sein Ernst? Ich sah ihn fragend an, aber er ging nicht darauf ein und biss achtlos von seinem Sandwich ab. Ich blinzelte, vergewisserte mich, dass ich nicht träumte. Seit wann sagte Ronan, der Mann, der mir viel zu oft gedroht hatte und dem ich trotzdem irgendwie vertraute, solche Sachen? Allerdings hatte er mir auch Blumen geschenkt. Einfach so.

Mit glühenden Wangen starrte ich auf meinen halb leeren Teller. Schnell nahm ich einen weiteren Bissen von meinem Burger und flüchtete damit vor einer Erwiderung.

Schweigend aßen wir auf und kehrten, sobald wir mit vollen Mägen an die Stuhllehne sanken, zum Auto zurück. Ronan öffnete mir wie ein Gentleman die Tür und wartete, bis ich mich angeschnallt hatte. Dann nahm er auf der Rückbank neben mir Platz und wies den Mann am Steuer an, zum Hotel zu fahren. Der Motor brummte röhrend auf und einen Herzschlag später rollten wir mit drei SUVs durch Madrid.

Leise seufzend lehnte ich den Kopf gegen die kühle Fensterscheibe und sah den an uns vorbeiziehenden Lichtern zu. Morgen Abend fand der Maskenball statt. Der Versuch, meinen Stalker in eine Falle zu locken, würde all meine Kraftreserven aufbrauchen. Doch, sobald wir ihn gefasst hatten, wäre alles vorbei. Drei Jahre Albtraum zu Ende.

Ich schloss die Augen und spürte, wie sich eine sanfte Schwere um mich herum ausbreitete. Ich sank auf dem Rücksitz zusammen und hieß das Gefühl, die aufsteigende Müdigkeit, willkommen. Das Letzte, was ich spürte, war, wie jemand etwas Warmes über mich legte.
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Mein Schwanz war hart. Steinhart. Und ich drohte jeden Moment meine Beherrschung zu verlieren, wenn diese Frau noch einmal ihren Arsch an mir rieb.

Sie tat es wieder.

Ich drückte den Kopf ins Kissen.

Reiß dich zusammen, Ronan!

Silver sollte schlafen. Ihre tiefdunklen Augenringe, die ich sogar unter ihrem Make-up sah, zeigten, wie wenig sie momentan zur Ruhe kam. Deshalb hatte ich dem Fahrer vorhin befohlen, so lange seine Runden um das Hotel zu drehen, bis Silver aufgewacht war. Ich hatte befürchtet, dass sie die ganze Nacht über reglos an die Wand gestarrt hätte, wenn sie erst wieder wach wurde. Dass dann im Morgengrauen der Sprit ausgegangen war und wir wenige Meter vor dem Hoteleingang liegen geblieben waren? Ein fucking Desaster. Gerade weil sie die Augen so fest aufeinandergepresst und mein Jackett bis zur Nasenspitze hochgezogen hatte.

Mein Herz wog plötzlich eine Tonne. Sie hatte so verdammt niedlich ausgesehen. Deshalb hatte ich sie vorsichtig aus dem Wagen gehoben und bis zu unserem Hotelzimmer getragen. Darauf achtend, dass meine Anzugjacke nicht von ihr fiel. Ich hatte sie ins Bett gelegt, ihr die Schuhe ausgezogen und es mir neben ihr gemütlich gemacht. Bis ich selbst eingeschlafen und vor wenigen Minuten aufgewacht war.

Jetzt atmete ich ihren himmlischen Duft ein und litt mit jeder verstreichenden Sekunde. Wieso? Weil Silver tief und fest schlief und dabei ihren Arsch an meinen Schwanz drückte, sich hin und wieder bewegte und damit das Blut in mir zum Kochen brachte.

Ich wollte sie unbedingt ficken. Wie gestern Abend zwischen all den Kleidern.

Was hindert dich daran, sie jetzt zu nehmen? Sie wird deinen Nachnamen tragen, deine Kinder bekommen. Nimm sie dir einfach, wenn du willst. Wie damals im Maintower, als du sie beim Spionieren erwischt hast.

Ein leises Knurren ausstoßend, verscheuchte ich die hinterlistige Stimme in meinem Kopf. Ich hatte Silver versprochen, ihr kein Leid zu tun. Weder sexuell noch anders. Das war nötig gewesen, um mir wenigstens einen Bruchteil ihres Vertrauens zu sichern.

Aber ihr hat es in letzter Zeit ziemlich gut gefallen, wenn du sie angefasst hast. Was macht es jetzt für einen Unterschied?

Verdammt, ja!

Sobald ich mich ihrer Pussy näherte, erbebte sie vor Lust. Wieso sollte es jetzt anders sein? Gerade nachdem sie gestern Abend im Nocturne so ausgesehen hatte, als wünschte sie sich, dass ich sie über das Sofa gebeugt hätte.

Ich stieß ein Knurren aus und schlug die Bettdecke zurück. Ein Luftzug setzte meine Haut in Flammen. Ich riss mir die Boxershorts vom Leib. Danach widmete ich mich meiner Angebeteten. Silver lag mittlerweile auf dem Rücken und nahm das gesamte Bett ein. Sie trug noch die Jeans, die sie gestern den Tag über getragen hatte. Vorsichtig, um sie nicht zu wecken, streifte ich sie ihr bis zu den Knöcheln herab. Sie rührte sich nicht.

Ich beugte mich über die Bettkante und fischte aus meiner Hose, die ich gestern achtlos auf den Boden geworfen hatte, eine Kondomverpackung. Mit einem leisen Grinsen öffnete ich sie und zog mir das Gummi über den harten Schwanz.

Ich sah auf die schlafende Schönheit hinab. Langsam beugte ich mich über sie und führte meinen Schwanz an ihre Pussy. Silver schlug gähnend die Augen auf.

»Ronan?« Die Frage stand ihr sichtlich ins Gesicht geschrieben.

Ich drang in sie ein.

Silver riss die Augen auf, stieß einen schrillen Schrei aus und klammerte sich an meinen Oberarmen fest. »Ronan«, sie atmete zischend aus, »du tust mir weh.«

»Schhh«, stöhnte ich dicht an ihr Ohr und drang noch tiefer in sie ein. »Der Schmerz vergeht gleich. Danach wirst du es lieben.«

Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Eine Träne rollte ihre Wange hinab. Ich küsste sie weg. Sie sollte nicht weinen. Das war nicht meine Absicht gewesen. Ich wollte, dass sie diesen Moment genauso sehr genoss wie ich.

Ich drückte meinen Daumen auf ihre Klit und stimulierte sie, rieb immer wieder über die empfindliche Stelle. Mit jedem Atemzug lockerten sich ihre angespannten Muskeln. Ein Seufzen entkam ihrer Kehle.

Genug der Zärtlichkeiten. Ich stieß zu, diesmal härter. Silver rutschte ein Stück höher ans Kopfteil.

Ich nahm den Daumen von ihrem Lustzentrum, packte ihr linkes Bein und legte es mir um die Taille. Ich versank tiefer in ihr. Silver drückte stöhnend den Rücken durch.

»Du siehst so perfekt aus, wenn ich in dir bin«, flüsterte ich an ihrer Haut.

Sie schnappte nach Luft.

»Ich bin der Einzige. Verstanden? Der Einzige, der dich so sehen darf. Der Einzige, der je wieder in dir sein wird.«

Sie nickte abwesend. Doch es war nicht genug. Ich wollte, nein, ich musste es hören.

»Ja«, hauchte sie.

Ich stieß härter zu. Nicht genug! »Was?«

»Du.« Stoß. »Bist.« Stoß. »Der.« Stoß. »Einzige.«

Ich stöhnte und ließ von ihrem Oberschenkel ab, packte ihre Kehle. Ich liebte es, wenn sie nach Luft rang, wenn ihr Leben allein in meinen Händen lag. Das Gefühl, der Stärkere zu sein, war wie ein Kick. Dann fühlte sich alles fünfmal intensiver an.

Silver fasste an meine Handgelenke und bohrte ihre winzigen Fingernägel in meine Haut – ein Zeichen, dass es ihr gefiel. Ich hieß den scharfen Schmerz willkommen und stieß zu. Härter. Schneller. Tiefer. Bis sie sich aufbäumte, die Lippen zu einem stummen Schrei geöffnet, hilflos nach Luft schnappend.

Fuck!

Alles zog sich um meinen Schwanz zusammen. Ihre Wände verengten sich, bis ich dachte, dass sie mich für immer gefangen hielten. Ihre Lust erweckte etwas in mir. Blut rauschte heiß und pulsierend durch mich hindurch, setzte sämtliche Nervenenden in Brand. Ich erstürmte den Berg, sprang die steilen Klippen hinab und brüllte.

Ruckartig stieß ich in sie, spürte, wie der Druck um meinen Schwanz mit jeder Hüftbewegung nachließ. Das Brennen verschwand. Ich lockerte die Hände um Silvers Hals. Sie rührte sich nicht. Sie hielt die Augen geschlossen, ihr Gesicht war entspannt, als würde sie schlafen. Ich verharrte in der Bewegung.

»Silver«, keuchte ich. Mein Puls raste.

Keine Reaktion.

Ich griff nach ihrer Hand. Sie lag schwer und schlaff in meiner. Als ich sie losließ, rutschte sie kraftlos aus meiner. War sie bewusstlos?

Silver riss die Augen auf und schnappte scharf nach Luft. »Das war … heftig.«

Ich stieß erleichtert die Luft aus. »Ich habe dich bis zur Bewusstlosigkeit gewürgt und du sagst das?« Ich hatte mit allem gerechnet nur nicht damit.

Sie befeuchtete die Lippen, ihre winterblauen Augen leuchteten. »Nochmal, aber diesmal stärker«, wisperte sie gierig.

»Auf keinen Fall.« Ich würde nicht noch einmal so fest zudrücken. Wenn ich sie verlor … es wäre wie ein Schuss mitten ins Herz.

Sie zog einen Schmollmund. »Das ist unfair. Du darfst deinen Spaß haben und ich nicht?«

»Als ob es dir sonst nicht gefällt, Darling.«

»Das habe ich nicht gesagt, nur …«

»Also schön«, gab ich nach. Sonst diskutierten wir noch bis in die Ewigkeit. Und heute hatte ich ausnahmsweise noch etwas vor. Ihren Stalker fangen.

Lächelnd rieb sie sich den Hals.

Auf ihrer Haut zeichneten sich die Umrisse meiner Hände ab. Ich grinste träge. Sie sah mit den Abdrücken hinreißend aus, und wenn sie mir ein paar Minuten Pause gönnte, würde ich mir die Zeit nehmen, sie dafür zu belohnen. Mit meinen Fingern, meiner Zunge oder einer zweiten Runde.

Ich betrachtete sie unter mir, was eine neue Welle der Lust freisetzte. Mein Schwanz in ihr wurde wieder hart. Ihre Augen weiteten sich, was Bestätigung genug war. Sie spürte es ebenfalls.

Ich zog die Hüften zurück und trieb sie ihr entgegen. Haut klatschte aufeinander. Silvers Augen rollten nach hinten.

Es klopfte laut an der Tür. »Beim nächsten Mal stöhnt gerne noch etwas lauter, damit ich auch was davon habe!«, schallte es durch das dicke Holz.

Ich knurrte leise. Jaxon.

»Macht euch fertig, wir müssen alles organisieren und nachher rechtzeitig los!«, rief er vom Flur aus.

Silver warf mir einen fragenden Blick zu und ich zog mich aus ihr heraus. Hatte ich ihr jemals gesagt, wann das Event losging? »Der Einlass beginnt um sechzehn Uhr.« Ich streifte mir das Kondom ab. »Für die Gäste, die früh erscheinen möchten. Das gibt ihnen und damit auch uns, ein Zeitfenster von drei Stunden, um geschäftliche Gespräche zu führen, Kontakte zu knüpfen und Allianzen einzugehen. Um neunzehn Uhr beginnt der eigentliche Ball. Ab da zählt vor allem der Schein.«

Vorher wollte ich noch die Positionen derjenigen überprüfen, die uns heute unterstützen. Dann würde ich auch Jaxon in den ganzen Plan einweihen.

Silver nickte, die Lust verschwand aus ihren Augen.

Sie fragte sich vermutlich, warum wir nicht nur zum Ball erscheinen konnten. Doch sie wusste nicht, dass ein spätes Auftreten meinerseits Fragen aufwarf. Männer wie ich kamen nicht zum Vergnügen. Wir ließen uns auf solchen Events nur blicken, um Geschäfte zu schließen. Um etwas anderes ging es bei dem Maskenball nicht. Das bedeutete, dass ihr Stalker entweder Verbindungen zur spanischen Mafia hatte oder selbst einer der internationalen Gäste war. Beides war verdammt übel. Doch es erklärte, wieso er so scheiße gut war. In meinen Kreisen machte niemand halbe Sachen.

Ich knotete das Gummi zu, damit die milchige Flüssigkeit nicht auslief, und warf es achtlos auf den Nachttisch neben dem Bett. Silver starrte das Kondom an.

»Keine Sorge, Darling«, ich zog ihren Blick auf mich und genoss das Gefühl ihrer Aufmerksamkeit. »Ich werde dich heute früher erobern, als dir lieb ist. Vielleicht sogar mit unseren Masken.«

Vorher mussten wir nur den alljährlichen Maskenball der spanischen Mafiafamilie infiltrieren und den Stalker fangen. Nichts, was ich nicht mit einer Handvoll Männer und einem halben Waffenlager bewältigen konnte. Denn heute Nacht würde es Tote geben. Die Frage war nur, wie viele und, ob wir zu den Unglücklichen gehörten.
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»Da läuft doch was zwischen euch.«

Ich ließ den Kopf aufs Sofapolster sinken und stöhnte theatralisch. »Wir sind nicht zusammen!«

Ruby kicherte und wippte mit den Fersen neben mir auf und ab. Nachdem Ronan mich mit dem heftigsten Sex weckte, den ich jemals gehabt hatte, war ich ins Badezimmer gegangen und hatte mich frisch gemacht. Als ich fertig war, wartete Ronan mit einem Frühstück im Bett. Allerdings musste er leider schnell los, um alles für heute Abend vorzubereiten, weshalb ich nun hier war. Bei Ruby. In ihrem Zimmer. Kieran und Riggs warteten vor der Tür und hatten, kurz bevor Ronan verschwunden war, eine Todesdrohung an den Kopf geschleudert bekommen, falls mir etwas passierte. Also konnte man sagen, dass ich in besten Händen war.

»Ach komm.« Ihre Augen leuchteten. »Du würdest es doch gerne sein.«

»Das«, ich hob den Finger, »habe ich nicht gesagt.«

Sie hatte keine Ahnung, was zwischen uns lief, wie es lief. Wir führten keine Beziehung, wir waren kein Liebespaar. Meine Wangen fühlten sich warm an. Es gab kein Wir, nur diese Nähe, die mein Herz höher schlagen ließ.

»Du bestreitest es nicht mal.« Sie machte eine wegwerfende Geste. »Keine Sorge, das bleibt unter uns. Nicht, dass Kane noch eifersüchtig wird.«

Apropos Kane.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und bemühte mich um eine ernste Miene. »Dante«, sagte ich, »du hast mit ihm gewettet, ob ich mich wieder mit Kane vertrage. Nicht cool, Ruby.«

Sie zuckte mit den Achseln. »Es war nur eine Frage der Zeit, bis ihr wieder miteinander auskommt.«

Ich hatte ihr nie wirklich erzählt, was vorgefallen war. Auch weil ich gar nicht einschätzen konnte, inwieweit sie von Ronan und der Mafia wusste. Aber das, was sie mitbekommen hatte, war deutlich gewesen: Kane hatte mich verletzt und ich war stinksauer gewesen.

»Wie kommst du denn darauf?«

Ihre Mundwinkel zuckten noch ein Stück höher, weshalb ich mich fragte, wie das überhaupt möglich war. »Er mag dich. Und du«, sie pikste mir mit dem Finger in die Seite, »fandest ihn schon immer attraktiv. Zumindest sah es so aus.«

Jetzt wurden meine Ohren so heiß wie mein Gesicht. Ich öffnete den Mund, wollte widersprechen, fühlte mich aber ertappt und gab klein bei. »Kane ist schon heiß. Allerdings werde ich mich, egal, was während der nächsten Flüge passiert, nicht auf ihn einlassen.« Zumindest nicht mehr.

»Weil du Ronan hast und er stinksauer wäre, wenn du ihm Kane vorziehst.« Sie kicherte leise. »Davon abgesehen, Ronan und du seht als Paar fünfmal besser aus.«

Ich sah sie ungläubig an.

Die Vorstellung, mit Ronan ein Paar zu sein, löste etwas Warmes in mir aus, und zugleich schnürte es mir die Kehle zu. Was, wenn er nicht fühlte, was ich fühlte? Was, wenn mein Herz allein in Flammen stand und er kalt davonschritt?

Ich rieb mir die Arme, obwohl es warm war. Eine Frage formte sich wie ein schweres Unheil in mir: Was, wenn Ronan nicht mehr nur ein Teil meines Herzens beanspruchte, sondern es ganz einnahm?

»Anderes Thema«, sagte ich. »Ganz schnell.«

Ruby kicherte, und die Art, wie sie mich ansah, als wüsste sie eine Wahrheit, die ich nicht erkannte, machte es mir nicht leichter.

Ich war verloren. In ihm.
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Ich war kurz davor, den Verstand zu verlieren. Nicht wegen der beiden Männer, zwischen denen ich stand – Jaxon zu meiner Rechten, Ronan zu meiner Linken, zwei wandelnde Drohungen in Maßanzügen. Sondern wegen der Unruhe, die sich wie ein langsam wachsendes Gift in meiner Brust ausbreitete.

Ich suchte ihn.

In jedem Gesicht, das an mir vorbeiglitt. In jeder Silhouette, jedem flüchtigen Blick. Den Mann, der mich seit Wochen verfolgte und neuerdings meine Träume durchdrang. So wie letzte Nacht.

Ein kalter Schauer lief mir den Rücken hinab. Dass er so tief in mein Bewusstsein eingedrungen war, bedeutete nichts Gutes. Ein Grund mehr, ihn heute Abend in eine Falle zu locken. Auch wenn es hieß, die Opferrolle zu spielen. Ich schluckte schwer. Hoffentlich funktionierte es.

Vor uns bewegte sich die Schlange vorwärts. Schwarze Anzüge und edle Kleider reihten sich wie Schatten vor dem riesigen Anwesen zwischen den endlosen Weinfeldern auf. Mein Blick blieb an dem Mann direkt vor uns hängen. Breitschultrig, dunkler Stoff, ein Gehstock mit einem glänzenden Adlerkopf an der Spitze. Ich legte die Stirn in Falten. Könnte er mein Stalker sein? Hatte er graue Haare?

Ich strich mein Kleid glatt, als wir uns ebenfalls in Bewegung setzten und nach zwei Metern wieder stehenblieben.

Mein Stalker hatte nie sein Gesicht gezeigt. Nur die Kapuze, samt der Dunkelheit darunter, die seine Züge verbarg. Ich nagte an meiner Unterlippe. Er könnte alles sein. So alt wie mein Großvater oder so jung wie ich.

Das machte ihn so gefährlich. Er war überall und nirgends. Er sah mich, aber ich ihn nicht. Selbst wenn wir uns direkt gegenüberstanden. Ich würde ihn bis zu dem Zeitpunkt nicht erkennen, in dem er seine Identität enthüllte.

»Entspann dich«, raunte Ronan an meiner Seite.

Ich sah zu ihm hinauf, die Finger verkrampft um die schwarze Handtasche. Sie war klein, schlicht und doch eine Art Anker. Meine Mundwinkel zuckten gefährlich in die Höhe. Das Stück Leder bedeutete Freiheit. Gekauft von meinem ersten, eigenen Geld, nachdem mich Mom und Dad aus dem Haus geworfen hatten.

»Das sagst du so einfach«, murmelte ich zurück.

Die Schlange setzte sich erneut in Bewegung. Das nächste Paar verschwand im Inneren des Herrenhauses. Zehn Minuten später traten wir wie die zwei Männer vor uns durch einen kurzen Flur in den riesigen Ballsaal.

Mir blieb vor Staunen der Mund offen stehen. Es war das Schönste, das ich jemals gesehen hatte.

Ich drehte mich um die eigene Achse, überwältigt von der schieren Größe und Detailverliebtheit des Ortes. Der ganze Saal war in hellen Tönen gehalten.

Geradeaus, in weiter Ferne, erhob sich eine gewaltige Treppe aus dickem, weißem Stein. Oben: eine Galerie, flankiert von zwei Doppelflügeltüre, so groß, dass derjenige, der sie öffnete, sich wie ein Gott fühlen musste.

Der Boden unter meinen Füßen bestand aus dunklem Parkett, durchzogen von goldenen Mustern, die an Sonnen erinnerten. Zu beiden Seiten des Saals ragten weiße Säulen in die Höhe, rhythmisch gesetzt, dazwischen halb nackte Statuen aus Marmor: Frauen, Männer, schön und leidend zugleich. Sie stützten eine Empore, die sich hufeisenförmig um den gesamten Raum wand. Mit Ausnahme der linken Seite. Dort brachen riesige, bogenförmige Fenster die Wand auf und gaben den Blick auf eine steinerne Terrasse und einen endlosen, grünen Garten frei.

»Wenn dich dieser Saal schon beeindruckt, will ich dein Gesicht sehen, wenn du mein Schloss betrittst.« Ronans Stimme riss mich aus dem Staunen.

Ich sah ihm direkt in die Augen, oder vielmehr dorthin, wo sie durch die schmalen Aussparungen seiner schwarzen Maske hervorblitzten. Sie glich meiner bis ins Detail. Dieselben geschwungenen Linien, derselbe tiefdunkle Stoff, dasselbe feine, florale Muster, das sich von der Stirn bis zur Nasenspitze zog.

»Du hast ein Schloss?«, fragte ich.

Er lächelte. »In Italien. Meine Wurzeln liegen dort. Und bevor du fragst, wir haben außer dem Bild der sizilianischen Cosa Nostra nichts von meinen Vorfahren übernommen. Und ja, ich kann Italienisch sprechen.« Sein Tonfall klang beiläufig. Fast so, als spräche er über Autos.

Ich sah ihn aus großen Augen an. Wieso hatte er das bisher nicht erwähnt? Ich wollte mehr darüber wissen.

»Sag etwas auf Italienisch.«

Er schmunzelte und legte die Hand an meinen Rücken. »Sei la donna più bella che abbia mai visto.«

»Und was bedeutet das?«

»Das sage ich dir, wenn wir nachher alleine sind, Darling.« Er lenkte mich mit einem vielsagenden Lächeln tiefer in den Saal. Mein Bauch kribbelte. Als wären hundert Schmetterlinge aufgestiegen.

Jaxon folgte uns stumm. Sein Blick glitt wachsam von Gesicht zu Gesicht – so, wie er es Ronan auf seine Anweisung hin versprochen hatte. Er würde mich heute Abend beschützen, falls wir getrennt wurden.

Ronan warf einen kurzen Blick auf die goldene Uhr an seinem Handgelenk. »Die nächsten zweieinhalb Stunden sind für Gespräche reserviert. Nichts Aufregendes. Aber um den Schein zu wahren, spielen wir mit.«

Ich nickte, während er mich zu einer Gruppe Männer in schwarzen Anzügen führte. In ihrer Mitte: eine Frau im blutroten Kleid.

Als sie Ronan erblickte, blühte ihr Lächeln auf und erstarb in derselben Sekunde, in der sie mich an seiner Seite bemerkte. Ihr Blick glitt abschätzig an mir auf und ab. Dann hob sie die Mundwinkel und schenkte mir ein falsches, schlangenhaftes Lächeln.

»Ronan, wie schön, dich hier zu sehen.« Sie reichte ihm die Hand, aber er ignorierte sie. In ihren giftgrünen Iriden blitzte Missfallen auf. »Wenn ich ehrlich bin, habe ich nicht mit deiner Anwesenheit gerechnet.« Sie ließ den Arm sinken. »Eigentlich hat keiner aus meiner Familie damit gerechnet. Nicht einmal Vater.«

Ich sah zwischen den beiden hin und her. Woher kannten sie sich?

»Bis vor wenigen Tagen wusste ich auch noch nicht, ob ich es rechtzeitig nach Madrid schaffe«, antwortete er mit falscher Höflichkeit. Anscheinend war die Frau keine Freundin. »Geschäftsreisen«, fügte er erklärend hinzu. »Darf ich vorstellen?« Er sah zu mir hinab und wieder zu der Frau zurück. »Silver Brown. Meine Verlobte.«

Ich fuhr zu ihm herum. Bitte was? Verlobte? In meinem Kopf klang das Wort furchtbar schrill.

Seine mondgrauen Augen durchbohrten mich wie zwei Messer. Die Warnung sprach Bände. Jetzt nicht.

Ich presste die Lippen aufeinander und hielt meine Proteste zurück. Später gab es genug Zeit für Diskussionen.

»Celiná«, fügte er kühl hinzu. »Sie ist Mateos Frau. Also des jüngsten Sohnes der Hernández Familie.«

Die spanische Mafia.

Ronan hatte gesagt, dass sie verfeindet waren. Doch wieso steuerte er direkt auf sie zu? Jeder vernünftige Mensch würde Bedrohungen vermeiden. Aber er? Er trat ihnen mit einem überlegenen Lächeln entgegen. Um zu zeigen, dass er nicht den Kopf einzog. Nicht einmal auf feindlichem Territorium.

»Ich habe einiges von dir gehört«, sagte Celiná. Sie verzog die blutroten Lippen zu einem schmalen Strich.

Ich straffte die Schultern. »Tatsächlich?«

»Oh ja.« Sie lehnte sich ein Stück zu mir und sagte leiser: »Wenn das Beast von New York eine Frau in sein Leben lässt, weiß innerhalb eines Tages die halbe Unterwelt davon.«

Mein Mund wurde trocken. War das eine Warnung oder eine Drohung?

Ich warf Ronan einen hilfesuchenden Blick zu, aber er wirkte vollkommen unbeeindruckt. Er zeigte nur dieses arrogante Lächeln, das ich bei unserer ersten Begegnung in seinem Büro kennengelernt hatte. Doch er ging nicht auf das Thema ein, lenkte das Gespräch geschickt in eine andere Richtung, fragte nach ihrem Mann, nach Geschäften. Belangloses. Taktik.

Ich schaltete ab. Mein Blick wanderte durch den Saal, der sich immer weiter füllte. War er hier? Mein Herz sackte um einige Zentimeter hinab. Hatte er mich längst gesehen? Ich reckte die Nase.

Meine Aufmerksamkeit blieb an einem vertrauten Gesicht hängen. Jaxon.

Er stand ein paar Meter entfernt am Fenster. Neben ihm ein Mann im nachtblauen Anzug. Ich verengte die Augen.

Jaxon reichte ihm etwas. Es funkelte. Der andere nickte. Beide sahen zeitgleich zu mir hinüber. Schweiß bildete sich auf meinen Handrücken. Könnte es sein, dass er …?

Nein! Ich schüttelte den Kopf.

Jaxon war Ronans Bruder. Er würde uns nicht verraten. Ich biss mir auf die Unterlippe. Aber was, wenn er mein Stalker war?

Ronan kam immer zu ihm, sobald es um neue Informationen ging. Es hatte nie Ergebnisse bei der Suche gegeben.

Was, wenn er es verhindert hatte? Ich verengte die Augen. Deswegen war mein Stalker auch nie aufgetaucht, wenn Ronan ihn fassen wollte. Er wusste jederzeit, was wir taten, wo wir waren, wohin wir wollten.

Aber würde er das wirklich tun? Und wieso? Woher kannte er mich? Von einem meiner Tanzwettbewerbe? Durch den Unfall, der durch die Medien gegeistert war?

In den nächsten Stunden ließ ich Jaxon nicht aus den Augen. Egal, in welchen Teil des Saals wir gingen, um mit anderen Geschäftsleuten zu reden, er blieb immer auf Abstand. Beobachtete. Redete kaum. Hielt sich mit dem Rücken zur Wand.

Je länger ich ihn heimlich ansah, desto mehr breitete sich in mir ein flaues Gefühl aus. Was, wenn der Feind wirklich die ganze Zeit in unseren Reihen gelauert hatte?

Die Sonne neigte sich der Erde entgegen, warf rötliches Licht durch die hohen Fenster und tauchte alles in warmes Gold und blutiges Kupfer. In diesem Moment erschien ein Mann auf der breiten Steintreppe am anderen Ende des Raumes. Seine Züge blieben unter der dunkelblauen Maske verborgen.

Gespräche verstummten. Gläser sanken. Alle drehten sich zu ihm um.

Er trat an den Rand des Geländers und nahm sich seelenruhig ein Champagnerglas von einem herbeieilenden Angestellten. In einem quälend langen Moment der Stille sah er auf uns hinab. Der Saal war inzwischen bis zum letzten Winkel gefüllt. Maskierte Gesichter, schimmernde Kleider, dunkle Anzüge – ein Meer aus Schatten und Schein.

Ich rückte unbewusst näher an Ronan heran. Er legt einen Arm um mich. Zusammen sahen wir zu dem Mann auf.

Er richtete das Wort an uns. Seine Stimme dröhnte durch die Stille: »Willkommen, meine lieben Freunde. Wie schön, dass ihr aus aller Welt hergefunden habt, um mit uns diesen wundervollen Abend zu begehen.« Er sprach Englisch, damit ihn jeder verstand. »Mein Dank gilt an dieser Stelle meiner Frau Camilla.« Er prostete einer Dame in schwarzem Samt zu, die reglos am Fuße der Treppe stand. Bei der Nennung ihres Namens hob sie das Glas. »Sie hat diesen Abend bis ins kleinste Detail geplant.« Ein weiterer Moment der Stille, in dem er sich seiner Macht vergewisserte. Lächelnd prostete er uns zu. »Na, worauf wartet ihr noch? Lasst uns die Feierlichkeiten beginnen! Tanzt! Trink! Amüsiert euch!«

Er trank.

Alle um mich herum folgten ihm.

Auch ich. Nur ein paar höfliche Schlucke.

Musik setzte ein. Die Menge teilte sich wie auf Knopfdruck. Der Boden in der Mitte des Saals wurde freigegeben. Die ersten Paare traten vor und wogen sich zum Takt der sanften Klänge.

Ronan und ich sahen ihnen schweigend zu.

»Wieso ein Ball?«, fragte ich, als der gemütliche Rhythmus an Fahrt zunahm. Von einem Rumba in einen Cha-Cha-Cha.

Ronan ließ den Blick über die Tanzenden schweifen. »Solche Veranstaltungen dienen neben geschäftlichen Angelegenheiten auch der Machtdemonstration.«

Ich verdrehte die Augen. Natürlich. Wie konnte ich das nur vergessen? Das ganze Leben drehte sich um Macht. »Veranstaltest du auch Bälle?«

»Sehe ich aus, als bräuchte ich solche Veranstaltungen?«

Nein, das brauchte er nicht. Jeder, der ihm nur einen flüchtigen Blick zuwarf, spürte sofort, wie unterlegen sie ihm waren. So war es mir zumindest ergangen. Beim Vorstellungsgespräch. Er hatte mich nur ansehen müssen, um mein Selbstbewusstsein ins Wanken zu bringen.

»Außerdem trinke ich nicht gerne«, fügte er hinzu.

Ich sah auf das volle Champagnerglas in seiner Hand. Er hatte seine Lippen nicht einmal angesetzt.

»Weil es Champagner ist«, schlussfolgerte ich, »und du Whiskeytrinker bist.«

Seine Mundwinkel zuckten in die Höhe. »Wie gut du mich kennst.«

Ein Lächeln zeigte sich auf meinen Lippen. Wieso kamen mir seine Worte wie ein Kompliment vor?

Ich musterte ihn von der Seite.

Der tiefschwarze Anzug passte perfekt zu der Maske. Ich biss mir auf die Lippe. Wie es wohl nachher sein würde, wenn wir ins Hotel zurückkehrten? Ob wir die Masken beim Sex aufbehielten?

»Ich reiße mich den ganzen Abend zusammen und du fickst mich mit einem einzigen Blick.« Seine Stimme klang rauchig, strich wie eine sanfte Liebkosung über meine Schulter. »Und ich dachte, ich bin der, der nicht fair spielt.«

Ich grinste in mich hinein. »Ich lerne nur von den Besten.« Das war die Wahrheit.

Er stieß ein tiefes Grollen aus. In einer schnellen Bewegung nahm er mir mein Champagnerglas ab und drückte es samt seinem dem nächsten Angestellten in die Hand. »Da ich nicht trinke und du eindeutig damit aufhören solltest, wenn du noch all deine Sinne behalten willst, wie wäre es mit einem Tanz?«

Ich erstarrte.

»Auf gar keinen Fall.« Lieber starb ich mit einem Messer im Bauch. Der Teil von mir, der das Tanzen geliebt hatte, war vor langer Zeit gestorben. Jetzt würde ich ihn nicht wieder zum Leben erwecken.

Ronan ignorierte jegliche Proteste meinerseits und packte meine Hand. Ohne zurückzusehen, zog er mich hinter sich her.

»Lass mich los!«, zischte ich und stemmte die hohen Absätze in den Boden.

Ich konnte das nicht. Nicht nochmal. Nie wieder.

Ein Schmerz durchzuckte meinen Knöchel, wie ein Phantom. Meine Bänder waren schon seit Jahren verheilt.

Doch mit einem Schlag war ich zurück. Zurück auf dieser Tanzfläche. In dem Moment, in dem alles zerbrochen war.

Ich stürzte. Mein Körper krachte auf das kalte Parkett, während die Musik achtlos weiterspielte. Die Menge atmete auf. Ein Raunen. Ein Aufschrei. Gefolgt von Finsternis.

Ein dicker Kloß setzte sich in meiner Kehle fest. Ich schluckte. »Wir erregen zu viel Aufmerksamkeit.« Hoffentlich brachte ihn das zur Vernunft.

»Genau das ist mein Plan.«

»Ich kann nicht, Ronan.«

Er blieb stehen und zog mich zwischen all den umherwirbelnden Paaren dicht an sich heran. Seine Lippen schwebten Millimeter über meinen. »Weil du Angst hast, aber das brauchst du nicht«, raunte er. »Ich bin der Einzige, vor dem du dich in diesem Saal fürchten solltest.«

Ich schüttelte kraftlos den Kopf. Er verstand es nicht. »Ich kann nicht. Vor langer Zeit, ja. Aber jetzt?« Ich ließ die Worte in der Schwebe hängen. Sollte er sie auffassen, wie er wollte.

»Wegen deines Sturzes.« In mir schlug ein Blitz ein. »Das ist lange her, Darling.«

Die Schwere in meinem Hals verdreifachte sich. Jetzt, wo er es angesprochen hatte, schmerzte die Wunde umso mehr. Ein Wasserfall bildete sich hinter meinen Augen. »Aber –«

Ronan zog mich mit sich.

In einen langsamen Walzer. Und ich … ich folgte ihm. Ganz automatisch.

Meine Schritte waren eingerostet, zögerlich, fast misstrauisch. Mit jedem Takt hielt ich den Atem an, lauschend, ob der Schmerz kam, der mich damals zu Boden gezwungen hatte.

»Lass sofort los, oder ich –«

Ronan führte mich in eine Drehung und die Welt verschwamm. Alles schwankte. Ich verlor das Gleichgewicht, stolperte. Mein Herz galoppierte. Nein! Das Wort klang in meinem Kopf furchtbar schrill.

Ronan fing mich auf. Fest. Sicher. Seine Arme wie ein Netz aus Stahl. »Ich hab’ dich«, flüsterte er in mein Haar. »Immer.«

Mir rann ein Schauer über den Rücken. Ich atmete tief aus. Wenn ich fiel, würde er mich auffangen.

Ein Lied, schwor ich mir.

So lange hielt ich es aus. Danach würden wir sofort zurückkehren. An den Rand der Tanzfläche. In Sicherheit.

Aus einem Tanz wurden zwei, drei, vier, fünf.

Ich verlor das Gefühl für die Zeit. Die Songs verschwammen ineinander, der Takt strömte wie Energie durch mich hindurch. Ich erwischte mich immer wieder dabei, wie ich lächelte, wie jeder Schritt sicherer wurde, wie ich den Kopf an seine Schulter legte und einfach den Moment genoss. Denn irgendwie … machte es Spaß. Und genau deshalb wollte ich nicht, dass dieser Abend je endete. Mit ihm.

Ich wollte nicht, dass es jemals zu Ende mit uns war.

Nach einem weiteren, ruhigen Walzer murmelte ich zu ihm hinauf: »Es tut mir leid, Ronan, aber ich muss kurz auf die Toilette.« Ich wollte ihn nicht vor den Kopf stoßen, weshalb ich schnell hinzufügte: »Kommst du kurz mit? Danach können wir weitertanzen.«

Er nickte, nahm meine Hand und führte mich vom Parkett, durch die darum versammelten Zuschauer und in den Flur zurück, aus dem wir gekommen waren.

Er blieb vor einer Tür mit dem Damen-Symbol stehen, wo er meine Hand losließ. »Ich warte vor dem Saal auf dich.«

Ich warf ihm ein dankbares Lächeln zu, drehte mich halb um und überlegte es mir anders. In einer flinken Bewegung stellte ich mich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen schnellen Kuss auf die Wange. Er stieß einen atemlosen Laut aus. Lächelnd verschwand ich im Badezimmer.

Eine Kabine, ein Kronleuchter über mir und ein breites Waschbecken mit einem makellosen Spiegel erwarteten mich im Inneren. Ich zog eine Augenbraue hoch. Selbst die Toilette wirkte wie aus einem Märchen.

Ich beeilte mich, damit wir gleich wieder zurückkehren und weitertanzen konnten. Bevor ich das Bad wieder verließ, richtete ich meine Maske, die von den Momenten, in denen ich mich an Ronan angelehnt hatte, verrutscht sein musste.

Ein leiser Luftzug wehte durch das Bad.

Lächelnd zog ich die Haarsträhnen glatt, die unter dem Band um meinen Kopf nach oben gerutscht waren. »Kannst du etwa nicht bis heute Nacht warten?«

Die Tür fiel leise klackend zu.

Ich richtete den Blick in den Spiegel und erstarrte, als ich ihn hinter mir sah. Mein Herz trommelte wie wild gegen meine Brust.

Mein Stalker.

Er war hier.

Ein heftiger Schmerz schoss durch meinen Kopf.

Die Welt kippte. Ich krachte auf die Fliesen und riss meine Handtasche vom Waschbecken.

Schwarze Punkte zogen sich durch mein Blickfeld. Ich stöhnte, versuchte, mich aufzurappeln, aber … es ging nicht. Mir fehlte die Kraft.

Panik flutete meine Sinne, machte mich blind. Alles verschwamm in einem dunklen Schleier und dann … stürzte die gesamte Welt in Finsternis. Bis nichts mehr existierte. Keine Gefühle, keine Farbe, keine Gedanken. Einzig tiefe, schwere Dunkelheit.

»Wir werden zusammen viel Spaß haben, kleines Täubchen.«
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Ich sah zum hundertsten Mal auf meine Uhr.

Zehn Minuten.

Ich legte den Kopf in den Nacken und sah zum Flur zurück, den sie jeden Moment entlangkommen sollte. Was trieb sie so lange? Sie hatte gesagt, dass sie sich nur kurz frisch machen würde. Brauchte sie dafür immer so viel Zeit? Oder … war etwas passiert?

In meinem Kopf schrillten die Alarmglocken. Wenn ihr etwas zugestoßen war … ich würde jeden in diesem Gebäude töten, bis ich ihn gefunden hatte. Die Hernández konnten mich kreuzweise. Wenn ich mich dazu entschloss, den Maskenball in ein Massaker zu verwandeln, würde ich das verdammt nochmal tun. Niemand war dumm genug, sich mir in den Weg zu stellen. Nicht einmal die Spanier.

Ich bewegte mich schnell. Das ungute Gefühl in meiner Brust wuchs mit jedem Schritt und begleitete mich bis vor die Badezimmertür. Einmal klopfte ich, nicht, dass ich auf eine Antwort warten würde.

»Silver?«

Nichts.

In mir brach Chaos aus.

War ihr etwas zugestoßen? Hatte sie sich verlaufen? Unmöglich. Ich hatte ihr gesagt, dass ich vor dem Saal auf sie wartete. Der Weg war ausgeschildert, führte nur um eine Ecke. Sie irrte nicht ziellos umher.

Ich stieß die Tür auf.

Stille empfing mich.

Mein Blick schoss in alle Richtungen. Als ich das Waschbecken erblickte, erstarrte ich. Davor, auf dem edlen Marmorboden, lag ihre Handtasche. Darum herum Taschentücher, Lipgloss und ein Portemonnaie. Ich stieß einen leisen Fluch aus. Sie würde ihre Tasche nie zurücklassen. Nicht so.

Etwas war passiert.

»Silver?« Panik brach in mir aus. Wo war sie?

Ich öffnete die Kabinentür. Nichts.

Ich sah erneut auf die Handtasche am Boden. Was zum Teufel war hier passiert? Ich kniete mich hin, sammelte ihre Sachen auf. Wenn sie ihr Handy bei sich hätte, würde ich sie innerhalb weniger Minuten orten können. Eine Sekunde später hielt ich das Smartphone in der Hand. Es war noch in der Tasche gewesen.

Ich fuhr mir durchs Haar. »Verdammt!«

Ich richtete mich auf und nahm beides mit mir. Schnell, aber nicht zu hastig, kehrte ich in den Ballsaal zurück. Ich wollte kein Aufsehen erregen. Wenn jemand in diesem Raum für Silvers Verschwinden verantwortlich war, wartete er womöglich auf meine Reaktion.

Jaxon stand am Rande der Tanzfläche, nahe einer Pyramide aus Champagnergläsern, und beobachtete die tanzenden Paare. Ich steuerte direkt auf ihn zu, packte seinen Arm und zog ihn in den Schatten einer Säule.

»Silver ist weg«, murmelte ich.

Er warf mir einen Seitenblick zu. »Bist du sicher?«

Ich nickte und hob die Handtasche in meiner Hand leicht an. Seine Miene verhärtete sich.

»Alarmiere die anderen. Durchsucht das gesamte Gebäude und alles im Umkreis von drei Meilen. Jeder, der das Grundstück verlässt, wird überprüft.«

Er hob die Hand zum Knopf in seinem Ohr und gab die Anweisungen weiter. Einen Herzschlag später lösten sich fast zwanzig Männer und zehn Frauen aus der Masse.

Ich verstärkte den Druck um Jaxons Arm. »Wenn wir sie nicht finden«, warnte ich, »bringe ich jeden einzelnen um, der auf dieser verdammten Gästeliste steht.«

Jaxon presste die Lippen aufeinander. Er wusste, ich meinte es ernst.

Wortlos drehte er sich um und verschwand in den nachtdunklen Garten hinaus. Ich wandte mich dem Saal zu, ließ den Blick über die Menge schweifen, suchte nach silbernem Haar, nach einem Zeichen von ihr.

Nichts.

Kälte breitete sich in mir aus. Meine Hände ballten sich zu Fäusten. Ich würde die Gänge absuchen. Jeden Raum. Bis ich sie gefunden hatte. So lange würde ich nicht ruhen. Selbst wenn es das Letzte war, was ich tat.
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Der Mond goss sein kaltes Licht über das Anwesen, während ich mit Jaxon und fast dreißig meiner Leute auf einer Wiese im Garten stand. Nur einige Laternen erleuchteten den Weg zurück zum Ballsaal. Von dort, in etwa fünfzig Metern Entfernung, drang der leise Klang von Musik durch die Dunkelheit.

»Nichts«, sagte Jaxon. »Wir haben jeden Zentimeter abgesucht. Unsere Leute stehen an der Straße, zwei Meilen entfernt vom Herrenhaus, und fangen jeden Gast ab, der das Gelände verlässt. Bisher keine Spur.«

»Sie kann nicht einfach weg sein«, entgegnete ich und sah in jedes der versammelten Gesichter. Hatten sie gründlich gesucht? Überall?

In Silvers Handtasche vibrierte es.

Sofort griff ich nach ihrem Handy und entsperrte den Bildschirm – bevor ich ihr das Telefon gegeben hatte, hatte ich eine Gesichtserkennung eingerichtet. Damit konnte nicht nur sie ihr Handy entsperren. Reine Sicherheitsmaßnahme.

Ich klickte auf das Foto, das sie gerade zugeschickt bekommen hatte. Ein Sturm brach in mir los. Meine Finger verkrampften sich um das kleine Gerät.

»Er hat sie«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Meine Stimme klang kalt, abweisend.

Jaxon trat näher, warf einen Blick auf das Display.

Keine Reaktion. Nur ein Muskel, der in seiner Wange zuckte. Ich sah ebenfalls wieder auf das Bild hinab.

Silver.

Gefesselt. Geknebelt. Auf einem Metallstuhl. Stockdunkler Raum. Kein Fenster. Keine Spur. Nur der Hauch von Licht. Nichts, das uns ihren Standort verriet.

Ihr Kopf hing schlaff auf ihrer Brust. Bewusstlos oder erschöpft, ich konnte es nicht genau sagen. Ihr silbernes Haar verdeckte ihr halbes Gesicht. Nur die straff gespannten Seile hielten ihren Körper aufrecht.

Ein Monster brüllte in meinem Kopf. »Er wird sterben«, schwor ich. Für das, was er ihr angetan hatte.

Jaxon nickte. Keine Worte nötig.

Tief durchatmend steckte ich das Handy wieder in ihre Tasche. Die Nummer zurückzuverfolgen wäre zwecklos. Der Bastard, der ihr das angetan hatte, war zu clever, um einen solchen Fehler zu begehen. Nicht jetzt, wenn er sie hatte.

Ich hob den Blick, sah meine Männer an. »Findet sie«, befahl ich mit eiskalter Stimme. »Durchkämmt alles. Wenn es sein muss, legt ganz Madrid in Schutt und Asche.« Ich wandte mich zu meinem Bruder. »Sorg dafür, dass jeder Mann und jede Frau in der Cosa Nostra ein Bild von ihr bekommt. Sie sollen sich in die Überwachungskameras hacken und jeden Winkel in diesem verfluchten Land zweimal ansehen. Ich will, dass sich ihre Leben darum drehen, Silver wiederzufinden.«
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Mein Schädel dröhnte. Dumpf. Pulsierend.

Stöhnend schlug ich die Augen auf. Was war passiert? Ich erinnerte mich nicht. Nur daran, dass ich in einem prunkhaften Badezimmer gestanden und mich um meine Maske gekümmert hatte, bevor … Mein Herz setzte einen Schlag aus.

Er hatte mich gefunden.

Mein Stalker.

Hektisch sah ich in alle Richtungen. Wo war er jetzt? Er musste hier irgendwo sein.

Dunkelheit. Überall. Sie nahm den gesamten Raum ein und umgab mich wie ein Käfig.

Ich verengte die Augen, starrte in die kalte Finsternis, die sich zu allen Seiten ausbreitete. Mit der Zeit gewöhnte ich mich an die Dunkelheit und erkannte die groben Umrisse eines kleinen Raumes. Mehr nicht.

Meine Nasenspitze juckte. Ich machte Anstalten, die Hand zu heben, aber etwas hielt mich zurück. Was war das?

Langsam sah ich an mir hinab und erkannte erst jetzt, dass ich auf einem Stuhl saß. Mit straff gespannten Seilen um Knöchel und Bauch. Meine Handgelenke schmerzten. Auch sie wurden zusammengebunden. Hinter der eisernen Lehne.

Verdammt! Wie konnte das passieren? Ich hatte nur kurz auf die Toilette gehen wollen, damit ich danach die ganze Nacht mit Ronan durchtanzen konnte.

Ich rutschte auf dem Stuhl hin und her, versuchte, die Fesseln zu lösen. Vergeblich. Die Seile bohrten sich nur tiefer in meine Haut. Ich stieß zischend die Luft aus. Wieso waren sie so verflucht eng?

Ein Zittern durchfuhr mich. Wie lange war ich schon hier? Was wollte er von mir?

Übelkeit stieg in mir auf, mein Kiefer schmerzte. Die Welt kippte. Verdoppelte sich. Galle brannte in meinem Rachen. Ich verzog den Mund, atmete flach, zu schnell, keuchte fast. Was war los mit mir? Schwindel überrollte mich, ließ alles verschwimmen. Hatte ich zu wenig gegessen? Oder … war es etwas anderes?

Ein scharfes Pochen hinter meiner Stirn. Ich stöhnte leise und kniff die Augen zusammen. Was hatte er mit mir gemacht, als ich bewusstlos gewesen war?

Schlagartig wurde alles hell.

Ich wandte den Kopf ab, verzog die Lippen. Tränen brannten in meinen Augen.

Grelles, weißes Licht strahlte wie ein Kegel frontal in mein Gesicht. Wie bei einem Verhör.

Schritte ertönten, hallten langsam von den dunklen Wänden wider. »Sieh an, sieh an, sieh an, die Prinzessin ist aus ihrem Schönheitsschlaf erwacht.«

Bei dem Klang seiner Stimme lief es mir eiskalt den Rücken hinunter.

»Kane«, zischte ich.

Wer hätte gedacht, dass er hinter allem steckte? Nach dem Freundschaftsangebot …

Aber wenn ich ehrlich war … die Zeichen waren da gewesen. Ich hatte sie nur falsch gedeutet. Doch, wenn ich jetzt einmal über alles nachdachte, wurde es umso deutlicher.

Er hatte mich in Brazzaville auf Ronans illegale Geschäfte hingewiesen. Nur wozu?

Später hatte er meine wachsende Neugier ausgenutzt, mich dem Beast von New York zum Fraß vorgeworfen, damit ich die Informationen besorgte, die er benötigte. Dadurch hatte er die Gelegenheit bekommen, die europäischen Waffenlager zu zerstören.

Außerdem hatte er immer gewusst, wo wir waren. Er war mit uns mitgeflogen. So konnte er uns mühelos zwei Schritte voraus sein. Wie in Wien oder als er am Telefon den Flug nach Chicago erwähnt hatte.

Ich schüttelte fassungslos den Kopf. Wie hatte ich all die Zeichen übersehen können? Und Madrid …?

Ronan meinte, Grey hätte erfahren, dass mein Stalker auf dem Maskenball der Mafiafamilie sein würde. Nur warum? Hatte er hier Freunde? Hatte er sich einen Geschäftspartner erhofft, mit dem er Ronan endgültig aus dem Weg räumen konnte? Ich verzog angewidert die Lippen. Und woher kannte er mich? Das alles war vor drei Jahren losgegangen und ihn kannte ich gerade mal zwei Monate.

Sein Grinsen riss mich zurück in die Gegenwart – dieselbe Geste, die ich nachts vor Ronans Schlafzimmer gesehen hatte. »Hast du mich vermisst, kleines Täubchen?« Seine Stimme schnitt wie ein Messer durch den kalten Raum. Er trat in den Lichtkegel und schirmte mit seinen breiten Schultern die Helligkeit ab. Es sah so aus, als würde er um den dunklen Anzug einen Heiligenschein tragen. »Ich muss zugeben, ich war ein wenig überrascht, dich auf dem Maskenball zwischen all den Geschäftsmännern zu sehen. Damit hatte ich nicht gerechnet.«

»Wieso?«, krächzte ich und erkannte dabei meine eigene Stimme kaum wieder.

Er lachte leise, ging nicht auf die Frage ein.

Ich presste die Lippen aufeinander und rüttelte an den Fesseln. Wenn er noch eine Sekunde länger so überheblich auf mich herabsah, würde ich ihm das dämliche Gesicht blutig schlagen. Egal, was es für Konsequenzen nach sich zog. Die Überraschung in seinem Blick wäre es mir wert.

Kanes Lachen verklang, verwandelte sich in etwas Kaltes, Schweres. »Du kannst dich wehren, so stark du willst, Silver. Selbst wenn du es schaffst, dich loszureißen, ohne Schlüssel kommst du nicht aus dieser Zelle. Meine Männer stehen direkt vor der Gittertür. Du wirst nicht weit kommen.«

Ich schluckte hart. Die Realität sickerte langsam in mein Bewusstsein. Er hatte mich gefangen genommen.

Eine Zelle.

Kein Wortspiel. Kein Drohgebilde.

Er meinte es ernst.

Aber das hier war kein Gefängnis, wie man es aus Filmen kannte. Kein klinisches Weiß, kein steriler Beton. Hier herrschte Dunkelheit. Feuchtigkeit. So kalt wie der Hauch eines Grabes. Und ich war mittendrin. Allein mit der Erkenntnis, dass niemand wusste, wo ich war, und dass er an diesem Ort die Regeln schrieb.

»Was willst du von mir?«, hauchte ich. »Habe ich dir nicht schon genug gegeben?«

Er schob die Hände in die Hosentaschen seiner schwarzen Anzughose und trat näher zu mir heran. Das Licht traf wieder in mein Gesicht. Blinzelnd senkte ich den Kopf.

»Ich will vieles«, antwortete er. »Das habe ich dir längst erklärt.« Er trat näher und mit jedem Wort zog sich mein Magen weiter zusammen. »Aber zuerst will ich deine Geheimnisse. Alles, was du über die Harrington Company weißt. Und über Ronan.« Eine Pause, in der wir beide tief durchatmeten. »Und dann will ich dich«, fügte er leiser, beinahe zärtlich hinzu.

Darauf konnte er warten, bis Ostern und Weihnachten auf einen Tag fielen!

In meinem Kopf schrillten die Alarmglocken. In den vergangenen Wochen hatte ich mir eingebildet, Kane zu kennen. Zumindest ein wenig. Aber das, was er gerade gesagt hatte? Das passte nicht zu ihm.

Ich musterte ihn in seiner eleganten Abendgarderobe. Konnte es sein, dass er die ganze Zeit ein Spiel gespielt hatte? Dass der Mann, den ich für einen Kollegen gehalten hatte, nie wirklich existiert hatte? Weil alles nur eine Fassade gewesen war, die wir glauben sollten? Und jetzt, wo seine wahre Identität enthüllt worden war, zeigte er endlich sein echtes Gesicht? Das mit diesem verrückten Funkeln in den Augen.

Trotz der Gefahr, die mir direkt gegenüberstand, reckte ich das Kinn in die Höhe. Ich hatte mir versprochen, nie wieder den Kopf einzuziehen. Schon gar nicht vor einem Mann wie ihm. »Wenn Ronan dich findet, reißt er dir das Herz aus der Brust!«, fauchte ich wie eine giftige Viper. »Für alles. Ich werde ihm jedes einzelne Detail erzählen und du wirst es bereuen, mir jemals nachgestellt zu haben.«

Abschätzig legte er den Kopf schief. »No teme ni al mismo diablo.« Ich sah ihn verständnislos an und er übersetzte: »Er fürchtet nicht einmal den Teufel. Das sagt man in meiner Familie. Weißt du, was das für eine Bedeutung hat?«

Nein.

Er schien meine Gedanken zu lesen. Genugtuung flackerte in seinen braunen Augen auf, als er erklärte: »Wir fürchten nichts. Wir stellen uns jeder Gefahr. Nicht aus Dummheit, sondern weil wir wissen, was wir sind.« Er trat einen weiteren Schritt näher, sein Schatten überragte mich um Längen. »Wir sind das wahre Böse. Nicht einmal das Beast von New York kommt gegen uns an.«

Ronan würde mich trotzdem finden und befreien.

Ich schluckte den bissigen Kommentar runter. Sein Vortrag änderte nichts an der Tatsache, dass er mich wahrscheinlich in genau diesem Moment suchte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er mich fand. So lange musste ich durchhalten.

»Mach dir nicht zu viele Hoffnungen, kleines Täubchen.« Kane lehnte sich zu mir. Seine Augen schwebten Zentimeter vor meinen. »Hier unten wird er dich nicht finden.«

Verräter!

Ich spuckte ihm ins Gesicht.

Kanes Augen loderten auf. Nicht vor Zorn, sondern vor etwas viel Gefährlicherem: Genugtuung. Langsam hob er die rechte Hand und wischte sich meinen Speichel von der Haut, ohne den Blickkontakt zu brechen.

Kalter Schweiß rann mir die Schläfen hinab. Oh nein. Oh nein. O Gott, nein. Wieso hatte ich das getan?!

»So widerspenstig«, murmelte er und schoss vor. Seine Hand packte meinen Nacken, dann prallten seine Lippen auf meine. Hart. Gewaltvoll. Besitzergreifend.

Ich wollte mich wegdrehen, treten, schreien, aber ich konnte mich nicht bewegen. Die Seile schnitten tief in meine Haut, sein Griff verstärkte sich. Ich schrie an seinen Mund und in dem Moment zog er sich zurück. Ein Ausdruck dunkler Befriedigung flackerte über sein Gesicht.

Ich zitterte am ganzen Körper.

Kanes Hand glitt von meinem Nacken unter mein Kinn. »Kämpf ruhig, Silver. Das macht das alles viel spaßiger.«

Er holte aus.

Seine Faust grub sich in meine Wange.

Die Wucht des Schlages riss mich samt Stuhl zu Boden. Das Metall landete scheppernd auf der Seite. Mein Kopf knallte auf den harten Boden. Sterne explodierten vor meinen Augen. Ich keuchte, presste die Augen zusammen. Der scharfe Schmerz jagte von meiner Wange direkt in meinen Kopf.

Tränen rollten mir über die Wange. »Kane«, bat ich mit zitternder Stimme und wusste nicht einmal, worum ich bitten sollte. Um mein Leben? Um meine Freiheit? Um die Wahrheit?

Er packte den Stuhl und stellte ihn wieder aufrecht hin, sodass ich richtig saß.

Seine Finger strichen zärtlich über meine Wange. Ich schmeckte Blut. Taubheit breitete sich in meiner linken Gesichtshälfte aus. Meine Lippe fühlte sich geschwollen an.

»Das wollte ich nicht«, murmelte er dicht an meiner Haut. Er war viel zu nah, aber ich hatte nicht die Kraft, den Kopf zu bewegen. Ich starrte wie benommen, mit halb offenem Mund, geradeaus. »Ich will dir nicht nochmal wehtun, aber wenn du dich so schlecht benimmst, habe ich keine andere Wahl.«

Ich sagte nichts.

Er strich noch einmal vorsichtig über meine Wange. »Willkommen Zuhause, kleines Täubchen«, raunte er und zog sich zurück. Er glättete seinen Anzug und schritt lautlos in die Dunkelheit neben dem Lichtkegel.

Etwas quietschte. Die Gittertür, die er erwähnt hatte? Ein leises Klacken folgte, als ob ein Schlüssel gedreht wurde. Ich zuckte zusammen. Das Licht erlosch schlagartig. Dunkelheit flutete den Raum.

Ich blieb zurück. Gefesselt. Allein. Im finsteren Inneren dieser Zelle.

Hilflos starrte ich in die Finsternis, die Augen weit aufgerissen, ohne etwas zu sehen. Feuchte Tränen rannen mir die Wangen hinab. Ich spürte sie kaum, nahm nur das laute Hämmern meines Herzens wahr. Ansonsten herrschte eisige Stille.

Ich sah eine Ewigkeit in die Schwärze der Zelle, suchte nach einer Bewegung, fand jedoch nichts. Irgendwann gab ich es auf und sackte kraftlos auf dem Eisenstuhl zusammen.

Ronan kommt. Er hat es versprochen.

Einzig der Gedanke leistete mir tröstenden Beistand.

Er würde mich finden. Die Tür aufbrechen. Mich halten. Wie er es immer gesagt hatte.

Etwas Schweres schnürte mir die Kehle zu. Ich holte bebend Luft, kämpfte gegen die Enge an. Was, wenn er es nicht schaffte? Kane hatte bewiesen, wozu er fähig war. Er hatte Ronans Waffenlager zerstört, war ihm immer wieder durch die Finger geglitten und nun hatte er mich. In einem Gefängnis aus kaltem Stahl. In dieser Dunkelheit. Allein. Still. Einsam.

Ich drehte die steifen Handgelenke und biss die Zähne aufeinander, als sich die Seile in meine Haut fraßen. Ich musste durchhalten. Für mich. Für ihn. Für uns.
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Tropf. Tropf. Tropf.

Das Geräusch erschlug mich. Es kam immer wieder, wurde immer lauter.

Ich leckte mir über die trockenen Lippen. Wie gerne ich einen dieser Tropfen mit der Zunge aufgefangen hätte.

Langsam versuchte ich, den Stuhl zu bewegen, ihn näher zu diesem Geräusch zu rücken. Irgendwo, in dieser feuchten, erbarmungslosen Dunkelheit, musste eine Pfütze existieren.

Wasser.

Nur ein wenig.

Ich hätte alles dafür gegeben.

Doch der Stuhl bewegte sich keinen Millimeter. Er war fest mit dem Boden verankert. Meine Muskeln brannten vor Anstrengung. Die Gelenke pochten. Das Seil hatte sich längst tief in meine Haut gefressen.

Erschöpft sackte ich zusammen, leckte mir erneut über die Lippen, versuchte, den letzten Rest Feuchtigkeit auf meiner Zunge zu sammeln. Es brachte mir nichts. Ich schluckte – trocken, schmerzhaft.

Ich wollte doch nur trinken. Nur einen einzigen Schluck. Etwas Kühles. Etwas, das mir das Gefühl gab, zu atmen, einen Herzschlag zu besitzen.

Wie lange war Kane schon fort? Minuten? Stunden? Wann würde er wiederkommen? Brachte er etwas zu trinken mit?

»Ronan …« Ein Flüstern, kaum mehr als ein heiseres Krächzen, das in der Dunkelheit verpuffte. Mein Hals brannte. Jede Silbe schnitt wie Glasscherben.

Wo war er? Kam er gleich? Durchbrach er die Schwärze, riss die Tür auf, befreite mich wie in den Bildern, die sich verzweifelt in meinem Kopf bildeten?

Ich sah es vor mir – seine Augen, in dem Moment, in dem er mich erblickte: Die Sorge. Die Wut. Der Schmerz, wenn er erkannte, was Kane mir angetan hatte. Wie er mich von den Fesseln befreite, meinen schmerzenden Körper in die Arme zog, mich festhielt. So wie er es versprochen hatte.

Tropf. Tropf. Tropf.

Das Geräusch zerfraß die Stille.

Ächzend verlagerte ich das Gewicht nach vorne. Feuer brach in meinen steifen Muskeln aus. Ein kraftloses Stöhnen entwich mir. Wie sollte ich das hier überleben? In dieser starren Haltung, in der ich auf dem Stuhl festsaß?

Alles, was die Finsternis um mich herum zuließ, war warten, atmen, denken.

Was würde Kane als Nächstes tun? Die Frage geisterte mir eine halbe Ewigkeit durch den Kopf.

Er war mein Stalker.

Ich durfte ihn nicht unterschätzen, nur weil ich glaubte, ihn zu kennen. Denn die Wahrheit war: Ich kannte ihn nicht. Nicht, nachdem er mir sein echtes Gesicht gezeigt hatte. Das war das Gefährlichste an allem.


[image: ]

Ein Schwall eiskalten Wassers traf mich wie ein Schlag ins Gesicht.

»Aufwachen!« Kanes Stimme drang von überall und nirgends auf mich ein.

Ich riss die Augen auf, keuchte, suchte panisch den Raum ab. Was? Wo? Wie?

Grelles Licht.

Ich kniff die Augen zusammen, verzog das Gesicht vor Schmerz. Scheiße, ist das hell!

Er packte mit einer Hand mein Kinn und drückte es nach oben. Nicht fest, nicht schmerzhaft, sondern … sanft. Und allein das bereitete mir Übelkeit.

»Sieh mich an, kleines Täubchen.« Sein Atem strich heiß über meine Lippen. Mir wurde eiskalt.

»Ich … ich kann nicht«, krächzte ich, die Kehle so trocken wie Wüstensand. Meine Augen hatten sich so an die Dunkelheit gewöhnt, dass jeder kleinste Lichtstrahl schmerzte. »Es ist zu hell«, fügte ich leiser hinzu, um die Stimmbänder zu schonen.

Zwei Finger legten sich an meine Lider und zwangen sie auseinander. Ich versuchte, sie zuzukneifen, aber es funktionierte nicht. Tränen stiegen auf, verschleierten die Sicht auf seine dunkle Gestalt im hellen Lichtkegel.

»Bitte«, ich blinzelte heftig, Kanes Finger wie Fremdkörper an meinen Augen, »gib mir eine Minute.«

Er ließ von mir ab, trat zurück. Ich atmete erleichtert auf, wie eine Ertrinkende an der Oberfläche. Es tat weh. So verdammt weh.

Kane schob lässig die Hände in die Hosentaschen und zog schleifend einen Metallstuhl heran. Er drehte ihn, setzte sich falsch herum darauf und sah mich mit verstörender Zärtlichkeit an. Als würde ihn das alles genauso sehr verletzen wie mich. »Wir spielen ein Spiel«, fing er langsam an. Er schob mit der Schuhspitze ein Tablett über den dunklen Steinboden.

Essen. Ich sah es mit großen Augen an.

Brot. Käse. Weintrauben. Ein Glas Wasser. Ich leckte mir über die Lippen, versuchte, mit dem Stuhl dichter zu rutschen, es mit dem Fuß näherzuziehen. Vergeblich.

Kanes Blick brannte wie heiße Kohlen auf meiner Haut. Er gluckste voller Belustigung und fuhr sich mit der Hand über den blonden Buzzcut.

»Für jede richtige Antwort bekommst du etwas vom Tablett«, erklärte er die Spielregeln. »Und für jede falsche …« Er schnalzte mit der Zunge, ließ das Ende offen.

Ich nagte an meiner Unterlippe. Das klang leicht, aber bei solchen Spielen gab es immer einen Haken. »Und wer entscheidet, was richtig ist?«

Kane lächelte. Mehr Antwort brauchte ich nicht.

Er war Richter und Henker zugleich.

»Also«, fuhr er fort und zog den letzten Vokal schrecklich in die Länge. »Wir fangen leicht an. Zum Aufwärmen.« Er neigte den Kopf, als wäre das hier nur ein Spiel unter Freunden. »Wie heißt du?«

»Silver Brown.« Ich hasste mich dafür, mitzuspielen. Nach seinen Regeln. Doch wenn ich mich weigerte, würde etwas weitaus Schlimmeres passieren. Kane hatte längst bewiesen, dass er keine Skrupel kannte. Indem ich seine Fragen beantwortete, erhielt ich wenigstens die Chance, den höllischen Durst zu stillen.

Kane beugte sich zum Tablett, hob das Glas und hielt es mir vor die Nase.

Instinktiv wollte ich danach greifen, die Seile hielten mich jedoch zurück. Arschloch.

Kane grinste bei der Reaktion. Langsam, als wollte er mich quälen, führte er das Glas an meine Lippen.

Ich zögerte.

Das kühle Wasser küsste meine Haut. Es fühlte sich wie Leben an. Automatisch öffnete ich den Mund, trank einen Schluck. Er entzog mir das Glas. Ich sah ihn finster an.

»Mehr hast du dir noch nicht verdient«, sagte er beiläufig und stellte das Wasser wieder auf das Tablett zurück. »Liebst du mich?«

»Nein.«

»Liebst du Ronan?«

Ich zögerte. Ob ich ihn liebte?

Ja. Nein. Keine Ahnung.

Ich empfand etwas für ihn, das wusste ich schon seit einigen Tagen. Und ich wusste auch, dass ich ihm etwas bedeutete. Aber Liebe? Davon hatten wir nie gesprochen.

Seine Miene verdunkelte sich. »Keine Sorge, das werden wir ändern. Ich zeige dir, dass ich genauso gut bin wie er.« Er ließ den Blick über mich wandern und fügte mit funkelnden Augen hinzu. »Auf allen Ebenen. Aber das weißt du bereits.«

Am liebsten hätte ich ihn jetzt beleidigt und in seiner Männlichkeit gekränkt, aber … »Ich habe deine erste Frage richtig beantwortet«, erinnerte ich ihn und nickte zum Tablett. »Ich will mehr Wasser.«

Er hob das Glas auf und führte es wieder an meine Lippen. Ich trank. Diesmal schaffte ich zwei Schlucke, bevor er es mir entzog.

Ich leckte mir die Lippen. Ich hatte zwar immer noch höllischen Durst, aber für den Anfang genügte es.

»Nächste Frage«, meinte er und stützte die Unterarme auf die Stuhllehne, »Wo befinden sich Ronans übrige Waffenlager? Die in Amerika zum Beispiel. Meine Quellen sagen, seine Hauptlager liegen in den Staaten, aber wo genau? Ich will sie alle. Du kennst die Standorte. Du warst in seinem Büro, hast die letzten zwei Wochen sein kleines Betthäschen gespielt.«

Betthäschen.

Das Wort klang abscheulich und stach wie ein Messer in meine Brust.

Nur Sex, erinnerte ich mich.

So hatte ich es mir beim ersten Mal versprochen. Allerdings war daraus mehr geworden. Wir wussten es beide.

Ronan und ich.

Keiner von uns hatte bisher den Mut gehabt, die Veränderung der letzten Wochen anzusprechen.

Er hatte sich um mich gekümmert, wenn ich das Essen verweigert hatte. Er hatte mir als Bestechung mein liebstes Fastfood aus der Stadt geholt, weil er herausgefunden hatte, dass ich eine Schwäche für Pizza hatte. Er hatte mir meine Lieblingsblumen gebracht. Aus Blairs Blumenladen. Nicht, weil er musste. Sondern weil … weil … er mich liebte?

Er hatte nie gesagt, dass es nur um Sex ging. Ich war diejenige, die das immer behauptet hatte. Und er? Er hatte nie widersprochen. Nur wissend gelächelt und gemeint, ich sollte mir das ruhig einreden, so lange ich das brauchte.

Ich hielt den Atem an, hob den Kopf. War das seine Art zu sagen, dass es ihm die ganze Zeit um mehr ging? Dass ich mehr für ihn war, obwohl er es nie laut ausgesprochen hatte? Zumindest ohne mein Leben zu bedrohen?

»Tick, tack. Die Zeit läuft ab.« Kane riss mich zurück in die Gegenwart. »Komm schon, kleines Täubchen. Ich weiß, dass du es weißt.«

Ich zwang den Gedanken an Ronan beiseite. »Ich habe keine Ahnung.«

Das war die Wahrheit. Nachdem mich Kane verraten hatte, hatte ich mein Ziel – den Chef der Harrington Company, den Mafiaboss, zu Fall zu bringen – verworfen. Wegen des Stalkers und des Versprechens, das mir Ronan gegeben hatte.

Kane schüttelte den Kopf. »Du enttäuschst mich.« Er streckte die Hand aus, ließ seine Fingerspitzen federleicht über meine Lippen gleiten. Ich zwang mich, still zu halten und ihm in die Augen zu sehen. »Wir waren doch so ein gutes Team«, murmelte er und spielte auf die Zeit an, in der er mich ausgenutzt hatte.

Ich schluckte die aufsteigende Verbitterung hinunter. Sie half an diesem Ort nicht weiter. »Ich weiß es wirklich nicht, Kane«, flüsterte ich. Würde er mir glauben? Wohl kaum. Nicht, wenn er dafür sein Leben riskierte. Doch was hätte ich anderes sagen sollen?

Er zog die Hand zurück und neigte den Kopf wie ein Raubtier. »Ronan muss wirklich gut im Bett sein, wenn du ihn schützt. Erstaunlich. Ich hätte nicht gedacht, dass du so an seinem Schwanz hängst. Was anderes hat er dir ja nie geboten.«

Seine Worte schmerzten. Ich atmete tief durch und blendete die aufsteigende Enge in meiner Brust aus. »Er ist wenigstens besser als du«, spuckte ich ihm entgegen.

Ich war nicht mehr das Lamm, das er kennengelernt hatte. Das würde ich ihm zeigen.

Er sprang auf und schleuderte seinen Stuhl gegen die Wand. Ein harter Aufprall, ein Krachen auf Stein. Ich zuckte zusammen. Er überwand den Meter zwischen uns und packte mit einer Hand meinen Hinterkopf. Sein Gesicht schwebte nur Millimeter vor mir.

Ich hielt die Luft an. War das der echte Kane?

»Sag das nochmal«, knurrte er.

Ich schob zitternd das Kinn vor. »Er ist so viel besser als du.« Sollte dieses Arschloch doch an seinem Ego verrecken.

Er stieß ein leises Lachen aus. »Sollen wir das nochmal testen, kleines Täubchen?«

So hatte ich das nicht gemeint. »Kane …«, flüsterte ich, versuchte, ihn zu besänftigen.

Er zog ein Messer aus dem Bund seiner Jeans. Das Licht tanzte auf der scharfen Klinge. Ich schrie auf. Doch statt zuzustoßen, durchschnitt er die Seile. Ich rührte keinen Finger, obwohl alles in mir rief, wegzulaufen. Mein Körper bewegte sich einfach nicht.

Kane packte meinen Hals, zwang mich auf die Beine. »Du bist nicht seins, verdammt noch mal. Du gehörst mir. Hätte ich mein Erbe schon vor drei Jahren gehabt, hätte ich dich längst gekauft. Dann wären wir heute glücklich und ich müsste dir nicht all diese schlimmen Dinge antun.«

Welches Erbe? Was redete er da?

Sein Griff um meine Kehle lockerte sich und ich nutzte die Gelegenheit. Ich drehte mich aus seinem Arm und stolperte Richtung Tür. Ein wackeliger Schritt. Zwei. Meine Beine versagten ihren Dienst.

Ich brach zusammen und knallte auf den kalten Boden. Mein Körper zitterte vor Anstrengung. Wie lange war ich auf diesem Stuhl gefesselt gewesen?

Kane trat langsam an mich heran, etwas wie Sorge flackerte durch sein Gesicht. »Siehst du, Silver? Das alles hätten wir vermieden, wenn er sich nicht zwischen uns gestellt hätte. Dann wärst du heute auf meiner Seite und nicht auf seiner.«

Ich robbte rückwärts, doch er kam näher. Schritt für Schritt. »Kane«, keuchte ich. »Lass mich gehen.«

Etwas Animalisches blitzte in seinen Iriden auf. Wortlos packte er meine Knöchel und zog mich ohne Mühen hinter sich her. Der feuchte Steinboden schürfte schmerzvoll über meine Haut, das Kleid rutschte mir bis zur Taille hoch.

Ein kalter Luftzug.

Ich schloss die Augen, als ich entblößt vor ihm lag. Keine Unterwäsche. Das hatte das Abendkleid so perfekt gemacht, und nun würde ich dafür bezahlen.

Kane hielt in der Bewegung inne, sah direkt zwischen meine nackten Beine. »Wie eine Hure«, murmelte er abwesend. »Bereit, gefickt zu werden.«

Er ließ meine Knöchel fallen. Sie krachten auf den harten Stein. Ich zischte vor Schmerz.

Ein Reißverschluss wurde heruntergezogen.

Das Pochen in meinen Beinen trat in den Hintergrund. Alles in mir schrie bei dem Geräusch auf.

Mit rasendem Herzen stemmte ich mich auf die Unterarme und robbte zurück. Hauptsache weg von ihm. Schnell. Doch der Schmerz, die Kraftlosigkeit, die starren Muskeln lähmten mich, nahmen mir das Tempo und die Kraft.

Kanes dunkelbraune Augen tauchten über mir auf. Er ging in die Knie, packte meine Oberschenkel und zog mich dicht an seine Mitte. Ich kämpfte, stemmte die Hände gegen seine Brust, kratzte mit den Fingernägeln über seine Arme. Vergeblich. Mühelos fing er meine Handgelenke ab und fixierte sie rechts und links neben meinem Kopf.

Ich bäumte mich auf. »Kane, bitte! Das bist nicht du.«

Ein grausames Lächeln zuckte über seine Lippen. »Oh, kleines Täubchen. Ich bin noch nie mehr ich selbst gewesen.«

»Kane!«, rief jemand, ein Mann.

Er hielt inne, den Blick auf mich gerichtet.

»Tu padre quiere verte!«, kam es von ganz nah.

Er stieß ein leises Grollen aus, bevor er lauter wurde. »Un Momento!«

Un Momento.

Das klang so, als würde er sagen: »Einen Moment«. Das bedeutete, er ging gleich?

Kane ließ meine Handgelenke los und strich zärtlich meine Schenkel hinauf. Ich biss die Zähne aufeinander, unterdrückte einen Schrei. Er sollte mich nicht so anfassen!

»Mein Vater ruft mich.« Er zog mein Kleid über meine entblößte Mitte und stand auf. »Weil ich dich Ronan gestohlen habe, geht es sehr wahrscheinlich um dich. Wie in den letzten Tagen, an denen ich ihm erklärt habe, dass ich ein Anrecht auf dich habe.«

Ein Anrecht auf mich haben … niemand hatte das.

Wir lebten in einem freien Land, mit freien Menschen. Ich war Herrin über mich selbst.

»Du weißt es nicht«, stellte er fest und zog sich mit einem leisen Lächeln an. »Du standest zum Verkauf. Im Darknet. Ich habe dich entdeckt. Vor drei Jahren. Der leuchtende Stern, kaputt, wunderschön, einzigartig. Ich habe dich gesehen und wusste sofort, dass ich dich haben muss. Allerdings hatte ich nicht die Mittel, um dich zu kaufen. Und dann hat es Ronan getan und damit meinen perfekten, wundervollen Plan ruiniert.« Er sah mich mitleidig an. »Es ist seine Schuld, dass du das alles durchmachen musst. Aber keine Sorge, mein kleines Täubchen, sobald ich das habe, was ich von dir brauche, wird alles zu Ende sein. Hiernach werden wir ihn gemeinsam dafür bestrafen, dass er dich mir weggenommen hat.«

Ich sah ihn an. Sprachlos, atemlos, unsicher.

Menschenhandel? Eine Anzeige? Ich im Darknet? Ich blinzelte benommen zu ihm hinauf. Ronan hatte mich gekauft? Den leuchtenden Stern?

Kane beugte sich zu mir hinab und fuhr mir mit den Fingern durchs Haar. Seine Lippen bewegten sich, aber die Worte drangen nicht zu mir durch. Sie klangen gedämpft, verzerrt, kühl. Ich entfernte mich von diesem Ort, von meinem Körper, schwebte über ihm.

Ich war hier, aber irgendwie auch nicht. Ich spürte seine Fingerspitzen auf meiner Stirn, sah ihn, nur undeutlicher, mehr wie einen Schemen. Alles verlangsamte sich.

Die Schmerzen in meinem Körper, die ich schon gar nicht mehr wirklich wahrnahm, ließen nach. So weit, bis ich nichts mehr fühlte oder hörte. Ich beobachtete nur noch. Wie er sich zu mir beugte, wie er den Mund auf meinen drückte, wie er mich küsste und sich wieder entfernte. Und dann, auf einmal existierte nichts mehr. Nur endlose Dunkelheit. Als wäre all das nicht passiert, als wäre es eine stille Einbildung.

Ich sackte erschöpft zusammen, die Anspannung in meinem Körper ließ nach. Endlich Frieden.
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Fünf Tage ohne Silver. Es war Folter.

Und wenn ich das behauptete, sollte das etwas heißen. So oft, wie ich angeschossen wurde. Doch das hier war weitaus schlimmer. Die Ungewissheit, was mit Silver passierte, ob sie überhaupt atmete … all das nagte an meinem schwarzen Herzen, raubte mir jede Nacht den Schlaf.

Nur das Foto in meiner Brieftasche hielt mich davon ab, den letzten Rest Verstand zu verlieren. Ich hatte es mir in den vergangenen Tagen unzählige Male angesehen. Das Bild von ihr in den Bergen. Mit dem pinken Tanktop und dem nach hinten gebundenen, silbernen Haar. Ihr Lächeln … so lebendig, so unerreichbar. Meine Finger glitten beinahe automatisch über die Außenseite meines Jacketts, suchten nach der vertrauten Wölbung meines Portemonnaies. Als ich sie erreichte, schlug mein Herz langsamer, kontrollierter. Nicht mehr so schnell wie zuvor.

Ich stieß erleichtert die Luft aus, als sich das Chaos in meinem Kopf lichtete. Ich wusste nicht, warum ein einziges Bild von ihr mich bändigen konnte. Aber das tat es. Das war alles, was an diesen grauenvollen Tagen zählte. Nur so würde ich sie wiedersehen.

»Wenn ihr sie findet, sorgt dafür, dass sie unverletzt rauskommt. Verdammt noch mal, wer für sie eine Kugel abfängt, stirbt wenigstens ehrenhaft.« Meine Stimme schnitt wie eine Klinge durch die Stille. »Und wenn ihr ihren Stalker in die Finger bekommt … ich will ihn lebend. Das heißt aber nicht, dass er«, ich grinste in die Runde, »nicht leiden darf.«

Ich würde den Bastard nach New York einfliegen lassen und mit ihm spielen. So lange, bis er sich wünschte, nie geboren worden zu sein.

Die Männer nickten. Dreißig Leute, von Jaxon ausgewählt, abgezogen von ihren üblichen Aufträgen rund um Madrid. Darunter zwei Capos. Alle loyal. Alle bewaffnet mit Pistolen, Sturmgewehren und einem klaren Befehl.

Sie teilten sich lautlos in Gruppen auf. Genau wie ich es geplant hatte. Denn Grey’s Team hatte entdeckt, dass rund um die alte Industrie abseits von Madrid auffällige Bewegungen stattfanden. Das war gestern gewesen. Seitdem war jede Stunde ein Höllenritt gewesen.

Silver war schon so lange weg.

Ich schloss die Augen. Die Bilder, die mich nachts quälten, schlichen sich in meinen Kopf. Sie auf diesem Metallstuhl. Gefesselt. Geknebelt. Bewusstlos. In vollkommener Dunkelheit. Allein.

Was, wenn sie …

Ich riss die Augen auf, zog meine Waffe. Die Kälte des Metalls bändigte die quälenden Gedanken, gab mir ein klares Ziel: Silver finden, ihren Stalker festnehmen.

Ohne ein weiteres Wort marschierte ich auf das düstere, verlassene Gebäude zu. Die Nacht war still. Aber ich war bereit. Dieses Mal würden wir nicht versagen.

Das halb eingestürzte Gebäude mit den hohen Schornsteinen ragte wie ein verwundeter Koloss in den Himmel – kalt, leblos, verdammt.

Ich trat durch den offenen Eingang. Jaxon und drei weitere Männer folgten mir. Meine Gedanken verflüchtigten sich. Ich hob die Waffe, Brusthöhe, Finger am Abzug. Wenn Grey recht hatte und Silver hier festgehalten wurde, würde ich sie nicht kampflos finden.

Glaubte sie an mich? Dachte sie, dass ich kommen würde, um sie zu retten?

Reiß dich zusammen, Ronan!

Ich musste mich konzentrieren. Jedes Zögern wäre mein Nachteil. Wenn ich versagte, hatte sie niemanden, auf den sie hoffen konnte.

Ich hielt die Waffe fester, bewegte mich weiter. Raum für Raum. Über Schutt, ausgebleichten Beton und an Wänden voller Graffiti und Efeu vorbei. Mit jedem Meter nahm die Dunkelheit zu. Eine Taschenlampe trug keiner meiner Männer. Das Licht würde uns verraten.

Ich schritt durch einen alten Bogengang. Eine Treppe führte hinab. In die Eingeweide dieses Ortes.

Ein beißender Geruch flutete die untere Etage. Ich atmete flach, durch den Mund und blieb wie angewurzelt stehen.

Eine Metalltür.

Den Kopf schiefgelegt, schlich ich dichter. Das glänzende Eisen passte nicht an diesen verfallenen Ort. Es wirkte zu neu, zu sicher.

Ein Blick nach hinten. Jaxon und drei weitere Männer sicherten meinen Rücken. Das bedeutete, ich konnte mich ganz auf den Weg vor mir konzentrieren.

Ich hob die Waffe höher und legte die freie Hand auf den eiskalten Griff. Eins, zwei, drei.

Schwungvoll riss ich die Tür auf und stürmte mit Verstärkung in den Raum.

Er war leer.

Ich blieb stehen, sah mich um. Wieso zum Teufel war hier niemand?

»Prüft den Raum auf etwas Verdächtiges«, wies ich die drei Männer an, die sich aufmerksam im Hintergrund hielten.

Sie setzten sich umgehend in Bewegung.

»No teme ni al mismo diablo«, murmelte Jaxon.

Mir wurde eiskalt. Was hatte er gerade gesagt?

Ich sah ihn an und er zeigte wortlos an die Wand links von uns. Dicke, rote Buchstaben zogen sich über die gesamte Seite und bildeten den Satz, den er gerade vorgelesen hatte.

Einer meiner Männer rief etwas.

Ich drehte mich in seine Richtung. Es krachte.

Eine ohrenbetäubende Druckwelle riss mich von den Füßen. Steine hagelten auf mich hinab, Hitze schlug mir ins Gesicht. Dunkelheit schnitt mir die Sicht ab. Ich schlug mit dem Rücken auf hartem Boden auf. Jaxon landete neben mir.

Ich blieb wie benommen liegen. Blinzelte, atmete, vergewisserte mich, dass ich mich bewegen konnte.

Meine Schläfen pochten, Sternchen tanzten vor meinen Augen. Scheiße, das tat weh. In den Ohren pfiff es, als würde eine Lokomotive in Dauerschleife durch sie hindurchrasen.

Langsam sah ich auf.

Die rechte Ecke des Raums war wie zerfetzt. Trümmer türmten sich, Holzsplitter lagen überall, Staub wirbelte wie grauer Rauch durch die Luft. Meine Verstärkung lag reglos am Boden. Begraben unter einem Zementbrocken.

Eine Explosion, wurde es mir bewusst.

Er hatte auf uns gewartet. Er kannte unsere Schritte. Er hatte uns hierher geführt.

»Er wusste, dass wir kommen«, knurrte Jaxon, stand auf und wischte sich den Dreck von der Jacke. Er bot mir eine helfende Hand an. Ich nahm sie an und ließ mich von ihm auf die Füße ziehen. »Er will dich testen«, fügte er nach einem Blick auf die Reste der Explosion hinzu.

»Nur gut, dass ich dasselbe will«, antwortete ich leise, gefährlich.

Ein Trupp Männer stürmte herein. Als sie uns sahen, senkten sie sofort die Waffen und bildeten einen schützenden Kreis um uns herum. Vier von ihnen liefen zu den am Boden Liegenden und schoben die Brocken beiseite, unter denen sie begraben lagen.

Einer meiner Capos löste sich aus dem Kreis. »Boss, wir haben jemanden gefunden. Auf dem Grundstück.«

Ich richtete mich auf, spürte die Kälte in mir wachsen. »Bringt ihn in einem der Autos unter«, befahl ich ohne Regung. »Fesselt ihn. Bereitet ihn fürs Verhör vor. Ich rede mit ihm persönlich.«

Er würde mehr wissen. Über diese Falle. Über Silver.

Denn sie war nicht hier. Ich brauchte nicht weiter nach ihr suchen, um es zu wissen. Diese Explosion war eine Nachricht, eine Probe. Ein Test, wie Jaxon gesagt hatte. Ihr Stalker forderte mich heraus.

Mein Blick verfinsterte sich. Die Hitze in der Luft konnte nicht mit dem Brennen, das in mir loderte, mithalten.

Er hatte Silver entführt. Sie litt.

Er war ein toter Mann.

Ich würde ihn finden. Ich würde sie finden. Selbst wenn es mich meinen letzten Atemzug kostete.
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Schlaf – das leise Rückgrat des Seins.

Im Dunkel der Stille entfaltete er sich wie ein Wächter. Er ordnete das Chaos, heilte das Unsichtbare, verband Tag und Nacht zu einem sinnvollen Ganzen. Doch wurde einem der Zutritt verwehrt, begannen Risse in der Realität zu wachsen.

Meine Lider wogen Tonnen. Ich blinzelte, zwang sie auf. Nicht einschlafen. Nicht einschlafen. Nicht …

Sie klappten zu und ich fiel. Hinab in eine traumlose Schwärze. Meine vom Sitzen schmerzenden Muskeln brannten. Doch hier, in der Finsternis, tat die Welt nicht weh.

Ein ohrenbetäubendes Donnern.

Ich schreckte hoch, riss die Augen auf.

Noch immer derselbe Raum. Dunkel, kalt, feucht.

Der widerliche Gestank von Blut, Erbrochenem und Urin brannte in meiner Nase. Das Blut von den Schlägen der Männer, die nur mit Sturmhauben zu mir traten. Sie verprügelten mich immer, wenn ich mich gegen Kane wehrte. Das Erbrochene war von dem Essen, das mein Magen längst nicht mehr vertrug. Der Urin aus dem Eimer in der Ecke, den ich manchmal benutzen durfte.

Ich würgte. Aber da war nichts mehr, was ich von mir geben konnte.

Meine Gedanken wurden träge. Wieder das Donnern. Wie wenn jemand gegen Eisen schlug. Es zerschnitt mir das Trommelfell. Stöhnend ließ ich die steifen Schultern kreisen. Alles schmerzte.

Meine Beine kribbelten vor Erschöpfung. Wieder flatterten meine Lider zu. Noch ein Donnern. Ich war so müde. Wann kam Ronan?

Er hatte gesagt, er würde mich finden. Immer.

War er jetzt dort draußen? Auf der Suche nach mir? Oder saß er in New York, in seinem Büro, den Blick auf neue Waffendeals gerichtet? Ich wollte weinen, aber dafür hatte ich längst keine Flüssigkeit mehr in mir.

Ein hohles, schmerzendes Lachen entwich mir. Er kam nicht. Er würde nicht kommen. Ansonsten wäre er längst hier.

Die Bitterkeit dieser Erkenntnis fraß sich tief in mein Herz. Ich hatte geglaubt, dass ihm etwas an mir lag. Wie naiv. Ein Schluchzen durchbrach die Stille.

Wieso machte es mir so viel aus?

Ronan tauchte vor meinem inneren Auge auf. Sein siegessicheres Lächeln, die Art, wie er mich ansah, als stünde ich allein im Zentrum seiner Welt. Wie er sich ganz auf mich fokussierte. Ich hielt den Atem an, sprachlos, als es mir bewusst wurde:

Der Gedanke, dass er nicht kam, schmerzte so sehr, weil er sich ganz in mein Herz geschlichen hatte.

Weil ich mich in ihn verliebt hatte.

Zwischen zärtlichen Berührungen, lodernder Gefahr und heißen Küssen.

Ich lächelte traurig. Jetzt war ich hier, umringt von Feuchtigkeit und Finsternis. Ronan war nicht da. Und so wie es aussah, würde er auch niemals kommen. Ansonsten hätte er mich schon längst gerettet.
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»Wo sind Ronans Waffenlager?« Kanes Stimme schnitt wie ein Skalpell durch die Dunkelheit. Sie kam von überall. Aus den Wänden, aus dem Boden, aus meinem eigenen Kopf. Ich wusste nicht mehr, wie lange das schon so ging. Minuten. Stunden. Tage. Zeit hatte hier keine Bedeutung. Nur Schmerz. Nur Angst.

Die Finsternis war mein Käfig. Sie flackerte manchmal, wenn das grelle Licht aufflammte, nur um mich wieder in ihre Kälte zu stoßen. Ich hasste das Licht fast mehr als die Dunkelheit. Es erinnerte mich daran, wie hilflos ich war. Dass es kein Entkommen gab.

»Ich weiß es nicht«, flüsterte ich. Meine Stimme glich einem schwachen, fremden Hauch. Ich wusste, wie nutzlos die Worte waren, noch bevor sie meinen Mund verließen.

Stille.

Dann das vertraute Surren.

Das Licht schoss an. Brutal, grell, erbarmungslos. Es brannte sich in meine Augen, ließ Tränen hochsteigen. Ich presste die Lider zusammen, zog den Kopf ein, wollte verschwinden. Doch da war kein Ort, an den ich fliehen konnte. Das hatte ich längst gelernt.

Er packte mit einer Hand mein Kinn. Doch ich konnte ihn nicht ansehen. Es war zu hell. »Du lügst«, flüsterte er, sein Atem heiß auf meinen Lippen. »Weißt du, woher ich das weiß?«

Ich regte mich nicht. Kalter Schweiß rann mir in den Nacken. Ich schluckte hart, schüttelte den Kopf.

»Weil ich dich kenne, Silver«, antwortete er leise. »Ich habe dich lange genug beobachtet, um zu wissen, dass du mehr weißt. Du gehörst zu dieser Art Mensch, die immer Fragen stellt, die ihre Neugier nicht im Zaum halten kann. Deswegen bist du in Brazzaville auf meinen Köder angesprungen. Du hast Fragen gestellt, nach Antworten gesucht.«

Er war verrückt.

»Warum willst du überhaupt all das über Ronan wissen?«, fragte ich leise. »Was hat er dir getan, dass du so einen Hass auf ihn hast?«

Er war kein guter Mann. Ronan traf Entscheidungen, ohne auf Verluste zu achten, solange sie ihn seinem Ziel näherbrachten. Aber das taten die meisten. Auch Kane. Vielleicht war er sogar schlimmer.

Er löste die Hand von meinem Gesicht und entfernte sich einige Schritte von mir. »Wenn ich ihn stürze, gehört alles mir. Die Mafia. Der Titel. Du. Das ist die Bedingung.«

Ich sah ihn ausdruckslos an. Wovon redete er?

»Dummes Mädchen«, spottete er und schob die Hände in die Hosentaschen seiner Jeans. »Aber keine Sorge. Ich werde dir schon noch alles erklären. Du wirst lernen, was es heißt, Teil meiner Welt zu sein.«

»Wie meinst du das?« Welche Welt?

Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Der Titel meines Vaters. Der Patron.«

Ich starrte ihn aus großen Augen an. Ronan hatte mir von ihm erzählt, und das bedeutete, dass er … »Dein Vater ist der Boss der spanischen Mafia?«

Kane erwiderte nichts. Aber sein Blick sagte alles.

»Dann sind wir in Madrid?«

Keine Antwort. Nur ein leises Glitzern in seinen Augen. Das genügte.

»Also hast du dich bei der Harrington Company nur eingeschleust, um Ronan nahe zu sein«, schlussfolgerte ich. So hatte er Zeit gehabt, seinen Gegner ausführlich zu studieren, ihn einzuschätzen und seine Züge nach seinem Vorhaben zu planen. Ich zog die Stirn kraus. Eine Sache passte nicht. »Du hast gesagt, dass du mich damals entdeckt hast. Auf dieser Anzeige im Darknet. Hast du dafür gesorgt, dass ich den Platz in der Harrington Company erhalte? Als Ronans Flugbegleiterin? Um mir nahe zu sein?«

Er legte abschätzig den Kopf schief. »Ja und nein.«

»Wie meinst du das?«

»Ich habe die Bewerbungen gelöscht. Von den Leuten, die dir den Platz streitig gemacht hätten. Nicht aus Bosheit, aus Fürsorge. Ich habe Ronan keine Wahl gelassen. Ich habe die Wege so gelegt, dass er sich für dich entscheiden musste. Weil du die Beste warst. Weil du die Einzige warst. Ich wusste, dass du weggezogen bist. Ich wusste, wohin. Ich wusste, wann du dich irgendwo bewarbst. Ich habe deine Online-Spuren verfolgt, jede Bewerbung, die du abgeschickt hast, beobachtet. Ich habe sie allesamt verändert, damit du von den Airlines nicht angenommen wirst und gezwungen warst, dich bei der Harrington Company zu bewerben. Nach all den Monaten, in denen wir nur flüchtig Kontakt hatten, wollte ich dich endlich richtig kennenlernen, mit dir sprechen. Das hätte nicht funktioniert, wenn du gewusst hättest, wer ich bin. Der Flugbegleiter-Kane war perfekt dafür. So hatte er nicht nur einem Zweck gedient, sondern gleich zweien. Ronan zu sabotieren und dich kennenzulernen. Dass er dann auf dich aufmerksam wurde und dich mir wegschnappte, war nicht geplant.«

Ich sah ihn aus großen Augen an. Er hatte alles geplant.

Seinetwegen hatte ich nur Absagen auf meine Bewerbungen erhalten. Seinetwegen hatte ich es in die Harrington Company geschafft. Nicht, weil ich so gut war. Ich schüttelte langsam den Kopf. Sondern weil er jeden, der besser war, aus dem Verkehr gezogen hatte.

»O mein Gott«, flüsterte ich leise.

Ein tückisches Lächeln umspielte seine Lippen. »Wenn wir uns gerade so nett unterhalten, warum hilfst du mir nicht gleich bei meinem Plan? Jetzt liegen meine Karten offen. Wie wäre es also mit einer Gegenleistung?« Er legte den Kopf schief, musterte mich in dem dreckigen Kleid, das ich seit Tagen – oder Wochen? – trug. »Wo sind Ronans Waffenlager?«

Ich presste die Lippen aufeinander.

Ob mich mein Schweigen das Leben kosten würde? Solange er mich wollte, würde er mich nicht töten. Das hatte er deutlich gemacht.

Er wollte die Folter nicht. Er griff nur zu ihr, weil er glaubte, ich besäße Informationen über seinen Feind, die ihm das Erbe seines Vaters sichern könnten. Er versprach, es würde aufhören, sobald ich ihm alles sagte. Doch selbst wenn ich gewollt hätte, könnte ich ihm nichts geben. Ich hatte nie mit Ronan über seine Waffenlager gesprochen.

Ein Schatten zog in seinen Augen auf. »Wenn das so ist, helfe ich deinem Gedächtnis gerne ein bisschen auf die Sprünge.« Er hob die Hand – ein leiser Befehl.

Die Gittertür, die ich manchmal in der Dunkelheit erahnt hatte, quietschte. Zwei Männer traten ein, stellten sich vor das grelle Licht. Die Gesichter durch schwarze Sturmhauben verbogen. Zwischen sich: eine Frau.

Meine Welt brach zusammen.

»Blair!«

Sie hob den Kopf und sah mich aus geröteten Augen an. Tränen glitzerten auf ihren Wangen. Ein eklig braunes Tuch steckte in ihrem Mund. In mir zersprang etwas.

»Lass sie gehen.« Ich ballte die Hände zu Fäusten, spürte, wie sich ein Sturm in mir zusammenbraute. »Sie hat hiermit nichts zu tun!«

Ihr Bodyguard. Wo war er? Mir wurde eiskalt. Hatte Kane ihn … umgebracht?

Er zog ein Messer aus dem Bund seiner Hose. Die schwarze Klinge sog alles Licht in sich auf. »Das sehe ich anders.« Er stellte sich breitbeinig vor ihr auf, fuhr ihr mit der scharfen Spitze über die dichten, schwarzen Locken.

Eine schnelle Bewegung. Ein gedämpfter Schrei. Kane hielt eine ihrer Haarsträhnen in der Hand. Blair zitterte im harten Griff der Männer.

Mein Stalker zwirbelte die Locke um den Finger. Seine Aufmerksamkeit lag wieder ganz auf mir. »Die Waffenlager, Silver. Wo sind sie? Lüg mich nicht an. Wenn meine Leute die Koordinaten überprüfen und sie nichts finden, wirst du es bitter bereuen. Das schwöre ich dir beim Patron.«

Ich starrte Blair an. Sie sah zurück, einen flehenden Ausdruck in den Augen. Doch ich konnte ihr nicht helfen.

Langsam senkte ich den Blick zu Boden. »Ich weiß es nicht«, murmelte ich leise. »Wenn ich es wüsste, hätte ich es dir längst gesagt.« Ob es die Wahrheit war? Ich wusste es nicht, wusste überhaupt nichts mehr. Mein Kopf glich einem Flimmern aus Schmerz, Angst und Zweifel.

Blair war meine beste Freundin. Ich konnte sie nicht sterben lassen. Aber wenn ich Kane half, würde das nur noch mehr Leid bringen. Er war skrupellos, kalt, so viel gefährlicher, als ich ihn anfangs eingeschätzt hatte.

Er schnalzte abwertend mit der Zunge. »Gut, du hast es nicht anders gewollt.« Er trat direkt hinter Blair. »Bist du sicher, kleines Täubchen?« Er legte ihr das Messer an die Kehle. Sie wehrte sich im Griff der Männer. Doch es brachte nichts. »Noch kannst du ihr das Leben retten.«

Blair riss den Kopf von links nach rechts. Dabei schrammte ihr Hals über die Klinge. Ein Blutstropfen rollte ihre Haut hinab.

Alles in mir erstarb. Die Schmerzen in meinen Muskeln, das höllische Durstgefühl, der knurrende Magen, die Angst vor Kane.

Alarmiert sah ich zwischen meiner Freundin und dem Mann hin und her, der mich seit Jahren verfolgte. Ich konnte nichts sagen. Jedes Wort würde schreckliche Folgen nach sich ziehen. Egal, ob ich log oder die Wahrheit sagte.

Kane schüttelte den Kopf. Wie immer, wenn er behauptete, dass er enttäuscht von mir war. »Wer hätte gedacht, dass du eine solch schlechte Freundin bist.«

Ich schloss die Augen.

Ein schmatzendes Geräusch, ein leiser Aufschrei, ein Gurgeln, gefolgt von einem dumpfen Aufprall.

Es spritzte. Etwas Warmes lief mir über Gesicht und Brust. Ihr Blut tropfte in meinen Ausschnitt.

Ich stieß ein Wimmern aus.

Eine Hand in meinem Haar. Nicht zärtlich oder sanft. Sie riss meinen Kopf gewaltsam in die Höhe. »Sieh hin, Silver! Derjenige, den du wochenlang gefickt hast, hat deine Freundin umgebracht.« Er hielt mir das Messer unter die Nase. »Das gehört in sein Inventar.«

Bei seinen Worten zerriss mein Herz. Vorsichtig öffnete ich die Lider, betete, dass das alles nur ein böser Albtraum war, dass ich gleich in Ronans Armen aufwachen würde.

Blair lag röchelnd am Boden.

Ihr ganzer Körper bebte.

Die Männer standen reglos, wie zwei in schwarz gekleidete Türme neben ihr.

Helft ihr!, schrie ich in meinem Kopf.

Äußerlich blieb ich ruhig. Es war, als hätte mir jemand die Lippen mit Klebstoff versiegelt.

Kane zwang mich, hinzusehen. So lange, bis ihr Körper nachgab, bis sie zur Ruhe kam und einfach … lag. Reglos, in einer riesigen Blutlache, die ihren ohnehin schon dunklen Teint fast schwarz aussehen ließ. Ihre Augen standen weit offen, der Blick nach oben gerichtet.

Ich stieß einen hohlen Laut aus. Sie war tot.

Mir liefen stumme Tränen über die Wangen. Egal, wie sehr ich innerlich schrie, ich konnte nicht wegsehen. Sie war meine Freundin. Sie verdiente es, auch im Tod gesehen zu werden.

Meine Lippen bebten. Er hatte Blair umgebracht. Ich hob den Blick, ballte die Hände zu Fäusten. Er war ein verdammtes Monster!

Ich riss mein Gesicht aus Kanes Griff. Seine Hand schoss vor, wollte mein Kinn packen. Wut raste heiß und zornig durch meine Venen. Ich biss zu. So fest ich konnte.

Kane zog brüllend die Hand zurück. Auf seiner Haut prangte der dunkle Abdruck meiner Zähne. Sein Gesicht verdunkelte sich. »Dafür wirst du bezahlen«, knurrte er und sah zu den zwei Männern in Sturmhauben. »Löst ihre Fesseln!«, befahl er.

Sie gehorchten, ohne zu zögern, zerschnitten mit einem Messer die Seile. Der Druck verschwand und ich atmete auf. Doch mir blieb keine Zeit für Erleichterung.

Nach einem Befehl von Kane packten sie meine Arme. Ihre Griffe so fest wie ein Schraubstock.

»So ungewaschen, verschwitzt und verheult siehst du wirklich widerlich aus«, meinte mein Peiniger. Er trat an Blairs leblosen Körper, bückte sich und zog zwei Finger durch ihre Blutlache. Mir wurde speiübel.

Was hatte er vor? Langsam erhob er sich, schritt zu mir zurück und lehnte sich so weit hinab, dass sein Gesicht nur Millimeter vor meinem schwebte. Ich verzog angewidert die Lippen. Er sollte weggehen!

Er strich vorsichtig mit den blutigen Fingern über meinen Mund. Mir wurde eiskalt.

Blairs Blut …

Ich presste die Lippen fest aufeinander.

»Ich hoffe, du hast aus der Lektion gelernt, kleines Täubchen.« Er hauchte einen federleichten Kuss auf meinen Scheitel und streichelte mit den blutbeschmierten Fingern meine Wange. »Und wenn nicht, wirst du es in den nächsten Stunden tun, wenn du immer wieder deine tote Freundin schmeckst. Ich lasse sie dir sogar hier. Dann wird dir hoffentlich bewusst, dass ich der Einzige bin, der dich retten kann.«

Sämtliche Gedanken verstummten, überlagert von Schmerz, Angst und Verzweiflung. Ein dickes Loch fraß sich in mein Innerstes, zerbrach das, an dem ich mich verzweifelt in der Dunkelheit geklammert hatte. Hoffnung. An ihrer Stelle rückte etwas anderes, eine neue, fremde Gewissheit: Das hier ging so lange weiter, bis ich ihm sagte, wo Ronan seine Waffenlager versteckte. Doch selbst dann würde er mich nicht gehen lassen. Dann steckte er mich nur in einen neuen Käfig.

Denn das war es, was er in Wahrheit wollte: mich.
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Folter war ein effektiver Weg, um Körper und Geist zu brechen. Es gab unterschiedliche Methoden. Sie reichten von Schlafentzug, Zwangsmedikation, Verbrennungen bis zu Missbrauch. Doch meine liebste war die einfachste, brutalste von ihnen: das Spiel mit den Messern.

Ich sah auf den Metalltisch neben mir. Klingen in verschiedensten Schnittstärken glänzten auf der eisernen Unterlage. Ich ließ die Hand über jede von ihnen schweben. Am Ende legte ich sie auf das Messer mit der schärfsten Klinge. Es würde leichter durch Knochen und Sehnen dringen.

Das Instrument in der Hand wiegend, drehte ich mich zu dem Mann, den meine Leute auf dem Industriegrundstück gefunden hatten. Er saß gefesselt und geknebelt auf einem Holzstuhl. In einer verlassenen Scheune abseits von Madrid.

Um uns herum existierten nichts als schief genagelte Bretter und ein paar zurückgelassene Strohballen.

Niemand würde seine Schreie hören.

»Wo ist Silver?«, fragte ich. Eine Chance. Mehr hatte er nicht, bevor es richtig wehtat.

Er starrte stur an mir vorbei. Jaxon ignorierte er ebenfalls. Dieser lehnte neben mir an der Wand und beobachtete das Geschehen. Normalerweise brachte er unsere Gefangenen zum Reden. Heute übernahm ich das mit Freuden.

»Ich kenne diese Frau nicht«, antwortete er.

»Aber du hast von ihr gehört.« Ich wog die Klinge in der Hand. »Im Untergeschoss des Gebäudes, in dem dich meine Männer fanden, ist eine Bombe hochgegangen. Du kannst mir nicht erzählen, dass du nichts von ihr weißt, wenn ihr so etwas geplant habt.«

Er verzog die Lippen zu einer harten Linie.

Ich stieß ein leises Knurren aus. »Wo ist sie?«, fragte ich mit Nachdruck. »Wo ist meine Silver?«

Keine Antwort, nur ein starrer Blick an die Wand.

Jaxon seufzte. »Er wird nicht reden.« Er pulte sich mit einem der Messer das angetrocknete Blut unter den Fingernägeln hervor. Laut dem, was er mir vor dem Betreten der Scheune erzählt hatte, musste er unseren Gefangenen gewaltsam fesseln. »Zumindest nicht so schnell.«

Er würde schon sehen, wie ich ihn zum Singen brachte. Selbst wenn es mich die nächsten Stunden kosten würde, das wäre es mir wert. Am Ende ging es um meine Frau. Für sie würde ich alles in Kauf nehmen.

Jaxon warf das Messer auf den Metalltisch zurück. Es schepperte laut. »Zweifelst du an meiner Meinung?«

»Nein.« Ich warf ihm einen scharfen Blick zu. »Aber ich zweifle mit jedem Tag mehr daran, Silver zu finden.«

»Sie bedeutet dir wirklich etwas.«

»Ich werde sie heiraten.«

»Liebst du sie?«

Was war das für eine dämliche Frage? »Ja.« Meine Stimme klang rauer als sonst. Ihr Verlust schmerzte mehr als ein Schuss ins Herz.

Ich brauchte sie. Zum Atmen, zum Leben, zum Lachen.

Sie war meine Sonne und ich war der arme Planet, der die ganze Zeit um sie kreiste. Abhängig von ihr.

Ich konzentrierte mich wieder auf den Mann vor mir. Sie war alles und ohne sie war ich nichts. Ich musste sie finden.

Sein Gesicht war kantig, ausgemergelt, von der Sonne gezeichnet wie das eines Soldaten. Er trug eine tiefdunkle Jeans, dazu ein schlichtes, weißes T-Shirt, durchzogen von Blutflecken – vermutlich vom Kampf gegen meinen Bruder. Kurzes, braunes Haar, ebenso braune Augen.

Ein Mann wie aus der Masse. Unauffällig. Unwichtig. Ein Werkzeug im Spiel einer höheren Macht – einer wie der spanischen Mafia.

Ich straffte die Schultern und reckte das Kinn in die Höhe. Meine Leute hatten es bestätigt: Die Worte, die in roter Farbe an der Wand standen, waren mehr als nur ein makabrer Hinweis. Es war das Motto der Mafiafamilie.

»Die Hernández«, fing ich langsam an. »Sie haben dich beauftragt, nicht wahr? Steckt der Patron dahinter oder eines seiner Kinder? Was wollen sie von meiner Frau?«

Wieder nichts.

Ich stieß ein unzufriedenes Knurren aus. In einer schnellen Bewegung jagte ich ihm das Messer durch die Hand, die auf dem Stuhl festgebunden war. Er riss schreiend die Augen auf. Die Hand mit der durchgestoßenen Klinge zitterte, seine Lippen bebten.

So ein erbärmlicher Versager. Ich hatte noch nicht einmal richtig angefangen. »Dein Schweigen wird dich nicht retten.«

Ich musste einen Punkt in ihm finden, der ihn verletzte. Sobald er offen lag, würde ich immer wieder in der Wunde bohren. So lange, bis er in tausend Scherben zerbrach. Das war die wahre Kunst der Folter.

Ich zog das Messer aus seinem Fleisch und rammte es ihm durch die andere, an der Lehne festgebundene Hand. Dasselbe Spiel, wieder sagte er nichts.

Jaxon stieß ein leises, belustigtes Lachen aus und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du bist etwas eingerostet, Ronan. Wann hast du das letzte Mal jemanden gefoltert?«

Vor ein paar Monaten?

In den vergangenen Wochen hatte ich eine Menge mit der Suche von Silvers Stalker zu tun gehabt. Davor hatte ich Routinebesuche bei meinen großen Partnern durchgeführt, neue Deals geschlossen und nach weiteren Investitionsmöglichkeiten gesucht. Zwischen all der Arbeit war keine Zeit für Spaß geblieben.

Aber jetzt? Ich fuhr den Griff des Messers nach. Jetzt holte ich liebend gerne das nach, was ich in letzter Zeit schrecklich vernachlässigt hatte.

Ich ging zu dem Metalltisch und wählte ein Messer mit einer noch schärferen Klinge. Ich wog es in der Hand, ein böses Grinsen auf den Lippen. »Du hast zehn Finger und zehn Zehen.« Ich drehte mich zu meinem Gefangenen um. »Also hast du zwanzig Gelegenheiten, das hier zu beenden.«

»Was, wenn ich nichts sage?«, keuchte er. Seine Brust hob und senkte sich hektisch.

Er hatte Angst. Das war ein guter Anfang. »Dann schneide ich dir die Eier ab und verfüttere sie an ein paar Straßenköter. Hier, in Madrid, habt ihr doch genug davon.«

Der Mann verzog das Gesicht zu einer erbärmlichen Fratze. »Fahr zur Hölle!«, spuckte er mir entgegen.

Mein Grinsen weitete sich. »Das hier ist die Hölle.« Ich ließ das Messer auf seine Hand zu sausen.

Es schmatzte und knirschte laut. Er schrie aus vollem Hals. Sein kleiner Finger fiel ab und landete wenige Zentimeter vor meinen Schuhen.

Jaxon trat hinter den Kerl und drückte seine Schultern runter. So hielt er ihn ruhig, während ich arbeitete. »Das war der erste«, kommentierte er mit Blick auf mich. Ein dünnes Lächeln zeichnete sich auf seinen Lippen ab.

Er hatte das hier genauso sehr vermisst wie ich. Wir sollten wieder öfter irgendwelche Leute in den Wahnsinn treiben. Als eine Art Bruder-Bonding.
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»Er wird nicht kommen, mein Täubchen.«

Kane strich meine Tränen weg. Vorsichtig, zärtlich. Als würde ihm mein Schmerz nahegehen. Als würde er das alles nicht insgeheim genießen.

»Weine nicht. Es ist besser so. Besser, wenn er nicht kommt. Er ist ein schlechter Mensch, Silver, du verdienst etwas Besseres als ihn.«

Ich bebte.

»Geh weg«, flüsterte ich heiser.

Ich wollte nur alleine sehen.

Ich wollte, dass er endlich ging.

Ich wollte endlich schlafen.

Ich wollte zu Ronan zurück.

»Ronan wird …«, ich zögerte, verlagerte das Gewicht auf dem Stuhl. Mein Blick glitt zu Blairs Leiche. Meine Augen brannten. Bei ihrer erstarrten Haltung und der langsam trocknenden Blutlache um sie sah ich schnell woanders hin.

Wird Ronan kommen?

»Du siehst es ein«, stellte er fest und schlich weiter um mich herum. Die Absätze seiner Schuhe klackten auf dem harten Stein. »Das ist gut, das ist der erste Schritt zur Besserung.« Er sagte das, als ob ich krank wäre. Als ob er mich heilen müsste. Von Ronan. Von dem Gedanken an ihn.

»Du bist schon zwei Wochen hier.« Er blieb vor mir stehen, lächelte. »Das bedeutet, wenn wir weitere zwei Wochen abwarten, wirst du weitere Fortschritte erzielen.«

»Zwei Wochen …«, wiederholte ich leise seine Worte. Ein tiefes Loch klaffte in meinem Herzen auf.

Zwei Wochen, in denen ich hier festsaß, in denen ich Kane ertrug, in denen ich auf Ronan hoffte und er … nicht auftauchte. Nur in meinen Träumen. Und das auch nur, wenn Kane mich schlafen ließ und nicht einen seiner Männer beauftragte, in regelmäßigen, kurzen Abständen höllischen Lärm zu machen.

Ich schluckte schwer.

Meine Kehle brannte. Nicht nur vor Durst, auch vor Trauer, vor Schmerz, vor Enttäuschung. Das hier war die Hölle und der Teufel stand direkt vor mir.
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Der Raum roch nach Blut. Nach ihm.

Ich stand. Irgendwie. Meine Beine wussten noch, wie das funktionierte.

Die Männer in den Sturmhauben bewegten sich kaum. Sie standen bereit. Sie warteten auf ein Zeichen von ihm. Darauf, vorzutreten und auf mich einzuschlagen, wenn ich mich gegen ihn wehrte. Gehorsam. Er meinte, das sei meine wichtigste Aufgabe an seiner Seite.

Nur so konnte ich überleben. Laut ihm.

»Sag es«, verlangte Kane. Ganz leise. So, als wäre es ein Angebot.

Ich lachte. Eine Wahl hatte ich schon lange nicht mehr.

Ich schüttelte den Kopf, mein Krächzen verhallte. Nicht schnell, sondern langsam. Das war die einzige Kontrolle, die ich noch besaß. Mein Tempo, die Geschwindigkeit über die Dinge, die ich sagte oder tat. Den Rest hatte er längst an sich gerissen.

Er trat näher. Damit auch die Männer in seinem Rücken.

Sein Atem streift meine Wange. Ich zählte. Eins, zwei, drei. Bei vier höre ich auf, weil ich wusste, was kam.

Eine Faust grub sich in meinen Magen.

Ich krümmte mich ächzend. Die Fesseln rasselten. Ketten. Sie kamen aus der Decke über mir und hielten mich aufrecht, zogen meine Arme so weit in die Höhe, dass ich kerzengerade vor ihnen stand. Den Schmerz in meinen Gelenken und Muskeln spürte ich längst nicht mehr. Er war Alltag.

»Wo sind die Lager, mein Täubchen?«

Ich blinzelte heftig und richtete mich schwer atmend auf. Einer der Sturmhauben sah auf mich herab. Wie er so schnell dort stehen konnte? Mich überraschte nichts mehr.

Ich öffnete den Mund, bildete einen Laut. Aber kein Ton kam heraus. Die Welt flimmerte vor meinen Augen.

Kane schob sich vor den Mann in der schwarzen Maske. Er sah mich an, lange. Ich sah zurück. Zu mehr war ich nicht imstande.

Etwas Glänzendes blitzte vor mir auf. Ein Messer.

Alles in mir zog sich zusammen.

Ich verzog den Mund, bereitete mich auf den Schmerz vor. Wenn ich Glück hatte, wurde ich schnell bewusstlos. Dann würde ich nicht immer wieder zu Blairs Leiche sehen und bei ihrem Anblick den heftigen Schmerz in meiner Brust empfinden. Dann würde es vorbei sein. Dann hätte ich Frieden. Zumindest bis ich wieder aufwachte und die Tortur von vorne losging. Wie immer.

»Du willst, dass ich dir wehtue, nicht wahr?« Er rammte mir das Messer in meinen Oberschenkel.

Ich schrie. Rau, erschöpft.

Er fasste mit einer Hand an meinen Hinterkopf und drückte meine Stirn an seine. »Wieso willst du nur, dass ich der Bösewicht in dieser Geschichte bin?« Es knirschte, als er das Messer zur Seite drehte. Der metallische Gestank von Blut breitete sich im Raum aus. »Es könnte alles so einfach sein, mein Täubchen.«

Tränen brannten auf meinen Wangen. Heiß zuerst, dann kalt. Ich zitterte, aber das Zittern fühlte sich fremd an. Als gehörte es jemand anderem.

Die Ränder meiner Sicht färbten sich schwarz. Nicht plötzlich, sondern langsam, wie Tinte, die sich in Wasser ausbreitete.

Ich sagte nichts mehr. Wozu auch? Worte hatten keinen Sinn, keine Richtung, keine Bedeutung mehr. Er würde mir sowieso nicht glauben. Es war hoffnungslos.

Etwas in mir zerbrach.

Kein Schrei. Kein Widerstand.

Ich spürte, wie sich Leere in mir ausbreitete, wo einmal Angst gewesen war. Selbst der Schmerz verlor an Schärfe. Es blieb nur das Gefühl, dass ich verschwand. Stück für Stück. Vielleicht war das der Moment, in dem ich wirklich aufhörte, zu sein. Vielleicht war das, was Brechen bedeutete. Nicht zu sterben, sondern zu wissen, dass man weiterlebte, obwohl alles in einem längst stillstand.
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Kane trat mit einem rot glühenden Eisen vor mich.

Ich wandte den Blick ab.

»Ich gebe dir eine letzte Chance, mein Täubchen. Wo sind Ronans Waffenlager?«

»Ich weiß es nicht«, wisperte ich mit heiserer Stimme. Ich hatte in den letzten Stunden – Tagen? – so viel geschrien, dass jede geflüsterte Silbe meine Stimmbänder in Flammen setzte.

Kane trat dichter, das Eisen zischte. »Du genießt die Schmerzen, oder?«

Ich antwortete nicht. Es hätte nichts geändert.

Wenn ich Glück hatte, sagte ich das Richtige und er verschonte mich. Zumindest ein wenig. Aber meistens sagte ich das Falsche und er explodierte in blinder Wut. Dann zahlte ich den Preis: kein Essen. Die Männer in Sturmhauben, die so lange auf mich einprügelten, bis ich in die Dunkelheit abdriftete, weil er der Meinung war, sie könnten mir Gehorsam beibringen. Oder schlimmer: Wenn er kam und seine eigenen, kranken Fantasien auslebte. Wie meinen Kopf in einen Wassereimer zu drücken und mir zu sagen, dass es meine Schuld sei, dass er das tun musste. Ich zitterte bei der Erinnerung.

»Soll ich dir etwas verraten, Silver?« Seine Stimme war ein leises, beinahe zärtliches Flüstern an meinem Ohr.

Ich starrte regungslos zu Boden. Auf Knien, mit hinter dem Rücken gefesselten Händen. So, wie seine Männer mich für ihn vorbereitet hatten.

Ich schüttelte kraftlos den Kopf.

»Das hier ist kein gewöhnliches Brandeisen.« Er hielt es mir dicht unter die Nase. Ich zuckte bei der Hitze zurück. Er lachte leise und fuhr fort: »Das ist das Brandeisen meiner Familie. Das mit dem wir unsere Rinder brandmarken. Mit einem wunderschönen H, das für die Hernández steht.«

Stille. In meinem Kopf, um uns herum.

»Wenn ich dich damit brandmarke, gehörst du mir.« Er grinste von einem Mundwinkel zum anderen. »Genau das ist mein Ziel. Seit dem Tag, an dem ich dich im Darknet entdeckt habe. Und wenn ich kurz davor bin, Ronan umzubringen, wirst du dabei sein. Dein Anblick an meiner Seite, das Wissen, dass er alles und ganz besonders dich verloren hat, es wird ihn zerstören.«

Ich schwieg. Je mehr ich sagte, desto mehr lief ich Gefahr, mir die Zunge zu verbrennen.

»Keine Sorge, Silver, ich setze es dir nicht auf die Stirn. So kann ich dich meinen Leuten nicht vorstellen, wenn das alles vorbei ist.« Er leckte sich die Lippen. »Nein, lieber dort, wo nur ich es sehe. Wenn ich dich in unserem Ehebett ficke. Wie auf deinem Arsch, wobei mich das etwas zu sehr an die Rinder erinnert. Nein, ich habe eine viel bessere Idee. Wie wäre es genau dort?« Er senkte das Eisen auf die Höhe meines Brustkorbs. »Ich denke, zwischen deinen Brüsten ist genug Platz.«

Ich schüttelte den Kopf. Nein, nein, nein, nein.

Das Wort hallte in mir wider, bis es seinen Sinn verlor. Nur noch ein tonloses Echo, das irgendwo tief in mir stecken blieb. Ich rutschte rückwärts, auf den Knien, die Haut aufgerissen vom kalten Beton. Die Fesseln schnitten sich in meine Handgelenke. Jede Bewegung brannte.

Meine Lungen wollten schreien, aber kein Laut kam heraus. Nur ein gepresstes Keuchen, das nach Panik schmeckte.

Kane lachte. Tief, rau und irgendwie zärtlich, wie er es in letzter Zeit immer öfter tat.

Es ging längst nicht mehr nur um Ronans Waffenlager. Das spürte ich mit jedem seiner Besuche und der Art, wie er sich neue, schreckliche Dinge ausdachte, die er mir antun könnte. Es ging darum, mich zu brechen. Er dachte, nur so bekäme er Ronan aus meinem Kopf.

Er genoss es.

Und allein das machte ihn zum Monster.

Kane stürzte vor, seine Finger schlossen sich eisern um meinen Nacken. Ich wehrte mich, zog verzweifelt an den Seilen, die meine Hände festhielten. Dabei streifte ich mit der Schulter die glühende Eisenstange. Ein markerschütternder Schrei entfuhr mir. Sterne explodierten vor meinen Augen. Der beißende Geruch von verbranntem Fleisch stieg mir in die Nase.

Kane stieß mich zurück. Ich krachte mit dem Rücken auf den harten Stein. Grinsend riss er das Korsett des Abendkleides runter. Er hielt inne.

»So verdammt perfekt«, murmelte er mit halb offenem Mund und sah auf meine nackten Brüste hinab.

Beschämt wandte ich den Kopf ab.

»Weißt du was, Silver?«, fragte er langsam und ließ die glühende Stange über mir schweben. Meine Atmung flachte in der Erwartung des kommenden Schmerzes ab. »Ich werde ein viel besserer Liebhaber als Ronan sein.« Er drückte das Brandeisen auf meine Haut.

Es zischte scharf. Rauch stieg in die Luft. Der Geruch von verbranntem Fleisch folgte – süßlich und metallisch. Dann folgte der Schmerz. Er schoss durch mich hindurch. Als hätte jemand mit bloßen Händen meinen Brustkorb entzwei gerissen.

Schlagartig riss ich den Kopf in die Höhe und schrie: »Ronan!« Dann wurde alles schwarz.
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»Härter!«, stöhnte ich.

»Fuck, du bist so eng!« Er stieß zu, zog sich zurück und stieß zu. Immer wieder, immer schneller, immer besser.

Ich bohrte die Fingernägel in seine Unterarme, wölbte mich ihm entgegen. Ich brauchte das, brauchte ihn. Seine Dunkelheit, seine Leidenschaft, seine Liebe.

»Du bist so perfekt.« Seine Zunge drang in meinen Mund, spielte mit meiner. Nicht wild, nicht besitzergreifend, sondern sanft. Als wäre ich das Kostbarste auf der Welt.

Ich schlang die Arme um seinen Hals, vertiefte den Kuss. Wie sehr ich ihn vermisst hatte. »Ronan …«, stöhnte ich an seine Lippen.

»Darling.« Seine Stimme klang schrecklich liebevoll, anders.

Ich öffnete irritiert die Augen. Was war los? Hatte ich etwas Falsches gemacht?

Ronan stand in seinem gewohnt schwarzen Anzug vor mir. Blinzelnd sah ich mich um. Hatten wir nicht eben noch im Bett gelegen? Oder hatte ich mir das nur eingebildet? Ich sah an mir hinab. Ein dunkelblaues, langes Kleid schmiegte sich eng an meinen Körper. Passend zu dem Einstecktuch in seinem Jackett.

Vorsichtig streckte ich die Finger nach dem Stoff aus, fuhr mit dem Nagel darüber. Es war weich, warm. Wie die Luft auf meiner Haut. Ich sah mich um, ließ den Blick gleiten.

Wir standen an einem weißen Sandstrand. Bei Sonnenuntergang. Er war menschenleer. Nur das Schwappen von Wasser, die orangefarbene Sonne und wir. Ich sah zu ihm zurück. Wie waren wir hier gelandet?

»Silver.« Seine leise Stimme, der Hauch von Verletzlichkeit … es löste etwas in mir aus.

Ich legte beide Hände an seine Wangen. »Alles gut?«

Seine Hände legten sich über meine, hielten sie fest, hielten mich fest. So wie es sein sollte.

»Silver«, sagte er wieder, in seinen mondgrauen Augen lag nichts als Wärme. »Ich liebe dich.«

Mein Herz schwoll ums Dreifache an.

Ich lächelte, bewegte meine Finger unter seinem Griff, strich vorsichtig über seine Haut. »Ich …«

Ein brennender Schmerz zwischen meinen Brüsten und das Gefühl, in einer stinkenden Aasgeiergrube gelandet zu sein.

Ronans Gesicht verzerrte sich vor mir. Seine Kanten verschwammen. Ich griff nach ihm, krallte die Finger in seine Schultern. Doch ich bekam nichts zu fassen. Nur Luft.

»Ronan?« Mein Herz raste. Was passierte hier?

»Silver?« Seine Stimme hallte über den dunkler werdenden Strand. Ich sah gen Westen. Von dort aus rollte eine riesige Schattenfront auf uns zu. Wie ein Meer aus Finsternis, das alles verschlang.

Ich blickte schnell zu ihm hinauf.

»Silver.« Er streckte die Arme nach mir aus.

Ich lehnte mich ihm entgegen, bekam etwas zu fassen und hielt mich verzweifelt daran fest. Ich blinzelte und ein Mann in Sturmhaube tauchte vor mir auf. Er sah durch die zwei Schlitze der Maske auf mich hinab. Blaue Augen. Mir wurde eiskalt. Das war nicht Ronan. Ich ließ ihn los.

»Aufstehen!«, kam es gedämpft unter der Maske hervor.

Ich gehorchte, meine Beine waren wie Wackelpudding.

Kane schob sich vor mich und streckte die Hand nach mir aus. Ich wich zurück. Er hob abschätzig eine Braue und versuchte es nochmal. Diesmal blieb ich stehen, ließ zu, dass er das Oberteil meines Kleides nach unten zog. »Die Brandwunde sieht übel aus.« Er zog sich zurück und der elastische Stoff rutschte über die Wunde.

Ich zischte leise. »Bitte.« Punkte tanzten vor meinen Augen. »Ich brauche einen Arzt.«

Kane legte den Kopf schief. »Solange du einen Puls hast, brauchst du keinen Arzt.«

Ich verzog das Gesicht. »Bitte, es tut –«

»Du kannst froh sein, dass du heute eine neue Zelle bekommst. Also würde ich an deiner Stelle nicht um zu viel bitten, Silver«, schnitt er mir das Wort ab. Er packte mich am Oberarm. »Ich ertrage keinen weiteren Tag den widerwärtigen Gestank deiner kleinen, toten Freundin.«

Mein Blick glitt zu Blair. Seitdem er sie umgebracht hatte, lag sie in ihrem Blut. Niemand hatte sie angerührt. Das war einerseits gut, weil sie nicht wie Dreck entsorgt wurde, und anderseits schlecht, weil sie so ein Ende nicht verdient hatte. Ich schluckte heftig. Niemand tat das.

Er schubste mich in Richtung Zellentür. »Beweg dich.« Ich stolperte vorwärts. Hinter mir befahl er: »Und ihr sorgt dafür, dass der pissige Geruch verschwindet!« Seine Hand schloss sich wieder um meinen Oberarm.

Wortlos führte er mich aus der Zelle und in einen von Laternen beleuchteten Gang. Mit den dunklen, steinernen Wänden erinnerte er an ein Gefängnis aus alten Mittelalterfilmen. Kalt, feucht, beengend. Vermutlich war es auch genau das. Irgendwo tief unter der Erde von Madrid, wo sich keine Menschenseele hinwagte.

Wir schritten eine nassfeuchte Treppe hinab und je tiefer wir kamen, desto mehr sank die Temperatur. Ein eisiger Luftzug fegte durch die Gänge und säuselte wie ein Gespenst. Schaudernd zog ich die Schultern hoch.

Kanes Griff verhärtete sich, als wir vor einer Reihe von glänzenden Metalltüren ankamen. Sie wirkten fehl am Platz, viel zu neu für diesen Ort.

Wir blieben vor der Ersten stehen.

»Das hier ist eine isolierte Zelle«, erklärte er. »Ohne Licht, ohne frische Luft.« Er ließ mich los und zog einen Schlüssel aus der Hosentasche seiner Jeans. »Ein paar Tage hier drinnen und wir unterhalten uns nochmal über deinen Bettgefährten.« Mit einem spöttischen Lächeln schloss er die Metalltür auf.

Vollkommene Finsternis gähnte mir entgegen.

Meine Kehle schnürte sich zu. Es war, als wenn mir jemand Stacheldraht um den Hals legte. Sobald ich diesen Raum betrat, war ich verloren. Die Gewissheit breitete sich wie Gift in mir aus.

Nur was konnte ich schon gegen Kane ausrichten? Selbst mit Kraft, Schlaf und klaren Gedanken – er war mir überlegen. Das hatte er längst bewiesen. Damals, als er mir gezeigt hatte, wie man mit einer Waffe umging.

Er hatte mir aber auch in einer der Pausen erklärt, wie man einen Gegner mit bloßen Händen zu Fall brachte. Ich brauchte mir nicht einzureden, dass ich ein Duell gegen ihn gewann. Darauf wollte ich nicht hinaus. Doch eine Sache wusste ich sicher: Sein Ego war seine größte Schwäche. Das hatte ich schon bei unserer ersten Begegnung im Maintower gespürt. Wieso sollte es jetzt anders sein? Ein Plan nahm in meinem Kopf Gestalt an.

Unauffällig lockerte ich die Muskeln, sammelte meine restlichen Kräfte – und rammte ihm den Ellbogen in die Rippen.

Kane stolperte einige Schritte zur Seite. »Kleines Täubchen«, knurrte er.

Ich nutzte den Moment, drehte mich um und rannte. Zurück durch den Korridor, die Treppe hinauf. Hoch. Immer höher. Irgendwo musste es einen Ausgang geben. Wir waren herabgestiegen, also musste die Freiheit über mir liegen.

Ich kämpfte mich die Stufen hinauf und wandte mich nach rechts, weg von dem Gang, in dem meine Zelle lag.

Ein Schuss hinter mir.

Ich blieb wie angewurzelt stehen.

Kane besaß eine Waffe. Ich biss mir auf die Zunge. Verfluchte Scheiße!

Was machst du jetzt, Silver? Denk nach!

Langsam drehte ich mich mit erhobenen Händen um. Den Schein wahren, mitspielen, bis sich eine neue Gelegenheit auftat … Ich würde mich nicht noch einmal einsperren lassen. Lieber starb ich durch eine Kugel im Kopf.

Kane rauschte durch den Gang. Die Pistole auf meine Brust gerichtet. Er schäumte vor Wut. »Das nächste Mal ziele ich auf dein Bein und dann wirst du nirgendwo mehr hinlaufen, Silver.« Ein rasender Ausdruck zog über sein Gesicht. »Dreh dich um!«

Langsam kehrte ich ihm den Rücken zu.

Er hatte mich eingeholt, die Hand am längeren Hebel. Aber das änderte nichts an seiner Schwäche oder an meinem Vorhaben. Ich würde diesen Ort verlassen.

Sein heißer Atem strich über meinen Hals. »Du bist ein wirklich ungezogenes Mädchen. Ich sollte dich noch härter bestrafen, damit du lernst –«

Ich wirbelte herum. In einer schnellen Bewegung packte ich den Lauf der Waffe und riss sie nach unten. Ein Schuss löste sich. Es knallte laut. Mit der anderen Hand stieß ich Kane von mir weg. Er stolperte einen Schritt zurück und ich drehte sein Handgelenk, entriss ihm die Waffe. So, wie er es mir selbst gezeigt hatte.

Mir klopfte das Herz bis zum Hals. Ich hob die Pistole. Fester Griff. Die Mündung auf ihn gerichtet. Ein Finger am Abzug. »Fass mich nicht an!«, schrie ich. Die Worte überkamen mich und schnürten mir die Kehle zu.

Überraschung huschte über seine Züge. Einen Atemzug später verblasste sie jedoch und wurde von einem falschen Lächeln ersetzt. »Was willst du jetzt tun, kleines Täubchen?« Er nickte zur Waffe. »Mich erschießen? Das schaffst du nicht, dafür bist du viel zu gutherzig. Du brauchst jemanden wie mich. Jemand, der bereit ist, das Blut an den Händen zu tragen.«

Mein Zorn flackerte auf. Versuchte er mich gerade wieder zu manipulieren? Wie damals, als er mich in Ronans Büro geschickt hatte? Ich hielt die Waffe fester. »Willst du es wirklich austesten?«

Er lehnte sich langsam vor, seine Stimme wie Seide mit einem Hauch von Gift: »Ich teste nichts aus. Ich entlarve dich. Du spielst die Harte, aber tief in dir drinnen zitterst du schon bei der Vorstellung, jemanden zu töten. Ich habe es gesehen. Denk doch nur an deine kleine Freundin, die du umgebracht hast. Du bist nicht wie ich. Am Ende bist du immer noch wie jedes kleine Mädchen, das hofft, dass sich das Monster für sie ändert.«

Blair …

Bei ihrer Erwähnung zitterte die Waffe in meinen Händen. Ich hatte versagt.

Ich hatte sie nicht retten können. Nicht beschützen können. Dabei hatte sie nichts mit Ronan oder Kane oder den Waffengeschäften zu tun gehabt. Sie war unschuldig gewesen, vollkommen ahnungslos. Wie auch, wenn ich ihr immer Lügengeschichten erzählt hatte?

Mein Finger spannte sich um den Abzug. Nur ein bisschen Druck. Ein winziger Moment und alles wäre vorbei. Aber … ich konnte nicht.

Etwas hielt mich zurück.

Ein dünner Schweißfilm benetzte meine Haut und machte die Waffe schrecklich glitschig. Ich fasste sie nach. Konnte ich das wirklich tun? Töten?

Ja!, schrie etwas in meinem Kopf. Er verdient es!

Ich verstärkte den Druck, aber es ging nicht. Egal, wie sehr ich es wollte. Ich konnte einfach nicht abdrücken. Mir entkam ein Schluchzen.

Kane hatte recht. Ich war nicht wie er oder wie Ronan, denen das Töten so normal vorkam wie das Atmen.

Ich war keine Mörderin.

Langsam senkte ich die Waffe.

Kane stürzte sich auf mich.

Er krachte gegen mich. Ich stolperte zurück und wir gingen beide zu Boden. Der heftige Aufprall presste mir die Luft aus den Rippen.

Er riss an der Pistole in meinen Händen, seine Fingernägel kratzten über meine Handflächen. Er zog. Meine Muskeln zitterten vor Anspannung, als ich gegenhielt. Er durfte die Waffe nicht bekommen, bevor …

Ein lauter Knall.

Kane ließ schlagartig los.

Ich robbte keuchend zurück, die Waffe in der Hand. Was war passiert?

Kane lag auf dem Rücken. Er presste eine Hand auf seinen Bauch, wo … Blut hervorströmte.

»Kleines Täubchen«, murmelte er und sah mich aus weit aufgerissenen Augen an.

Ich rappelte mich auf. Was …?

Er öffnete und schloss den Mund, als wollte er etwas sagen, konnte es aber nicht. Ein gequältes Ächzen ausstoßend, rutschte seine Hand vom Bauch. Sein Gesicht entspannte sich allmählich, er blinzelte nicht mehr.

Ich umklammerte mit beiden Händen die Pistole. Was … was hatte ich getan? Entsetzen machte sich in mir breit. Ich wich zurück.

Kane. Er war tot.

Ich hatte ihn erschossen.

Meine Atmung beschleunigte sich, ich keuchte. Ich hatte ihn umgebracht.

Schnelle Schritte. Sie hallten durch den Gang.

Verdammt! Ich wich von seiner Leiche zurück. Die Männer in den Sturmhauben. Sie mussten die Schüsse gehört haben. Oh nein, oh nein, oh nein.

»Silver?«

Ich drehte mich um.

Ein Mann im schwarzen Anzug stand etwa zwanzig Meter entfernt. In seiner Hand eine Pistole, die er langsam senkte. Sein nachtdunkles Haar war zerzaust, die Schultern angespannt, als trüge er das Gewicht der Welt auf ihnen.

Unsere Blicke trafen sich.

Ich hielt die Luft an. Mondgraue Augen. Wut, Sorge, Furcht – in ihnen lag so viel mehr.

Ein Beben durchfuhr mich. Meine Lippen zitterten. Mein Herz stürzte in die Tiefe.

»Ronan?«, hauchte ich. Meine Kehle schnürte sich zu.

Er rannte los. Seine Schritte hallten laut von den dunklen Wänden wider.

Sobald er vor mir ankam, blieb er stehen. Sein Blick glitt zu der Waffe in meiner Hand. Vorsichtig nahm er sie mir ab, sicherte sie und schob sie sich in den Gürtel.

Ich brach zusammen.

Meine Knie gaben nach. Ich fiel geradewegs gegen seine Brust. Er schloss die Arme um mich. Schluchzend klammerte ich mich an ihn, drückte die Nase in sein Hemd. So wie ich es mir vorgestellt hatte.

»Alles wird gut«, flüsterte er mit rauer Stimme. »Ich bin hier.«

Dicke Tränen liefen mir über die Wangen, versickerten in seinem Hemd und hinterließen dunkle Spuren. Ich brachte kein Wort heraus. Meine Kehle brannte, jeder Atemzug tat weh. Also klammerte ich mich fester an ihn, vergrub das Gesicht an seiner Brust und sog seinen vertrauten Geruch ein. Mandeln und Sandelholz. Ich lächelte an seinem tränennassen Hemd.

Er war gekommen. Er war wirklich gekommen.

Er hatte nicht gelogen. Er hatte sein Versprechen gehalten.

Ich krallte die Finger in die Rückseite seines Jacketts. Mein Anker in dem tosenden Sturm. Seine Wärme hüllte mich ein, wie ein Schild gegen die Dunkelheit, die ihre Klauen in mein Herz geschlagen hatte.

Schnelle Schritte. Mehrere.

Sie kamen näher, wurden lauter.

Ich hob den Kopf, wollte ihn warnen. Die Männer in den Sturmhauben …

Er drückte meinen Kopf zurück an seinen Körper. »Nur Jaxon«, murmelte er leise. »Er und das Team kümmern sich um alles. Du bist in Sicherheit. Es ist vorbei.«

In Sicherheit.

Vorbei.

Nach all dem Schmerz, all der Finsternis und all den Tränen. Ich holte zitternd Luft. Wie konnte es nur vorüber sein, wenn alles in Scherben lag?


[image: ]

Schatten zogen vor meinen Augen entlang. Dunkel, dicht, so unergründlich finster.

Sie formten sich zu unterschiedlichsten Gebilden. Wie schwarzer Rauch vor einer weißen Leinwand. Einmal tauchte ein verzerrtes Gesicht auf, dann das Bild einer blauen Lilie, gefolgt von einem tanzenden Mädchen.

Ich beobachtete sie genauer. Ihr zartes Kleid, die fliegenden Haare und die anmutigen Bewegungen. Sie sah wunderschön aus, so elegant und leichtfüßig, als sie eine Pirouette drehte.

Sie blieb stehen, öffnete die Augen und sah mich direkt an. Ich rieb mir schaudernd die Arme, nur um festzustellen, dass ich im Nichts existierte. Ohne Körper, Haut oder Knochen.

Wach auf. Die Stimme des Mädchens hallte durch meinen Kopf. Du musst aufwachen.

Was, wenn es wieder wehtut? Wenn alles nur ein Traum gewesen ist?

Die Kleine schenkte mir ein tröstendes Lächeln. Das wird es nicht. Das Beast vor dem du dich so lange gefürchtet hast, passt auf dich auf.

Welches Beast?

Dann wurde es mir bewusst. Sie sprach von Ronan.

Er hatte mich gefunden. In der Dunkelheit der kalten und klammen Gänge, in denen ich Kane erschossen hatte. Aber danach? Was war passiert, nachdem ich ihm in die Hände gefallen war? In meinem Kopf existierte nur Leere.

Ein beständiges, gleichmäßiges Piepen ertönte.

Der Rauch löste sich auf, das Mädchen verschwand mit einem Lächeln. Das Geräusch wurde lauter. Ein stechender Geruch juckte in meiner Nase, erinnerte mich an Desinfektionsmittel und Latexhandschuhe.

Ich schlug die Augen auf und kniff sie gleich wieder zusammen. Wieso war es so verflucht hell? Saß ich immer noch in der Zelle? War das alles nur ein Traum gewesen? Leise stöhnend hob ich den Arm und schirmte das grelle Licht ab.

»Silver.«

Mein Herz setzte einen Schlag aus.

Ronan.

Ich stieß einen leisen Laut aus. Wo war er? Schnell ließ ich die Hand sinken und sah mich um.

Zuerst fiel mir die sterile Umgebung auf. Blanke, weiße Wände, ein einzelnes Bild, das eine grüne Landschaft zeigte. Eine hölzerne Kommode neben meinem Bett. Ich erstarrte für den Bruchteil einer Sekunde. Wie war ich hier gelandet? Ich drehte den Kopf leicht nach rechts. Wo kam der Bildschirm neben dem Kopfteil her, der ständig so grässlich piepte? Warum war ich mit dem eckigen Kasten durch vier Kabel verbunden? Wieso steckte in meiner Armbeuge eine Nadel, die zu einem Tropf führte?

»Alles wird wieder gut, Darling. Du bist jetzt in Sicherheit.« Eine Hand umfasste meine, drückte leicht zu.

Ich sah in die andere Richtung.

»Ronan«, hauchte ich. Zu mehr fehlte mir die Kraft.

Seine Mundwinkel zuckten. »Ja, Liebling. Ich bin es.«

Ein großer Stein drückte auf meine Lunge. Er war hier. Bei mir. Endlich. Nach all den dunklen Stunden, in denen ich gehofft hatte, dass er die Gittertür eintreten und mich von den schmerzenden Fesseln befreien würde.

Feuchtigkeit brannte in meinen Augen. Schnell presste ich sie zusammen und wandte den Kopf ab. »Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen.« Mit jedem vergangenen Tag war meine Hoffnung auf Rettung geschrumpft. Bis sie vollkommen zerbrochen war.

Warme Finger an meinem Kinn. »Sieh mich an.« Er klang sanft, liebevoll. Ganz anders als sonst.

Ich reagierte nicht.

Vorsichtig, aber bestimmt drückte er meinen Kopf zurück in seine Richtung. »Silver, sieh mich an.« Bei seinem hilflosen Unterton öffnete ich die Augen. Ich wollte nicht diejenige sein, wegen der er so litt. »Ich habe dir versprochen, dass ich dich immer finden werde. Egal wo, egal wie lange es dauert. Merke dir das.« Er strich mit den Fingerspitzen über meine Wange. »Weißt du, wieso ich mir dabei so sicher bin?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Wir gehören zusammen, Darling.« Er griff mit der anderen Hand nach meinen Fingern, hob sie an seine Lippen und hauchte einen federleichten Kuss auf jeden einzelnen von ihnen. Wärme breitete sich in mir aus, vertrieb langsam die Kälte. »Wir sind wie zwei Sterne derselben Konstellation. Selbst wenn uns das Universum trennt, wird es uns am Ende immer wieder zusammenführen.«

Das Brennen in meinen Augen nahm zu und ehe ich mich versah, rann eine Träne über meine Wange. Dann noch eine und noch eine und noch eine. So viele, bis die Welt vor mir verschwamm.

Ich schlug die Hände vor meinem Gesicht zusammen. »O Gott!« Nicht weinen, nicht weinen, nicht weinen. Ich wollte nicht schwach aussehen. Vor niemandem.

Ronan schlang die Arme um meinen Oberkörper und zog mich eng an seine Brust. »Schhh, es ist alles gut. Ich bin hier. Du bist nicht allein.«

Das war mein Ende. Weil Ronan mich festhielt, sich so sehr bemühte, für mich da zu sein.

Ich klammerte mich an ihn, vergrub die Nase an seiner Brust und bohrte ihm die Fingernägel in den Rücken. Mein Körper zitterte, während mir heiße Tränen über die Wangen liefen und nasse Flecken in seinem Hemd hinterließen. Falls er es bemerkte, ließ er sich nichts anmerken. Wenn schon, hielt er mich nur enger an sich gedrückt. Als könnte er alle Übel der Welt von mir fernhalten.

Das Gewicht in meiner Kehle schwoll an, bis es sämtliche Sinne überlagerte. Ich spürte nur noch den Schmerz, das gelegentliche Zittern meines Körpers und die sich langsam ausbreitende Müdigkeit.

Die Umgebung um mich herum färbte sich schwarz und irgendwann spürte ich nur noch, wie er mir leise murmelnd über das Haar strich. So lange, bis ich endgültig in der Finsternis verschwand und den Kuss, den er mir auf die Stirn hauchte, kaum wahrnahm.
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Leise Stimmen weckten mich.

Blinzelnd schlug ich die Augen auf. Wo kamen sie her?

Mein Blick fiel direkt auf Ronan in seinem eleganten Anzug und auf einen anderen Mann. Ich betrachtete ihn eingehender. Er trug einen weißen Kittel und ein Stethoskop um den Hals. Ein Arzt? Ich war in einem Krankenhaus?

Ich rutschte ein Stück in dem Bett hin und her und zog damit die Aufmerksamkeit der beiden auf mich.

»Sie sind wach, hervorragend.« Der Mann in dem Kittel zog ein Klemmbrett unter dem Arm hervor und trat einen Schritt an mich heran. Er schenkte mir ein beruhigendes Lächeln und meinte: »Ich bin Doktor de la Cruz, der Chefarzt des Krankenhauses, in dem Sie sich befinden. Wie fühlen Sie sich? Tut Ihnen etwas weh?«

Mein Blick schweifte automatisch zu Ronan.

Sein Hemd war zerknittert, als hätte er es seit mindestens drei Tagen nicht gewechselt. Bei der Anzughose genauso. Hinzu kamen die leichten Augenringe, das notdürftig nach hinten gegelte Haar und ein kleiner Schnitt auf dem Nasenrücken.

»Du hast geblutet, du brauchst einen Arzt«, stellte ich fest und vergaß die Frage des Doktors.

Er schenkte mir ein sanftes Lächeln. »Darling, du warst zwei Tage lang bewusstlos. Du bist diejenige von uns, die Hilfe benötigt.«

Ich riss die Augen auf. »Zwei Tage?«

Der Doktor zog einen Stift aus einer der vorderen Taschen seines Kittels und schrieb etwas auf das Klemmbrett. Als er wieder zu mir aufsah, erklärte er mit ruhiger Stimme: »Ihr Mann hat Sie zu uns gebracht. Auf seinen ausdrücklichen Wunsch hin und, um sicherzugehen, dass es Ihnen gut geht, haben wir einige Untersuchungen durchgeführt.« Er machte eine kurze Pause. »Vor allem, weil Sie erhebliche Verletzungen am ganzen Körper hatten. Wir haben diese soweit versorgt, aber Sie sollten noch ein paar Tage zur Beobachtung hierbleiben. Wenn in dieser Zeit alles im grünen Bereich bleibt, können Sie mit Ihrem Mann zurück nach New York fliegen und sich zu Hause erholen.«

Ich nickte langsam. »O-okay.« Mehr fiel mir in dem Moment nicht ein. Als der Doktor sich nicht rührte, verlagerte ich das Gewicht. Ein scharfer Schmerz zerfraß mir die Brust. Ich stieß zischend die Luft aus.

Ronan trat dichter.

Bei meinen nächsten Worten ignorierte ich ihn und konzentrierte mich allein auf den Mann im weißen Kittel. »Die Brandwunde …«, fing ich zögernd an. »… sieht sie … übel aus?« Das hatte Kane zumindest gesagt.

Der Chefarzt schenkte mir ein beruhigendes Lächeln. »Sie ist stark entzündet, aber wir bekommen das wieder in den Griff.«

Ich nickte, sah kein einziges Mal in Ronans Richtung. Wut, Hass, Schmerz, Mitleid – ich wollte nicht sehen, welche dieser Emotionen in seinen Augen glänzte. Denn ich spürte seinen Blick wie heiße Kohlen auf mir brennen.

Der Arzt sagte etwas, wandte sich nochmal kurz an den Mann wenige Schritte neben mir und verschwand zwei Minuten später durch eine Tür. Stille nahm den Raum ein.

Ich starrte geradeaus an die weiße Wand. Jetzt wusste Ronan, einen Teil von dem, was in den letzten Wochen passiert war. Wenn er es nicht schon längst vorher herausgefunden hatte.

»Darling«, er hatte mich heute oft so genannt, »ich werde dich nie drängen, mir zu erzählen, was geschehen ist. Aber solltest du dich eines Tages dazu entscheiden, es mit mir zu teilen, dann wisse, dass ich da sein werde. Immer. Zu jeder Zeit. An jedem Ort.« Seine Worte sanken wie Blei in meinen Magen.

Wieder nickte ich. Schwächer als vorhin.

»Danke«, flüsterte ich leise. Reden zerrte zu viel von meiner Kraft, jeder Wimpernschlag verbrauchte Unmengen an Energie. Langsam drehte ich den Kopf in seine Richtung und senkte dabei die Lider. »Ich bin müde.«

»Natürlich.« Er trat einen Schritt zurück und ließ sich auf einem Stuhl nieder, den ich zuvor gar nicht bemerkt hatte. »Schlaf ruhig, ich passe auf dich auf.«
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Die Tage verschwammen ineinander.

Alle paar Stunden kam dieselbe Krankenschwester, überprüfte Werte, tauschte Infusionen und sprach in beruhigendem Ton. Sie war es auch, die sich um meine Brandwunde kümmerte.

Mein Körper schmerzte. Nur die Medikamente linderten das Brennen unter der Haut und ließen mich endlich schlafen. Vielleicht sogar zu viel. Denn sobald ich die Augen öffnete, saß Ronan an meiner Seite. Immer. Als würde er das Zimmer nie verlassen. Wenn mich ein Albtraum weckte – Kane, seine Stimme, seine Hände –, war er sofort bei mir. Er hielt mich fest und flüsterte mir so lange zu, bis meine Lider wieder schwer wurden.

Drei Tage später stand der Rückflug an.

Ronan half mir in die weichen Leggings und den Pullover, den er besorgt hatte. Seine Hand lag die ganze Zeit an meinem Rücken, fest, warm, geduldig.

Langsam setzte ich einen Fuß vor den anderen, testete das Gewicht meines Körpers.

»Schaffst du es, bis zum Auto zu laufen?«, fragte er mit einem Blick auf mich.

Meine Beine wogen Tonnen, aber die paar Meter würde ich schaffen. Irgendwie.

»Ja«, antwortete ich und steuerte langsam auf die Tür zum Flur zu.

»Warte.« Ronan hielt mich zurück. »Ich trage dich.«

Protestierend schüttelte ich den Kopf. In den letzten Tagen hatte ich lange genug herumgelegen. Ich schaffte es bis zum Parkplatz. Ich brauchte nur etwas Zeit.

»Ich lasse nicht mit mir verhandeln, Silver.« Er beugte sich ein wenig vor, und bevor ich auch nur die Hände heben konnte, lag ich in seinen Armen.

»Ich bin zu schwer«, erwiderte ich und wand mich in seinem Griff. »Lass mich runter.«

Er schenkte mir ein selbstzufriedenes Lächeln. »Du bist mein Aufwärmgewicht. Also mach dir keine Sorgen.«

Ich stieß ein dumpfes Geräusch aus und verschränkte die Arme vor der Brust. Das, was er gesagt hatte, war echt süß. Allerdings half es mir nicht ansatzweise bei meinem Problem. Alle würden uns ansehen.

So kam es, wie es kommen musste: Ich versank im Erdboden. Ronan schritt mit mir auf dem Arm durch die Flure, und alle, die uns über den Weg liefen, starrten uns an. Meine Wangen glühten. Eine gefühlte Ewigkeit später erreichten wir einen Fahrstuhl, in dem ich kurz durchatmete. Dann ging es weiter. Ein Flur nach dem anderen. Irgendwann verließen wir das Krankenhaus durch eine Drehtür und steuerten auf die fünf dunklen SUVs zu, die etwa drei Meter vor uns warteten.

»So viele Autos«, stellte ich nüchtern fest.

»Zur Sicherheit«, erklärte er und ging in die Knie. »Zwei vor und zwei hinter uns. Alle bis auf unser Wagen sind mit meinen Männern befüllt.«

Das waren viele.

Vorsichtig rutschte ich von seinen Armen.

Der Fahrer, ein Mann in schwarzem Anzug, sprang sofort aus dem Wagen und öffnete die Hintertüren.

»Ich hätte selbst laufen können«, erinnerte ich ihn, bevor ich einstieg.

Er folgte mir und ließ sich in dem Autositz rechts von mir nieder. Er schnallte sich an, half mir mit meinem Gurt. »Nur weil du es kannst, heißt das nicht, dass du es musst. Aber ein Danke hätte auch gereicht.«

Ich schüttelte lächelnd den Kopf. Idiot.

Die nächsten vierzig Minuten vergingen schnell. Wir ließen Madrid hinter uns. Als wir am Flughafen ankamen, passierten wir mit Kieran, Riggs, John und Lorenzo – sie hatten in einem der vier anderen Autos gesessen – die Sicherheitskontrollen und wurden von einem Shuttle zur AeroLume gefahren.

Der Fahrer hielt das Auto direkt vor den ausgefahrenen Treppenstufen des Jets und öffnete für uns die Türen. Ich rutschte vom Sitz und stieß bei dem scharfen Schmerz zischend die Luft aus. Ronan bedachte mich eines sorgenvollen Blickes, ließ aber glücklicherweise die Hände von mir. Wortlos stiegen wir in das Flugzeug, in dem Jaxon auf uns wartete.

Er saß auf der ledernen Couch und tippte auf seinem Handy herum. Als er uns bemerkte, steckte er das kleine Gerät weg und sah zu uns auf. Sein Blick blieb an mir haften. »Du hast für ein ziemliches Durcheinander gesorgt, Silver.«

Ein Schauder lief mir über den Rücken. Mein Name aus seinem Mund … Das fühlte sich falsch an. Ronan rückte sofort dichter. »Das wollte ich nicht«, gestand ich.

Jaxon zog einen Mundwinkel hoch. »Das war nicht negativ gemeint. Chaos bringt in unserem Geschäft ziemlich viel Geld ein.«

Oh …

Ich rieb mir die Arme.

Ronan warf seinem Bruder einen missfallenden Blick zu und lenkte mich zu den Sitzen auf der anderen Seite des Raumes. Wenige Minuten später schwebten wir in der Luft.

Kaum erloschen die Anschnall-Zeichen befreite ich mich von dem Gurt und schloss einen Moment die Augen.

»Komm, Darling.«

Meine Lider flatterten auf. Ronan stand direkt vor mir.

Er bot mir eine helfende Hand an, weshalb ich mich von ihm auf die Füße ziehen ließ. Ein Blick zu Jaxon, der wieder in sein Handy versunken war, und wir verließen den Wohnbereich in Richtung Schlafkabine. Sobald ich in dem viereckigen Raum mit dem geräumigen Bett stand, atmete ich erleichtert aus.

»Ruh dich aus.« Ronan nickte zum Bett. »Wir fliegen ein paar Stunden. Ich wecke dich vor der Landung.«

Ich drehte mich zu ihm um und schlang die Arme um seinen Körper. »Danke«, flüsterte ich an seiner Brust. Ich drückte die Nase in den Stoff seines Hemdes.

Ronan zog mich eng an sich. Ein leichtes Beben fuhr durch seinen Körper. »Wenn du etwas brauchst, ruf mich. Ich bin mit Jaxon im Hauptraum.«

Wir lösten uns voneinander und ich blinzelte die Feuchtigkeit aus meinen Augen. Ein dicker Kloß setzte sich in meiner Kehle fest und erschwerte mir das Atmen.

»Blair«, fing ich an, endete aber abrupt. Ihr Name fühlte sich wie ein Gewicht an, das mich jeden Moment von den Füßen riss. Ich atmete zitternd aus und konzentrierte mich auf die nächsten Worte. Im Krankenhaus, in all den verworrenen Träumen, war ich über den Gedanken gestolpert. Ich musste es wissen. Sonst würde es mich weiterhin quälen. »Wie hast du nicht bemerken können, dass er sie hatte? Der Bodyguard und das Berlington … Du sagtest, sie wäre in Sicherheit, aber …«

»Ich wusste nichts davon«, gab er zu. Ein bitterer Unterton schwang in seinen Worten mit. »In den Tagen, in denen du weg warst, war mein Fokus nur auf dich gerichtet.« Er atmete tief ein, als müsste er sich zwingen, weiterzusprechen. »Erst als wir ihre Leiche in einer der Zellen fanden, hat Jaxon in New York angerufen. Er hat nicht einfach gefragt, wie sie hier landen konnte, er hat sie alle zusammengebrüllt.« Sein Blick wich meinem aus, irgendwohin ins Nichts, dorthin, wo sich Schuld nicht abschütteln ließ. Ich machte mich aufs Schlimmste gefasst. »Kurz darauf kam die Nachricht rein: Der Bodyguard ist tot. Hingerichtet. Gefunden in einer vermoderten Gasse in Brooklyn. Keine Kameras, keine Zeugen. Nur Blut. Und das ganz in der Nähe des Blumenladens, in dem sie gearbeitet hat.«

Stille senkte sich wie ein Schleier zwischen uns.

Er senkte den Kopf. Die Schultern leicht angespannt. »Ich hätte ihr mehr Bodyguards zur Verfügung stellen sollen.«

Ich holte bebend Luft. Jemand hatte Blair bei der Arbeit überwältigt und den Mann umgebracht, der ihr wie ein Schatten gefolgt war. Ich verzog das Gesicht zu einer schmerzvollen Grimasse. Alles wegen Kanes krankhafter Fantasien.

»Sag mir bitte, dass ihr sie mitgenommen habt?«, flüsterte ich heiser. Ein großer, schwerer Brocken steckte in meinem Hals und erschwerte mir das Atmen. »Aus der Zelle«, fügte ich eine Spur leiser hinzu.

»Wir haben sie da rausgeholt, keine Sorge. Sie wird in einem gesonderten Jet in die Staaten geflogen, wo alles Weitere für eine Beerdigung vorbereitet wird.«

Ich nickte langsam. Wie benommen. Meine Augen füllten sich mit Tränen. »Ich bin müde«, krächzte ich aus schmerzender Kehle.

Ronan strich mir zärtlich über den Scheitel. Er schenkte mir ein schwaches Lächeln. »Ruh dich aus, Darling.« Lautlos verließ er die Schlafkabine und schloss die Tür hinter sich. Gerade rechtzeitig, bevor die erste Träne meine Wange hinabrann.

Atemlos sank ich auf die Bettkante und vergrub die Hände im Haar. Wieso fühlte ich mich auf einmal so elendig?

Weil du tagelang in einer dunklen Zelle gehockt hast.

Aber sollte ich nicht erleichtert und glücklich sein? Jetzt, wo ich frei war und meine Wunden heilten?

Ich rieb mir über die Brust und zuckte bei dem höllischen Brennen zusammen. Das Brandzeichen …

Vorsichtig rollte ich den Pullover hoch und sah zwischen meine Brüste. Ein weißes, großes Pflaster verdeckte die Wunde. Ich ließ den weichen Stoff wieder darüber fallen.

Kane.

Sein Charakter, seine Identität – alles eine Lüge.

Er war nie der fiese Kollege aus der Company gewesen. Nein. Er war der älteste Sohn des Patrons. Der Erbe der spanischen Mafia. Alles, was ihn von seinem Thron getrennt hatte, waren Ronan und ich gewesen. Zumindest hatte er das gedacht.

Er hatte mich drei Jahre lang gestalkt.

Ein Zittern durchfuhr mich, als ich mir über die Arme rieb. Wie hatte ich so blind sein können? Ich schüttelte den Kopf und streifte die Schuhe ab. Es war egal. Kane war Geschichte. Von mir erschossen.

Ein Schwall Übelkeit stieg in mir auf. Ich hatte einen Menschen umgebracht.

Ich sah zu Boden. Plötzlich klebte Blut an meinen Händen. Dickflüssig. Rot.

Nein!

Ich rieb mit den Handflächen über meine Leggings. Doch je verzweifelter ich es versuchte, desto mehr Blut quoll hervor. Es tropfte zu Boden. Eine Lache bildete sich unter meinen Füßen.

Ich blinzelte.

Blair lag darin. Ihre Haut kreidebleich, ihre Augen weit aufgerissen vor Angst. Ihr Mund war halb geöffnet. Ein stummer Schrei auf ihren Lippen.

Ein kehliges Lachen hallte durch den Raum.

Ich hob den Blick und Kane stand vor mir.

»Ich habe dir eine Wahl gelassen«, lachte er. Seine Stimme hallte von den Wänden wider.

Ich zog die Beine eng an meine Brust und kauerte mich auf das Bett.

Bitte verschone mich.

Er trat dichter und baute sich zu seiner vollen Größe vor mir auf. »Derjenige, den du wochenlang gefickt hast, hat sie umgebracht.«

Tränen brannten auf meinen Wangen.

Er hatte ihr grinsend das Messer über die Halsschlagader gezogen. Nicht ich. Nicht Ronan. Mein Magen zog sich bei der Erinnerung zusammen. Ihr vom Knebel gedämpfter Aufschrei …

Ich sprang auf, hob die Fäuste. Ich würde kämpfen. Selbst wenn es bedeutete, dass ich versagte.

Kane grinste und ich stürzte mich auf ihn.

Er löste sich in Rauch auf. Genauso wie das Blut und Blairs Leiche.

Schwer atmend starrte ich auf die Stelle, wo er eben noch gestanden hatte. Er war weg. Zurück blieb die Wut in meinem Herzen. Doch auch die löste sich langsam auf. An ihre Stelle rückte eisige Leere.

Wie benommen drehte ich mich um, dorthin, wo meine tote Freundin gelegen hatte. Ich schniefte leise, wischte mir die Tränenspur von den Wangen.

Blair.

Ich hätte sie retten können.

Sei es, indem ich weiter nach Ronans Geheimnissen gegraben oder nie den Job bei der Harrington Company angenommen hätte. Dann hätte Kane mich weiterhin gestalkt und er hätte mich irgendwann mitgenommen. Und nicht sie. Ich sank zurück auf die Bettkante.

Jetzt war es zu spät.

Blair war tot, von Kane ermordet. Kane war tot, von mir erschossen. Und ich? Ein Teil von der Silver, die vor ein paar Wochen Jobs im Internet gesucht hatte, war gestorben. Wegen der Schläge der Maskierten, wegen Kanes brutaler Qualen und wegen der Dunkelheit meiner Zelle.
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Es fühlte sich wie Aufatmen an, als ich endlich durch die vertrauten Flure meines Anwesens trat. Silver dicht neben mir.

Zwei Wochen waren vergangen, seit wir das Haus abseits von New York verlassen hatten. Zwei Wochen, die sich wie eine Ewigkeit in der Hölle angefühlt hatten.

»Ich bin müde«, flüsterte sie und verschwand wortlos in Richtung der Schlafzimmer.

Kein Protest. Kein zynischer Kommentar, dass ich unseren Fahrer gebeten hatte, sie hierherzubringen statt in ihre Wohnung oder ins Berlington. Vielleicht war sie einfach zu erschöpft. Oder sie fühlte sich hier sicher.

Kane. Sein Name entfachte in mir einen Feuersturm.

In dem Moment, in dem ich seine Leiche gesehen hatte, fiel jedes Puzzleteil an seinen Platz. Er hatte Silver gejagt. Entführt. Gequält.

Der älteste Sohn des Patrons. Eine Gefahr, die ich all die Jahre unterschätzt hatte. Denn der Kopf der spanischen Mafia präsentierte nur zwei seiner Kinder – Emilia und Mateo. Wahrscheinlich um von Kane abzulenken. Damit er als sein Nachfolger nicht zu Zielscheibe wurde. Dadurch konnte er ungesehen durch die Welt wandeln. Ich knurrte leise. Deshalb hatte ich ihn all die Monate in der Company nicht erkannt.

Silver schlurfte den Flur hinab. Ich sah ihr nach.

Sie hatte bisher viel geschlafen. Doch wer konnte es ihr verdenken? Schlaf war Zuflucht. Schlaf war Heilung, ein Ort ohne Schmerzen.

»Ich komme gleich nach!«, rief ich ihr hinterher. »Ich muss nur noch eine Kleinigkeit erledigen.«

Keine Reaktion. Nicht einmal ein kurzer Blick über die Schulter oder ein knappes Nicken. Gar nichts.

Ich biss die Zähne zusammen.

Im Krankenhaus war ich keine Sekunde von ihrer Seite gewichen. Jede Nacht war sie aufgeschreckt, hatte leise geweint, gezittert, sich in die Kissen gekrallt. Und tagsüber? Schweigen. Wenige Worte.

Ich ballte die Hände zu Fäusten. Zorn spülte durch meine Adern.

Kane Eduardo Hernández. Dieser verdammte Bastard.

Er hatte sie gebrochen. Oh, wenn er noch am Leben wäre … ich würde so wundervoll grausame Dinge mit ihm anstellen. Bei Menschen wie ihm kannte ich keine Gnade. Er verdiente sie nicht.

Ich zückte mein Handy und wählte Averys Nummer.

Eine Sekunde später erfüllte ihre Stimme die Leitung. »Was kann ich für Sie tun, Mr Harrington?«

»Verschiebe alle Termine in den nächsten vierzehn Tagen nach hinten«, befahl ich und schlenderte zum Fenster. Dahinter zeichnete sich die grüne Wiese mit dem breiten Schotterweg meines Vorgartens ab. »Oder schiebe sie Jaxon zu, es ist mir egal.«

Sie holte scharf Luft. »Mr Harrington, Sie können doch nicht …«

»Bis in zwei Wochen.« Damit legte ich auf.

Silver ging es nicht gut. Solange sie litt, litt ich mit ihr.
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Ein Sturm tobte in meinen Adern – heiß, unbändig, voller dunkler Gewalt. Er kratzte an der Oberfläche meiner Fassade, bereit, alles zu verschlingen, was sich ihm in den Weg stellte.

Die Stille in dem verlassenen Büro auf meinem Flugplatz war trügerisch, wie das letzte Zittern vor einem Beben. Ich stand neben Jaxon. Die rostige Luft des alten Lagerhauses vermischte sich mit dem fauligen Gestank einer Leiche.

Ich starrte auf sie hinab, in Kanes aschfahles Gesicht. Starre Mimik samt aufgerissenen Augen und leicht geöffnetem Mund. Sogar sein blonder Buzzcut wirkte fahler als üblich.

Meine Männer hatten ihn auf meine Anweisungen hin hergebracht.

Ich hatte in den letzten zwei Tagen, in denen wir wieder in New York waren, versucht, die Gedanken an ihn abzuschütteln. Vergeblich.

Nachts, wenn ich dicht neben Silver schlief, suchten mich die Erinnerungen heim. An das schmerzende Gefühl und die Angst, sie für immer verloren zu haben. Ich atmete tief durch und dachte an die grauenhafte Brandnarbe zwischen ihren Brüsten. Ich spuckte auf die Leiche.

»Du kannst ihn hier keinen weiteren Tag liegen lassen, Ronan«, bemerkte mein Bruder und kräuselte die Nase. »Der ganze Raum stinkt nach Verwesung. Bald dringt der Geruch nach außen.«

Er hatte recht.

Kane lag mit steifen Gliedern auf dem Schreibtisch. Ich trat dicht vor ihn. »Messer«, befahl ich.

Jaxon rückte näher und legte mir wortlos ein Messer in die Hand.

»Als ich Silvers Stalker gejagt hatte, schwor ich mir, ihm die Eier abzuschneiden und sie an ein paar räudige Straßenköter zu verfüttern.« Langsam fing ich an und ließ die Klinge im Mondlicht aufblitzen. Die kalten Strahlen brachen durch die tiefen Fenster herein und warfen lange, tiefe Schatten in den Raum. »Aber jetzt … wenn ich mir die Leiche so anschaue, tun mir die Hunde leid. Faule Eier bringen Magenprobleme und ich bin kein Freund von Tierquälerei.«

Jaxon stieß einen belustigten Laut aus. »An was denkst du, Ronan? Du weißt, das hier ist mein Spezialgebiet.«

Mein Bruder hatte sich darauf spezialisiert, Menschen zum Reden zu bringen, ihnen Schmerzen zuzufügen und sie verschwinden zu lassen. Als wären sie ein Geist, der mit der Zeit verblasste.

Doch nach allem, was Kane Silver angetan hatte, nach dem, was ich ertragen hatte, wie er mein Herz zerfleischt hatte … Ich musste es tun. Nur so würde sich der tosende Sturm in mir legen.

Ich ließ die scharfe Seite des Messers über dem Hals des Toten schweben. Blut für Blut. So regelten wir das.

Ich ließ meinen Nacken knacken und holte aus. Die Klinge sauste auf ihn zu. Es schmatzte. Eine dunkelrote Masse überzog meine Hände und hinterließ Flecken auf meinem weißen Hemd. Die Waffe stieß auf Widerstand. Knochen, genauer gesagt seine Halswirbelsäule.

Ich zog den Arm zurück und stach auf seinen Hals ein, säbelte an ihm herum. Immer wieder. Bis der Kopf ein paar Zentimeter über den Schreibtisch rollte und leicht versetzt zu Kanes Körper liegen blieb. Mein Herz raste. Schwer atmend ließ ich das Messer sinken. Geschafft.

Der Sturm flachte ein wenig ab. Ich lockerte die Schultern und griff mit der freien Hand nach Kanes Kopf. Langsam hob ich ihn in die Höhe und starrte in seine matten, braunen Augen. Silver gehörte mir. Das hätte er wissen müssen. Oder war das arrogante Schwein so sehr von sich überzeugt, dass er es nicht mehr gesehen hatte?

So hatte jeder seine Schwachstelle. Auch ich. Nur, dass sich meine auf einen einzigen Herzschlag begrenzte.

Auf einen Atemzug.

Auf einen einzigen Menschen.

Meine Frau.

Für sie würde ich töten. Ohne zu zögern. Sei es, weil sie Spaß am Blutvergießen empfand, oder um sie zu beschützen. Es spielte keine Rolle.

Tief durchatmend sah ich über meine Schulter zu Jaxon zurück, ein grausames Lächeln auf dem Gesicht. »Besorg mir eine Kiste«, er wandte sich zum Gehen, »und adressiere sie an den Patron.«

Kane hatte Grenzen überschritten. Der Patron ebenso. Genauso wie einst mein Vater, als er töricht genug gewesen war, sich in ihr Territorium zu wagen. Damals hatte ich seinen Kopf in einer Kiste erhalten. Heute würde ich dieselbe Botschaft aussenden. Nett verpackt und mit einer blutroten Schleife, die direkt nach Madrid geliefert werden würde.

Gleiches für Gleiches.

So stellte man das Gleichgewicht wieder her. Zumindest so weit, wie es in einer Welt wie dieser überhaupt möglich war. Wie ein makabrer Gleichstand in einem Spiel, das keine Regeln und kein Ende kannte.

Geronnenes Blut klebte an der Klinge. Ich umfasste den Griff fester.

Silver.

Er hatte sie verletzt, sie erniedrigt und mir weggenommen. Das durfte nicht ungestraft bleiben.

Ich holte aus. Das Messer glitt in Kanes Bauch. Neben die Schusswunde, die Silver ihm zugefügt hatte. Fleisch schmatzte. Es hielt mich nicht auf.

Der Sturm in meinem Kopf tobte. Doch mit jedem weiteren Messerstich ließ er nach. Wie ein wildes Tier, das endlich Blut geleckt hatte. Stille kroch in meine Gedanken.

Jaxon trat lautlos zurück ins Zimmer, nahm mir den abgetrennten Kopf aus der Hand und legte ihn in die bereitstehende Kiste.

Ich ließ das Messer fallen und starrte auf den verunstalteten Körper des Toten. »Sorg dafür, dass der Kopf Madrid erreicht«, befahl ich kalt. »Und versenke den Rest des Körpers im Atlantik. Keine Spuren.«

Er nickte und verschwand.

Ich blieb allein zurück. Nur das Echo meines Atems und der metallische Geruch von Blut begleiteten mich, während ich vor Kanes Überresten stand. Schwer atmend. Leer. Ruhig. Der Sturm war vorüber. Für den Moment. Jetzt war es still. Jetzt konnte ich endlich atmen.

Silver. Wieder ihr Name in meinem Kopf.

Als ich sie vor ungefähr einer Stunde allein ließ, hatte sie in meinem Bett geschlafen.

Ich musste zu ihr zurück. So schnell wie möglich. Bevor sie meine Abwesenheit bemerkte.

Einen schnellen Blick auf meine Uhr werfend, wandte ich mich zur Tür. Bald ging die Sonne auf. Ich musste mich beeilen. In den letzten Tagen hatte sie kaum länger als eine Stunde nach Sonnenaufgang geschlafen.

Vorher musste ich duschen und mich umziehen, ehe sie noch das Blut an mir bemerkte. Es würde ihr nicht gefallen.
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Ich saß allein am Frühstückstisch. Schon wieder.

Der Toast war nicht einmal verbrannt, ich hatte mir wirklich Mühe gegeben.

Warum meine Köchin Sofia nicht dafür sorgte, dass es genießbares Essen gab? Ich hatte alle Haushälter beurlaubt. Bis auf eine Putzkraft, der ich gedroht hatte, sie zu töten, wenn sie auch nur einen Mucks von sich gab.

Silver zuckte bei jedem Geräusch zusammen. Deshalb war absolute Stille geboten.

Ich nahm einen Schluck von dem Orangensaft, den ich extra für sie gepresst hatte. Mein Blick glitt zu dem Stuhl mir gegenüber. Leer. Unberührt. Kalt.

In den vier Tagen, in denen wir zurück in New York waren, hatte sie nicht einmal das Zimmer verlassen. Sie vergrub sich lieber, wie ein verschrecktes Tier unter den vielen Decken, die ich für sie aus den umliegenden Schlafzimmern getragen hatte.

Ich stieß ein leises Knurren aus.

Ich hatte alles versucht, um sie aus ihrem Versteck zu locken. Ich hatte ihr ein leckeres Abendessen gekocht, ihre Lieblingspizza bestellt, ihr Spaziergänge im Garten angeboten, sogar einen Besuch in New Yorks berühmtestem Filmstudio.

Sie hatte jedes Mal abgewinkt, sich weggerollt, mir den Rücken zugedreht.

Missmutig stocherte ich in meinem frisch gemachten Rührei herum. Mein Blick glitt wieder zu dem leeren Stuhl auf der anderen Seite des Esstisches.

Ein gedeckter Platz. Toast. Geschmolzene Butter. Bacon. Rührei. Orangensaft. Alles umsonst angerichtet. Wie zu jeder Mahlzeit.

Ich legte die Gabel neben meinen Teller.

So ging es nicht weiter, es musste sich etwas ändern. Sie versank in sich selbst, wenn sie sich nicht langsam zusammennahm.

Ich stand auf, marschierte durch den Flur und öffnete die Schlafzimmertür.

»Aufstehen!« Ich baute mich vor dem riesigen Himmelbett auf, in dem sie sich wie ein Burrito eingewickelt hatte. »Jetzt!«, fügte ich mit Nachdruck hinzu. Diesmal würde ich ihr keine Wahl lassen. Irgendwie bekam ich sie aus diesem Zimmer. Sei es, indem ich sie mir über die Schulter warf, oder indem sie von allein aufstand.

Keine Reaktion.

War ich doch zu grob gewesen? »Ich habe Frühstück gemacht«, versuchte ich es etwas sanfter.

Wieder nichts.

Ich trat neben sie, fasste ihre Schulter und drehte sie zu mir um. Tränen glänzten auf ihren Wangen.

Sie wischte sie hastig weg.

Weinte sie? Mein Herz zog sich zusammen. »Silver …«

Sie wich mir aus, rappelte sich von den Decken frei und stand eilig auf. »Du hast recht. Essen klingt gut«, sagte sie tonlos. Schnell wandte sie sich zur Tür und rauschte hinaus in den sonnendurchfluteten Flur.

Ich sah ihr nach. Was war das denn? Eilig holte ich sie ein, griff sie vorsichtig am Ellbogen und hielt sie auf. Bedächtig, einen Fuß vor den anderen setzend, umrundete ich sie und blieb vor ihr stehen.

Silver starrte stur auf meine Brust.

»Darling …« Ich hob ihr Kinn mit zwei Fingern an.

Sie wand sich aus meinem Griff. »Fass mich nicht an.« Ihre Stimme brach.

Kälte breitete sich in mir aus. Ein scharfer Schmerz stach direkt in mein verkohltes, schwarzes Herz.

Trotzdem ließ ich die Finger unter ihrem Kinn. Wenn ich mich jetzt zurückzog, würde ich sie für immer verlieren. Sie würde zurück ins Bett kriechen und langsam in sich verwelken. Das ließ ich nicht zu.

»Ich verstehe, dass du trauerst«, fing ich behutsam an und strich mit der anderen Hand ein paar lose Haarsträhnen aus ihrem Gesicht. »Um Blair«, sie schluchzte, »um das, was Kane dir angetan hat«, ihre Lippen bebten, »aber du darfst dich nicht verkriechen, dich verstecken. Das macht dich kaputt. Also, wenn du nicht mit mir reden willst, dann mit jemand anderem. Du brauchst Hilfe, Silver.«

Sie schlug meine Hand weg. »Ich brauche keine Hilfe!«, fauchte sie wie eine in die Ecke gedrängte Katze. Ein wütender Funke leuchtete in ihren Augen auf. Verständlich. Ich hatte sie bedrängt.

»Du brauchst Hilfe«, sie stieß mir mit jedem Wort ihren Zeigefinger in die Brust, »mit deinem … deinem …«

Ich führte sie zur Küche, wobei sie drei Schritte hinter mir blieb. Sie war wütend, vielleicht auch etwas verzweifelt. Aber das war gut. Es bedeutete, dass sie fühlte. Dass der Schmerz sie nicht länger lähmte, sondern in ihr zu brodeln begann. Nur so konnte sie heilen.

»Iss mit mir.« Ich warf ihr ein Lächeln über die Schulter zu. »Danach können wir über Einzeltherapie reden.«

Ein Hauch Amüsement blitzte hinter dem Nebel in ihren Augen auf. Ein erster Riss in der Dunkelheit. »Ich hoffe nur, der Therapeut ist danach nicht traumatisierter als ich«, flüsterte sie und folgte mir widerstrebend.

Wir traten an der cremefarbenen Kücheninsel samt den zahlreichen Schränken vorbei und auf den dahinterliegenden Esstisch zu, der den verglasten Erker einnahm.

»Mach dir keine Sorgen, Darling. Wenn ich ihm meine Schauergeschichten erzähle, wird er wahrscheinlich sofort seinen Job hinschmeißen, in eine Hütte im Wald ziehen und nur noch mit Bäumen reden.« Ich zwinkerte ihr zu. »Aber immerhin hätte ich dann was Gutes getan: einen Therapeuten in den Ruhestand geschickt.«

Ein leises, gebrochenes Kichern. Mein Herz pochte schneller. Ein Anfang. Meinetwegen.

Sie schüttelte den Kopf. »Du bist unmöglich.«

»Und ganz dein.«

Ihre Pupillen weiteten sich minimal und eine sanfte Röte zeichnete sich auf ihren Wangen ab. Für einen Augenblick sahen wir uns nur an. Auf Abstand. So, wie sie es wollte.

Silver riss sich als Erste aus dem Bann. »Die Küche steht noch?« Sie musterte die Pfannen auf der Herdplatte. »Wow. Ich hätte eher mit Ruß an den Wänden und einem brennenden Ofen gerechnet.«

Langsam kam sie zurück. Es brauchte nur Zeit.
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Ich gab mein Bestes.

Damit es so aussah, als wäre alles normal. Damit sich Ronan keine Sorgen machte. Damit ich selbst glauben konnte, dass alles vorbei war.

Aber es war nicht vorbei. Nie.

Ich lenkte mich nur ab.

Musik, ein bisschen Sport, irgendetwas, das meinen Kopf leerte. Doch nichts davon funktionierte. Zumindest nicht auf Dauer. Alles erinnerte an ihn. An die dunkle Zelle. An Kane. An das, was er mit mir gemacht hatte. An den Schuss. An die Kälte der Pistole in meinen Händen.

Deshalb hatte ich beschlossen, heute zu kochen. Eine harmlose Aufgabe. Etwas, das sich nach Alltag anfühlen sollte. Normal.

Ronan war sonst derjenige, der in der Küche das Kommando übernahm. Ruhig, präzise, tödlich effizient, selbst beim Schneiden einer Karotte. Aber heute war ich es, die das Messer in der Hand hielt. Heute wollte ich beweisen, dass ich nicht mehr zerbrach, sobald etwas in meiner Nähe glänzte.

Zumindest wollte ich mir das einreden.

Ich schnitt die Zucchini in gleichmäßige Scheiben und konzentrierte mich auf das rhythmische Klack der Klinge auf dem Holzbrett.

Ein Atemzug hinter mir. Heiß. Zu nah.

Ich erstarrte. Mein Herz stolperte, dann raste es. Ich richtete mich kerzengerade auf. Für einen Sekundenbruchteil war ich nicht mehr in der Küche. Ich war wieder dort. In der Zelle. Der Geruch von Metall, von Schweiß, von Blut. Kanes Schatten, sein Atem an meinem Ohr.

»Du machst das wirklich gut.«

Ronan.

Seine Stimme zerschnitt die Erinnerung, doch das leise Zittern blieb. »Danke«, brachte ich mühsam hervor und gab mein Bestes, so normal wie möglich weiterzuatmen, damit er meine aufwallende Panik nicht bemerkte. Meine Kehle fühlte sich eng an, was es umso schwieriger machte.

Er bewegte sich. Ich hörte, wie der Kühlschrank aufging. Ein Klicken, als er ihn wieder schloss.

Ein Laut. Nur ein Geräusch.

Doch er ließ mich zusammenzucken.

Ein Schuss.

Kanes Augen.

Die Waffe in meinen Händen.

»Hast du die Auberginen gesehen?«, fragte Ronan.

Ich zwang mich zu einer Antwort. »Ich … ich hab sie schon geschnitten.« Meine Stimme klang fremd. Zerkratzt.

Ich schnitt weiter, bemühte mich um Normalität, und rutschte ab. Ein scharfer Schmerz. Gefolgt von Blut. Rot. Zu rot. Der metallische Geruch traf mich wie ein Schlag.

Ich starrte auf den Schnitt in meinem Zeigefinger. Konnte nicht wegsehen.

Bilder flackerten vor mir auf: eine Blutlache, die Zelle, Kanes Gesicht, die Männer in den Sturmhauben, ein glühendes Brandeisen.

»Silver?«

Kane?

Nein. Nicht Kane.

Aber mein Körper hörte nicht mehr auf meinen Kopf.

Ich hob das Messer an. Es zitterte in meiner Hand. »Geh weg«, flüsterte ich. Die Worte brachen.

»Silver.« Ronans Stimme war ruhig, zu ruhig. »Gib mir das Messer.«

Ich schüttelte den Kopf, stolperte rückwärts, bis mich die Küchenzeile in meinem Rücken stoppte. »Nein … bitte … ich …«

Seine Hand bewegte sich. Ein Griff, fest, kontrolliert. Er drehte mein Handgelenk zur Seite, das Messer fiel klirrend zu Boden.

»Darling.« Seine Stimme entfernte sich von mir.

Ich blinzelte. Die Welt verzerrte sich.

Kanes Gesicht. Ronans Stimme. Alles vermischte sich.

Dann klarte es auf. Ronan stand vor mir. Seine Augen besorgt, verletzt, wütend. Meine Wangen brannten vor Scham. »Ich … Es … es … tut mir leid«, flüsterte ich mit erstickter Stimme.

Ich wollte fliehen. Weg von ihm, von mir selbst, von allem. Doch seine Hände schlossen sich um meine Taille, hielten mich fest.

»Fass mich nicht an!«

Er reagierte nicht und drehte mich zum Brett um.

Das Messer kickte er mit dem Fuß weg. Er nahm ein neues aus der Schublade. Seine freie Hand umschloss meine und führte sie an den Griff. Er schnitt. Wir schnitten. Die Zucchini. Langsam. Gleichmäßig. Als würde er mich damit lehren, wieder zu atmen.
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Ich rannte.

Er folgte mir. Wie ein Schatten in der Nacht, wie das Aufblitzen der Klinge vor dem Todesstoß und wie der laute Knall nach einem Schuss.

Harter Boden unter mir, meterhohe, dicke, kalte Wände überall um mich herum. Sein wütender Schrei hallte durch den langen Gang. Meine Atmung ging stoßweise. Ich sandte all meine Kraft in meine Beine. Aber sie waren zu erschöpft, zu lahm von dem wochenlangen Sitzen auf dem Eisenstuhl.

Rauch wirbelte vor mir auf.

Ein Gesicht formte sich daraus.

Mit wilden Locken und leblosen, mir allzu vertrauten Augen. »Silver«, rief sie. »Hilf mir.« Ihre Worte klangen dumpf. Als ob sie immer noch den Knebel im Mund hätte.

Ich blieb stolpernd stehen. »Blair …«

Ihr Körper materialisierte sich aus der Finsternis. Sie fiel und landete vor mir auf dem Boden. Blut spritzte. Ich hielt abwehrend die Arme hoch. Als ich sie wieder senkte, zuckte sie ruckartig. Eine riesige, rote Pfütze um sie herum, die mit jedem ihrer abgehackten, rasselnden Atemzüge wuchs und wuchs. So weit und so schnell, dass ich knöcheltief im Blut stand, noch ehe ich mich zu ihr knien und die Hände auf die Schnittwunde an ihrem Hals drücken konnte.

»Blair«, schluchzte ich. »Halt durch, ich …«

»Der, den du gefickt hast, hat sie umgebracht.«

Mir wurde eiskalt.

Langsam sah ich über die Schulter.

Kane.

Er hatte es geschafft. Er hatte mich eingeholt.

Mein Blick fiel auf die Pistole in seinen Händen. Der Lauf zeigte auf meinen Bauch, spiegelte die Stelle an seinem Körper, an der eine tiefe Schusswunde saß.

Blair verschwand. Genau wie ihr Blut.

Auf einmal lag ich am Boden. Kane über mir.

Blut sickerte aus der Wunde an seinem Bauch und tropfte mir ins Gesicht. Ich verzog das Gesicht. O Gott, o Gott, o Gott.

Kane starrte aus zusammengekniffenen Augen zu mir hinab. »Dachtest du wirklich, ein Schuss bringt mich um?« Er lachte leise, seine braunen Augen funkelten. »Ich muss dich enttäuschen, so schnell wirst du mich nicht los, kleines Täubchen.«

Das Herz schlug mir bis zum Hals. »Ich wollte nicht, ich wollte … ich …«

Er hockte über mir und streckte den Arm nach mir aus. Seine Finger strichen zärtlich über meine Wange. Allerdings waren sie nicht warm, sondern kalt, eiskalt. Als würde er nicht mehr unter den Lebenden weilen. »Schhh, nicht reden, kleines Täubchen. Dafür ist es längst zu spät. Wir wissen beide, dass ich dich für deinen Ungehorsam bestrafen muss.«

Ich schluckte heftig. Tränen brannten in meinen Augen. Ich wusste, was jetzt kam.

Er würde mir wehtun, sagen, dass es meine Schuld wäre. Er würde mir zuflüstern, dass ich die Tortur beenden könnte, wenn ich mich ihm fügte. Er würde mich auf diese Art ansehen, bei der sich alles in mir zusammenzog, und wenn es vorbei war und ich nicht gerade das Bewusstsein verloren hatte, meine Stirn küssen und mich zurücklassen für … eine viel zu lange, viel zu ungewisse Zeit.

»Kane …«, flüsterte ich leise. »Bitte, ich …«

»Mit Bitten kommst du bei mir nicht weit«, unterbrach er mich harsch. Er drückte den Lauf der Pistole unter mein Kinn. Sein Atem strich heiß und feucht über meine Lippen. »Du hast mich umgebracht.«

Ich hatte Kane umgebracht.

Ich hatte Kane erschossen.

Ich hatte Kane getötet.

Panik flutete meine Sinne.

Ich war ein Monster. Nicht besser als er.

Er würde mich vernichten.

Ich zappelte unter ihm, kämpfte gegen die unsichtbaren Fesseln an, die sich um mich schlangen und zudrückten.

»Sieh dich an.« Sein Atem strich über meinen Hals. »So schwach.«

Nein, nein, nein, nein.

Ein Schrei schwoll in mir an. Er brach an die Oberfläche und riss die Dunkelheit um mich herum entzwei. Schwer atmend schoss ich hoch und sah mich in einem mir vertrauten Schlafzimmer um. Der Duft von süßlichen Mandeln und warmem Sandelholz. Ein Mann lag neben mir. Mit nacktem Oberkörper, ein Arm unter dem Kopf, der andere lag entspannt auf der Decke.

Ronan.

Sein Name sollte in mir Beruhigung auslösen, doch es zog sich alles weiter in mir zusammen. Meine Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an. Mein Herz trommelte laut in meinen Ohren. Ich krallte die Finger in die Bettdecke.

Zählen, erinnerte ich mich. Das half.

Eins … fünf … dreizehn … siebenundzwanzig …

Die Wände rückten um mich zusammen. Die Schatten des Zimmers wuchsen um das Dreifache an. Sie lachten, sie streckten ihre Krallen nach mir aus, sie zerrten an mir.

»Der, den du gefickt hast …«, spottete Kane aus der Dunkelheit.

Ich presste die Augen zusammen, schüttelte den Kopf. Als könnte ich so die Erinnerung an ihn loswerden.

Ein Knall hallte durch die Dunkelheit.

Auf einmal hielt ich eine Pistole in den Händen.

Kane starrte mich ohne zu blinzeln an. Das Gesicht erstarrt, die Augen weit aufgerissen … tot.

Ich sprang aus den Laken. Weg. Ich musste hier weg. So schnell wie möglich. Jetzt.

Ich riss die Tür auf. Hinter mir hörte ich jemanden meinen Namen rufen, aber … es ging in dem Lärm in meinen Ohren unter.

Ich rannte. So schnell und so weit ich konnte.

Den Flur hinab, durch das mondbeschienene Wohnzimmer, und steuerte auf die Terrassentür zu, als …

… sich von hinten zwei Arme um meine Taille schlangen.

Ich schrie. Nein!

Ich wurde an eine feste Brust gezogen. »Beruhige dich, Silver.« Eine tiefe Stimme strich über meinen Hals. Genau wie Kanes.

»Lass mich los!«, keuchte ich und wehrte mich mit Händen und Füßen gegen den eisernen Griff. Kratzen, treten, schlagen. Er ließ nicht los. »Lass mich …«

Ich wurde herumgewirbelt.

Seine mondgrauen Augen sahen auf mich herab. »Beruhige dich, Silver«, wiederholte er mit Nachdruck. »Es ist alles gut, es war nur ein Albtraum.«

»Lass mich los!« Ich kämpfte gegen seinen Griff an, aber er zog mich nur enger an sich.

»Du kannst nicht ewig weglaufen, Darling.«

Ronan.

Er war es. Nicht Kane und auch nicht einer seiner maskierten Männer.

»Doch, kann ich«, zischte ich. »Und jetzt lass mich los, Ronan, oder ich …«

Sein rechter Arm wanderte höher, packte mich am Hinterkopf und drückte ihn gegen seine Brust. »Sei still, Silver, und lass es endlich zu.«

Ich stemmte mich gegen ihn. Panik stieg in mir auf.

Ich kam hier nicht weg. Ich war gefangen. Ich konnte mich nicht bewegen. Es gab keinen Platz zum Atmen. Es war zu eng, ich brauchte mehr Luft.

Atmen, ich musste atmen! Ich brauchte Sauerstoff. Er erstickte mich. Ich musste hier raus!

Tränen verschleierten mir die Sicht.

Ich kämpfte gegen ihn an, aber jede Bewegung sorgte dafür, dass er mich nur enger an sich zog. »Ronan«, krächzte ich mit tränenerstickter Stimme. »Lass mich los.« Meine Stimme brach, meine Gegenwehr wurde weniger, bis ich einfach nur dastand. In seinen Armen und weinte. So heftig und so lange, dass meine Beine einknickten und nur seine Umarmung mich aufrecht hielt.

Ich wollte das alles nicht.
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Ronan war immer bei mir.

Egal wann, egal wo.

Sogar, wenn ich ihn anschrie, mich alleine zu lassen. Das waren die Momente, in denen mich die Verzweiflung übermannte und meine Kehle so eng wurde, dass ich nichts außer Weinen und noch mehr Schreien wollte.

Danach, wenn der Wasserfall versiegte, als sich die Panik zurückzog und ich endlich wieder atmen konnte, ließ er mich nach tausendmal des Bittens los.

Leer.

So fühlte ich mich, wenn er sich zurückzog und ich erschöpft und mit verquollenen Augen vor ihm stand. Das waren die Momente, in denen mich die Erinnerungen endlich in Frieden ließen. Als wären selbst sie zu erschöpft, um weiterhin durch meinen Kopf zu spuken.

Dasselbe Phänomen zeichnete sich während unserer abendlichen Spaziergänge durch den Garten ab. Während wir still nebeneinander her liefen, fanden meine Gedanken zur Ruhe. In den darauffolgenden Tagen kehrten sie auch auf dem Weg zurück ins Schlafzimmer nur langsam und nicht mehr so rasend schnell wie beim ersten Mal zu mir zurück. Wie es dazu gekommen war, dass Ronan und ich uns ein Bett teilten? Ich erinnerte mich nicht. Es war einfach passiert. Doch ich beschwerte mich auch nicht darüber.

Er schlief auf seiner Seite. Ich auf meiner. Keine intimen Berührungen. Keine Küsse. Kein Sex. Nur Stille und gleichmäßiges Atmen. Wenn ich ehrlich war, reichte es mir.

Ob ihn die fehlenden Berührungen störten? Früher hatten wir keine Sekunde die Hände bei uns lassen können, sobald wir die Schlafzimmertür hinter uns zugezogen hatten. Vielleicht fand er die Nähe ohne den Körperkontakt frustrierend. Vielleicht kümmerte es ihn nicht. Weil es ihm genügte, wenn ich neben ihm im Bett lag. Welche der Optionen es auch war, er ließ sich nichts anmerken.

»Was isst du am liebsten?« Ronans Stimme riss mich aus den Gedanken. »Neben Pizza natürlich.«

Ich richtete den Blick von dem laternenbeschienenen Weg zu ihm. »Pasta«, antwortete ich ohne zu zögern.

Er zog eine Augenbraue hoch. »Also Nudeln mit Soße.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das ist etwas anderes. Pasta sind nicht nur einfach Nudeln und Soße. Es ist so viel mehr.«

Er legte den Kopf schief und sah mich von der Seite an. »Erkläre mir das.«

»In Pasta steckt so viel mehr drin. Jede Sorte hat ihren eigenen Geschmack, ihre eigene Geschichte. Du kannst doch Spaghetti nicht mit Penne vergleichen, das ist wie Sandalen und Pumps. Und wenn dann auch noch die Soße perfekt passt – das ist Kunst. Aber jemand wie du kann so etwas natürlich nicht verstehen.«

Er verengte die Augen. »Jemand wie ich?«

Ich stieß ein leises Kichern aus. Nach den vergangenen, grauen Tagen fühlte es sich gut an. »Muss ich dich an heute Morgen erinnern? Du hast behauptet, dass Omelett wie Rührei sei.«

Er stieß ein leises Grummeln aus und wandte sich wieder der untergehenden Sonne zu.

Anscheinend erinnerte er sich gerade an unsere Diskussion in der Küche. In der er mir ein Omelett gemacht und es mir als Rührei vorgestellt hatte. Ich schüttelte den Kopf. Dabei wusste doch jedes Kind, dass das zwei verschiedene Welten waren. Genauso wie Pasta und Nudeln mit Soße.

Schweigend setzten wir unseren Weg fort. Die Stille war angenehm. Wie jeden Abend in diesem frühen Sommer, weit entfernt vom Lärm und Chaos New Yorks.

Ich ließ den Blick über die ruhige Landschaft gleiten. Keine Hektik, keine Stimmen, nur Frieden und die leise Musik der Natur.

Der Garten hinter Ronans Anwesen erstreckte sich wie ein stilles Versprechen bis zum Horizont. Ordentlich gestutzter Rasen rollte sich wie grüner Samt über die Landschaft, durchbrochen von leise plätschernden Springbrunnen und Lavendelreihen, die zu beiden Seiten des Schotterwegs in voller Blüte standen. Die wunderschönen, violetten Pflanzen erfüllten die Abendluft mit ihrem beruhigenden Duft.

Wenn wir dem Sandweg weiter folgten, würde er uns zu einem kleinen Teich führen. Sanft rauschende Weiden und alte Erlen umgaben die blaue Wasserfläche. Dort, fast verborgen zwischen Schatten und Blattwerk, lag ein Pavillon wie eine vergessene Oase. Hinter ihm erstreckte sich der Waldrand, dunkel und einladend zugleich, als würde er Geschichten flüstern, die niemand zuvor gehört hatte.

Ronan hatte mir erzählt, dass dieser Streifen Wald ebenfalls zu seinem Grundstück zählte. Früher hätten er und sein Bruder dort Verstecken gespielt.

Meine Mundwinkel zuckten. Ich konnte nicht anders, als mir den kleinen Ronan vorzustellen, wie er sich hinter einem Baum verkroch, wild entschlossen zu gewinnen. Mein Herz wurde ein wenig leichter.

»Du solltest wieder öfter lächeln. Es ist schön.«

Meine Mundwinkel hoben sich ein wenig. In letzter Zeit verhielt sich Ronan anders. Weicher. Zärtlicher. Fast so, als hätte das kaltherzige Arschloch, das ich vor ein paar Wochen kennengelernt hatte, nie existiert oder – ich hielt die Luft an – es war nur eine Maske gewesen. Um den Mann zu verbergen, der sich seit Tagen um mich kümmerte. Wärme flutete meine Wangen und ich richtete den Blick wieder in Richtung Abenddämmerung.

Um die flirrende Spannung zwischen uns zu zerstreuen, murmelte ich: »Meine Beine tun langsam weh.«

»Setzen wir uns. Der Pavillon, den du dir gestern aus der Nähe ansehen wolltest, ist nicht weit.«

Ich nickte. Das klang nach einer guten Idee.

Ein paar Minuten vergingen, in denen wir schweigend die Grünfläche verließen, an Bäumen vorbeischlenderten und uns dem sanften Schwappen des Teichs näherten. Die Luft roch nach feuchter Erde. In der Ferne zirpte eine Grille.

Der Pavillon erhob sich am Rande der Wasserfläche. Ich blieb abrupt stehen. Er wirkte wie aus einem Traum.

Fein geschnitztes, weiß gestrichenes Holz, rankenbesetzte Stützen, ein Dach, das sich wie eine Krone über uns wölbte und …

»Lichterketten?«, fragte ich ungläubig und betrachtete die kleinen, warmen Lichtpunkte um die Holzpfosten und in den umliegenden Bäumen. Das passte nicht zu Ronan.

»Du magst die Dunkelheit nicht«, antwortete er schlicht, als wäre es die logischste Sache der Welt. »Jetzt musst du nicht mehr ins Haus zurück, sobald die Nacht einbricht. Du kannst jederzeit herkommen.«

Mein Herz füllte sich mit Wärme. Er hatte das für mich getan? Ihm war aufgefallen, dass die Schatten in meinem Kopf erwachten, wenn die Finsternis einbrach?

Ronan ergriff meine Hand und half mir, die wenigen Treppenstufen zum Pavillon hinaufzusteigen. Seine Finger lagen warm und fest um meine. Ich zuckte zusammen. Als hätte er mich verbrannt. Aber dann … entspannte ich mich.

Oben angekommen, traten wir zu einer Bank. Weiche, tiefblaue Polster empfingen mich, als ich mich setzte. Mein Blick fiel auf den kleinen Tisch vor uns. Dort standen zwei Gläser, ein Teller mit frischen Trauben und … eine Karaffe Zitronenlimonade.

»Du hast das geplant.« Ansonsten hätte er nie die Früchte mit meinem Lieblingsgetränk bereitgestellt.

»Das streite ich nicht ab.«

»Warum?« Ich sah auf unsere ineinander verschlungenen Hände hinab. Wieso das alles? Das Kochen? Die Lichterketten? Die Spaziergänge?

»Du weißt wieso.«

Drei Worte. In ihnen schlummerte so viel mehr.

Ich atmete bebend aus. Es schien, als hätte er mir mit diesem Satz alles gesagt, aber irgendwie auch nichts. Schaudernd rieb ich mir die Arme.

»Dir ist kalt«, stellte Ronan fest.

Ich sah auf, schüttelte den Kopf, aber da hatte er schon sein Jackett ausgezogen und es mir um die Schultern gelegt.

»Ich brauche deine Jacke nicht.« Ich lehnte mich vor, um sie ihm zurückzugeben.

Er drückte meine Hand. »Ich will, dass du sie trägst.«

Seine Worte ließen nichts anderes zu, weshalb ich den Mund schloss. Mit ihm zu diskutieren, war aussichtslos.

Stille.

Sie senkte sich zwischen uns, spann ein Netz aus Anspannung, unserem stockenden Atem und dem leisen Schwappen der Wasseroberfläche.

Ich sah wieder zu ihm zurück, auf unsere Hände hinab. Seine viel Größere und meine Kleinere, die in seiner beinahe gänzlich verschwand.

»Kane war mein Stalker«, sagte ich auf einmal. »Er hat uns alle hintergangen. Er hatte den Titel seines Vaters erben wollen, indem er dich zerstört. Er wollte der Patron werden.«

Ronan strich mit dem Daumen vorsichtig über meinen Handrücken. »Ich weiß.«

Enttäuschung breitete sich wie Gift in mir aus. Woher wusste er das? Andererseits: Er war Ronan Harrington. Wieso sollte er nicht längst davon wissen? Er hatte die Mafia, um an Informationen zu kommen.

Ich senkte den Kopf, aber da lag seine Hand wieder unter meinem Kinn. Auf diese Art berührte er mich momentan ziemlich oft.

»Trotzdem schätze ich, dass du es mir gesagt hast«, wisperte er.

»Du bist mein Chef.« Ich schluckte und kämpfte gegen die Bitterkeit in mir an. Sie sollte diesen Abend nicht ruinieren. »Das ist meine Aufgabe. Gerade nach unserem Deal.«

»Sag das nicht.«

»Was?«

»Als würde ich dich hierzu zwingen.«

»Wieso?« Wieder diese Frage. Warum bemühte er sich um mich? Warum machte es ihm so viel aus, wie ich mich fühlte?

Ronan blinzelte. »Ich habe dich gesucht. Überall. Als es hieß, dass du dich in einem alten Industriegebäude befindest, waren meine Männer und ich sofort da. Aber es war eine Falle, du warst nicht dort. Meine ganze Welt ist in diesem Moment zusammengebrochen, weil …« Er stockte und blickte wie ich vorhin zum Wasser hinaus.

»Weil was?«, flüsterte ich.

Er sah mich an. In seinen Augen lag ein Schmerz, so unverstellt und ehrlich, dass er mir den Atem raubte. Doch dahinter schimmerte etwas anderes, etwas stilles, tiefes, beinahe Zärtliches. Etwas, das mehr sagte als es Worte je könnten.

»Weil ich dich liebe.« Meine Welt bebte bei seinen Worten. »Nichts war in diesem Moment stärker, als der Schmerz, die Wut und die Enttäuschung, als ich begriff, dass du nicht da warst.«

Ronan … liebte mich?

Ich sah ihn aus großen Augen an und tatsächlich, er hatte es mir so oft gezeigt. Anfangs auf eine Weise, bei der ich dachte, er verfolgte andere Absichten: als er Blair und mich im Berlington untergebracht oder mir erlaubt hatte, bei ihm zu wohnen. Aber spätestens in Madrid hätte es mir auffallen können. Wie an dem Abend, an dem ich die Kleider anprobiert hatte und er mich dabei ansah, als wäre ich das Schönste, was er je gesehen hätte. Oder als wir danach nur ein Sandwich gegessen hatten und er in seinem teuren Anzug so albern auf dem Plastikstuhl ausgesehen hat. Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen.

Ich schloss die Augen. Ronan liebte mich. Aber … was war mit mir? Liebte ich ihn? Oder war ich nur verliebt? Das war ein gewaltiger Unterschied.

Ich horchte in mich hinein. Zuneigung, Vertrauen … Liebe. Meine Brust zog sich zusammen.

Ronan hatte für mich gekämpft. Es fing mit der Suche nach meinem Stalker an und endete bei seinen unzähligen Versuchen, mir wieder zurück ins Leben zu helfen. Er lockte jeden Tag aufs Neue ein Lächeln von mir hervor. Sobald er es geschafft hatte, sah er mich mit diesem zufriedenen Glitzern in den Augen an. Dann kam mir die Welt gleich viel leichter vor.

»Ich …«, fing ich an und endete abrupt. Wie sollte ich das in Worte fassen, was ich fühlte?

Ronan lehnte sich mir ein Stück entgegen. Sein warmer Atem strich über meine Wange. »Lass dir Zeit.«

Ich schlug die Augen nieder, rang leise nach Luft. Selbst jetzt, wo er so aussah, als würde sein Leben von meiner Antwort abhängen, bedrängte er mich nicht. Ich rutschte näher an ihn.

Er war kein böser Mann, wie ich anfangs geglaubt hatte. Na ja, vielleicht in Bezug auf andere. Aber nicht, wenn es um mich ging. Er hatte Fehler gemacht, ja. Wir waren beide keine Unschuldsengel. Doch wir hatten irgendwie das, was zwischen uns vorgefallen war, in der Vergangenheit gelassen. Am Ende war das alles, was zählte.

Vorsichtig hob ich die Hand und fuhr mit den Fingerspitzen über seine Wangenknochen. Ronan erschauderte und schloss die Augen.

»Manchmal erschreckt es mich, wie ruhig es in mir wird, wenn du in meiner Nähe bist«, murmelte ich. Er öffnete die Lider. »Ich …« Ein sanftes Lächeln auf seinen Lippen – eine Ermutigung, weiterzusprechen. Wärme breitete sich in mir aus, beflügelte meine nächsten Worte. »Ich liebe dich wie das Licht der Sterne. Es braucht Zeit, bis es ankommt, aber es war trotz der Dunkelheit schon immer unterwegs zu dir.«

Ronan wurde ganz still.

Ich hielt die Luft an. Hatte ich etwas Falsches gesagt? Wieso reagierte er nicht?

Ein Ruck fuhr durch seinen Körper. Er löste unsere Hände voneinander, streckte die Arme nach mir aus, hielt aber inne. »Darf ich?«, fragte er vorsichtig.

Meine Kehle schnürte sich zu, ich nickte. Ja, er durfte.

Er legte die Handflächen an meine Wangen. Ich atmete schaudernd aus. Es fühlte sich komisch an, nach Tagen ohne Hautkontakt wieder berührt zu werden.

Er beugte sich vor. Seine Lippen strichen flüchtig über meine. Ich schloss die Lider. Zaghaft schlang ich beide Arme um seinen Hals und zog mich enger an ihn heran. Ich hatte ihn vermisst. So sehr, dass es mir die Luft abschnürte.

Seine Hände wanderten von meinem Gesicht über meinen Rücken. Er erwiderte die Umarmung und legte seine Wange auf meinem Scheitel ab.

»Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen«, gestand ich wispernd. Tränen rollten mir die Wangen hinab.

Ronan drückte mich enger an sich. »Ich habe dir versprochen, dass ich dich immer finden werde.« Er strich mir mit einer Hand übers Haar und raunte: »Und ich halte meine Versprechen.«

Kein Kuss, keine weiteren Berührungen. Nur eine Umarmung, die tief in meine Seele drang und mehr bedeutete als tausend Worte.

Wir hatten Zeit. Wir mussten nichts überstürzen. Es würde das, was wir uns eben gestanden hatten, nur zerstören. Zuerst mussten wir heilen. Gemeinsam. Für eine gemeinsame Zukunft, für ein besseres Leben. So weit, bis selbst die letzte Wunde verheilt war und uns die Dunkelheit nicht mehr erreichte. Doch das war eine Sache für den morgigen Tag.

Jetzt, an diesem Abend, zwischen all den surrenden Lichterketten, zählten nur Ronan und ich. Zwei einsame Seelen, die sich in der Finsternis gefunden hatten.
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Ein Jahr später

Das blubbernde Wasser glich einer Wohltat. Es war angenehm warm und prickelte über meine verspannten Muskeln. Ich seufzte leise und sank tiefer in den Whirlpool.

Der heutige Tag hatte fast all meine Kräfte aufgebraucht. Ich war in die Vergangenheit eingetaucht, hatte den Schatten ins Auge gesehen und mir ein letztes Mal die Seele aus dem Leib gesprochen. So wie jeden Montag. Mit dem Unterschied, dass ich jetzt die Kraft hatte, die Dämonen alleine zu bekämpfen.

»Da bist du ja, ich habe dich überall gesucht.«

Ronans Stimme wehte über die Terrasse von seinem Anwesen. Sie war eine von vielen verborgenen Schätzen in dem ländlichen Paradies abseits vom Trubel und Lärm New Yorks. Hier herrschte Frieden. Ähnlich wie in meinem Kopf.

Endlich.

Ich schenkte ihm ein Lächeln und beobachtete, wie er das schwarze Jackett aufknöpfte. »Da höre ich einmal auf deinen Rat und entspanne mich, und dann ist das auch wieder nicht richtig?« Ich schüttelte grinsend den Kopf.

Langsam, als hätte er alle Zeit der Welt, näherte er sich. »Weil du auch sonst immer auf mich hörst, nicht wahr, Darling?« Der sarkastische Unterton ließ mich leise kichern.

Er hatte recht. Eigentlich richtete er sich mehr nach mir als ich mich nach ihm. Etwas, worüber wir beide in unserer Beziehung gestaunt hatten.

Ronan blieb am Rande des Whirlpools stehen und sah schweigend auf mich herab. Seine mondgrauen Augen sogen jede Pore meines Seins auf.

Gänsehaut breitete sich über meine Haut aus. »Willst du nur starren oder endlich ins Wasser kommen?« Ich rutschte ein Stück hoch und entblößte meine nackten Brüste.

Sein Blick verdunkelte sich. »Du trägst kein Bikini-Oberteil«, stellte er mit rauer Stimme fest.

Ich zwirbelte mir eine nasse Haarsträhne um den Finger. »Ich habe nicht nur auf ein Oberteil verzichtet.«

Ronan stieß ein leises Knurren aus. »Davon muss ich mich wohl selbst überzeugen.«

Er legte sein Jackett ab, öffnete das Hemd und widmete sich der Anzughose. Sobald er seine Kleidung abgelegt hatte, stand er in voller Blöße auf der sonnenbeschienenen Terrasse. Hinter ihm erhob sich das riesige Anwesen und zu seiner Linken zeigte sich der weite, grüne Garten.

Ich biss mir auf die Lippe, als ich den Blick über ihn gleiten ließ. Er sah unglaublich heiß aus. Seine Augen loderten vor dunklem Verlangen, der Mund leicht geöffnet, die Haare stylisch nach hinten gegelt. Seine straff gespannten Bauchmuskeln hoben und senkten sich schwer und … ich keuchte leise … sein Schwanz reckte sich mir stolz entgegen. An der Spitze glänzte sein Piercing.

»Willst du weiter starren oder darf ich endlich ins Wasser kommen?«

Ich verdrehte die Augen und machte ihm auf der Sitzbank Platz.

Er schritt die Stufen zum Whirlpool hinauf und auf der anderen Seite wieder hinunter. Nach einer gefühlten Ewigkeit, in der meine Mitte sehnsüchtig pochte, ließ er sich neben mir nieder.

»Und?«, fragte er und sah mich an. Das Wasser blubberte gegen seine Brust. »Wie war dein Tag?«

Ich zog beide Augenbrauen hoch. Sein Ernst? Ich hatte gerade mit dem Gedanken gespielt, mich wortlos auf seinen Schwanz zu setzen, und er fragte, wie mein Tag war? Ich stieß einen ungläubigen Laut aus. »Gut«, antwortete ich. »Dr. Preston meint, wir sind auf dem richtigen Weg.«

Ronan nickte langsam. Das tat er immer, wenn wir über meine wöchentlichen Therapiestunden sprachen. Weil er nie genau wusste, welche Themen wir gerade behandelten, und worauf ich womöglich empfindlich reagierte. Denn ich hatte ihm nie viel erzählt über das, was in den Tagen meiner Gefangenschaft geschehen war. Vielleicht würde ich das auch nie. Aber gleich zu Beginn der Therapie hatte er gesagt – und mir seitdem jeden Tag aufs Neue versichert –, dass ich das nicht müsste.

Ich schüttelte schmunzelnd den Kopf. Wahrscheinlich wusste er ohnehin längst, was passiert war. Sei es durch Grey, Jaxon oder einen seiner zahllosen, anderen Informanten. Wenn dem wirklich so war, ließ er sich jedenfalls nichts anmerken.

Er fragte nicht. Er drängte nicht. Er gab mir Zeit und Raum. Gerade das war es, was ich am meisten an ihm schätzte.

»Wie war denn dein Tag?«, fragte ich. Wir hatten es uns angewöhnt, uns jeden Abend auszutauschen.

»Anstrengend«, gab er zu und schloss die Augen. »Es ist verdammt schwer, einen fähigen Ersatz für Kane bis zu unserem Flug nach Japan zu finden.«

Ich schüttelte den Kopf. »Was ist mit der Flugbegleiterin von unserem Flug nach Mexiko von vor ein paar Tagen? Sie war super nett gewesen.« Ronans Regungslosigkeit sprach Bände. Er hatte sie also gefeuert. Wie all die anderen, unzähligen Frauen und Männer vor ihr. »Dann verschieb die Reise um eine Woche. Deine Geschäfte in Japan werden daran nicht zugrunde gehen«, schlug ich stattdessen vor. »In der Zeit kann ich dir helfen, jemand Passenden zu finden.«

Er öffnete die Augen und drehte sich zu mir. »Das wäre aber wirklich schade. Ich habe für Donnerstag eine Überraschung geplant.«

Ich schnappte nach Luft. Meine Gedanken verflogen wie Schmetterlinge. »Welche Überraschung?«

Sein leises, dunkles Lachen jagte mir einen Schauer über den Rücken. »Wenn ich dir das jetzt verrate, ist es doch gar keine Überraschung mehr, Darling. Wo bleibt denn da der Spaß?«

Mein Herz quoll über vor Wärme. Da hatte er recht. Aber ich wollte wenigstens einen Hinweis. Ich öffnete den Mund, um ihn danach zu fragen, aber er kam mir zuvor.

»Im Moment interessiert mich jedoch eine ganz andere Sache.« Er lehnte sich zu mir, seine Lippen nur Millimeter von meinen entfernt. »Ob du wirklich kein Bikini-Höschen trägst.«

Das pulsierende Drängen kehrte mit einem Schlag zwischen meine Beine zurück. Ich fuhr mit den Fingerspitzen über seine Bauchmuskeln. »Finde es doch endlich heraus«, hauchte ich an sein Ohr. Es war das erste Mal nach Monaten, dass ich ihn wieder an mich ranließ.

In den letzten Therapiesitzungen hatte ich oft darüber gesprochen. Dass Ronan darauf wartete, dass ich den ersten Schritt machte. Ich hatte Angst gehabt, ihn anzufassen und die Kontrolle zu verlieren, Schmerzen zu fühlen. Aber jetzt … jetzt fühlte ich mich sicher.

Ich wollte es. Seine Berührungen, seinen Körper, seine Liebe. Aber langsam. Wir hatten Zeit.

Ein überraschter Funke huschte durch seine Iriden. Schnell blinzelte er ihn fort. »Nur, damit du es weißt«, sein Lächeln weitete sich in ein Grinsen, »das nehme ich als Herausforderung und du weißt, wie wenig ich ihnen widerstehen kann«, sein Blick fiel auf meinen Mund, »Wie wenig ich dir widerstehen kann.« Seine Lippen pressten sich auf meine.

Ich schlang die Arme um seinen Hals und zog mich auf ihn. Seine Hände an meinen Hüften halfen dabei. Ich keuchte. Wie sehr ich mich nach ihm, nach seiner Nähe, gesehnt hatte.

Spielerisch biss ich Ronan in die Unterlippe und entlockte ihm ein leises Stöhnen. Ich grinste in den Kuss hinein. Am meisten gefiel es mir, wenn ich ihn in den Wahnsinn trieb und er sich wie eine ausgehungerte Bestie auf mich stürzte.

»Du bist ein grausames, kleines Ding«, raunte er und zog sich zurück. Ich sah ihn unter gesenkten Lidern an. »Dass du dabei so unschuldig aussiehst, macht die Sache nicht leichter. Wie soll ich da nur einen klaren Gedanken bewahren?«

Ich fuhr mit den Handflächen seinen Bauch hinab, wanderte tiefer. Er atmete scharf ein und legte den Kopf in den Nacken. Grinsend nahm ich seinen Schwanz in die Hand.

»Silver«, keuchte er.

Langsam fuhr ich seine Länge hinab und wieder hinauf. Sein Keuchen verwandelte sich in ein gleichmäßiges Stöhnen. Es ermutigte mich, das Tempo zu beschleunigen. Er krallte die Finger in meine Hüften.

Ich hörte auf und hob leicht den Po. In der nächsten Sekunde glitt er in mich und wir atmeten beide scharf auf. Endlich! Stöhnend ließ ich mich auf ihm nieder und nahm ihn ganz in mir auf. Bis zum Anschlag.

Ronans Augen weiteten sich. »Wir haben kein Kondom …«

»Schhh«, hauchte ich und bewegte die Hüften. »Nach der Therapiestunde war ich beim Frauenarzt.« In seinem Gesicht zuckte nicht ein Muskel. Ich lächelte. Wie süß er aussah, wenn er entsetzt war. »Ich habe mir ein Verhütungsstäbchen einsetzen lassen.« Ich zeigte ihm die Stelle an meinem Arm. Er strich ehrfürchtig darüber. »Und ich …«

Er stieß zu.

Mir entwich ein leiser Aufschrei. Damit hatte ich nicht gerechnet.

Ronans Hände kratzten über meine Haut und verharrten an meiner Taille. Er hob mich ein Stück von sich und stieß wieder zu. Ich keuchte und suchte an seinen Schultern Halt. Unser Stöhnen, das Schwappen des Wassers mitsamt des leisen Blubberns … es war wie ein Aphrodisiakum.

Er packte mit beiden Händen meine Brüste und starrte auf das verheilte Brandzeichen. Ein Schatten huschte über sein Gesicht, bevor es wieder vom Schleier des Verlangens bedeckt wurde. »Das H steht fortan für mich, verstanden?« Ich bewegte meine Hüften passend zum Rhythmus seiner Stöße. »Für Harrington. Für deinen zukünftigen Nachnamen, für den Nachnamen deines Mannes, unserer Kinder.« In mir zog sich alles zusammen. Ich schloss keuchend die Augen. »Verstanden?«

Ein sanfter Windzug in meinem Haar. »Ja«, hauchte ich. Genau das wollte ich. Diese Zukunft mit ihm.

Seine Hand fand meinen Hals, drückte zu. Nicht so heftig wie damals, aber fest genug, dass ich nach Luft schnappte.

Mein Körper schrie bei dem zunehmenden Druck panisch auf, aber dann … entspannte er sich. Wie früher. Ich lächelte auf ihn hinab. Es war genau wie früher und das war … gut. Es war ein Hauch von Normalität, ein Stück, das zu uns gehörte, und langsam wieder an seinen Platz fand.

Ronan stöhnte kehlig. Das Geräusch löste etwas in mir aus. Mein Körper erbebte unter dem Hochgefühl der Lust und ich stürmte, halb stöhnend, halb schreiend, den Berg hinauf. Alles intensivierte sich. Die zuckenden Stöße, das Blubbern des Wassers, unsere hektische Atmung, sein Griff um meinen Hals. Den Kopf in den Nacken werfend, sprang ich in den Abgrund. Ronan folgte mir kurz darauf. Seine Hüften zuckten unkontrolliert, sein Keuchen nahm zu, seine Finger gruben sich tiefer in meine Haut.

Atemlos hielten wir in der Bewegung inne, sahen einander in die Augen. Der Nebel des Verlangens verrauchte und gab den Blick auf das frei, was er mir so oft entgegenbrachte: Liebe.

Mir erging es nicht anders. Mein Herz quoll über mit dem Gefühl.

Langsam nahm er die Hand von meiner Kehle und glitt aus mir heraus. Ich blieb auf ihm liegen, im Wasser, auf seiner warmen Haut, und bettete das Kinn auf seine Brust. Ein schönes Gefühl. Ich sah zu ihm hinauf und er zu mir hinab, ein leises Lächeln auf den Lippen. Ein ehrliches, eins, was er nur mir schenkte.

Wer hätte gedacht, dass wir einmal zusammen endeten? Nachdem ich am Anfang so verbittert gegen ihn gekämpft und er seinem Titel als Beast von New York alle Ehre gemacht hatte.

Kopfschüttelnd legte ich die Wange an seine Brust und schloss die Augen. Seine Finger fanden wie so oft ihren Weg in mein Haar. Vorsichtig strich er mir durch die Strähnen.

Trotz unserer Differenzen, der Anspannung und zahllosen Drohungen, die er mir an den Kopf geworfen hatte, waren wir hier gelandet. In einer Beziehung. Eine, die in zwei Tagen ihren ersten Jahrestag feierte.

Ich drückte die Nase an Ronans vom Wasser feuchte Haut und sog seinen Geruch ein. Süße Mandeln und warmes Sandelholz. Ich atmete ihn tief ein. Zuhause.

Denn wenn ich eins aus den vergangenen Monaten gelernt hatte, war das eine Sache: Liebe kannte keine Grenzen.

Ende


Zwei Brüder. Zwei Wege. Zwei Geschichten.

Die erste ist erzählt, die zweite wartet noch.


Anmerkung der Autorin

Dieses Buch zu schreiben, war ein Kampf.

Oft habe ich darüber nachgedacht, die Geschichte abzubrechen, sie nicht zu beenden. Denn Ronans und Silvers Story hat mich mehr herausgefordert, als ich je hätte ahnen können. Sie ist nicht nur deutlich länger geworden als geplant, sondern auch dunkler, emotionaler, fordernder. Zumindest für mich.

Vielleicht liegt es daran, dass es mein erstes Dark Romance Projekt ist. Oder daran, dass ich weiß, wie hoch die Erwartungen an dieses Genre sind. Ob ich sie erfüllt habe? Ich weiß es nicht. Das müsst ihr entscheiden. Ich bin mir sicher, dass einige diese Geschichte lieben und andere sie hassen werden.

Trotz aller Zweifel, trotz der Tränen, die vor allem beim Schreiben der letzten Seiten geflossen sind, und trotz des Schmerzes, der in diese Zeilen wanderte, hoffe ich, dass es da draußen Menschen gibt, die Ronans und Silvers Geschichte genauso sehr ins Herz schließen wie ich.

Ein paar Dinge möchte ich euch an dieser Stelle auf den Weg geben:

1.) Allein zu sein ist besser, als von Schlangen gebissen zu werden.

2.) Nur weil jemand behauptet, dich zu lieben, heißt es nicht, dass er auch das Beste für dich will.

3.) Manchmal wird ein Nein nicht ausgesprochen, aber es ist trotzdem da. Und es zählt!

4.) Die besten Entscheidungen sind oftmals die, die am meisten schmerzen.

5.) Scheue dich nicht davor, mit anderen über dein Trauma zu sprechen. Du bist nicht allein. Es gibt Menschen, die dir zuhören werden. Immer.
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Bist du bereit, dich der Dunkelheit hinzugeben, meine Blume? Everly befindet sich in den Fängen derer, die sie einst um jeden Preis geschützt hat. Nun setzen sie alles daran, sie zu brechen. Doch es gelingt ihr, den Fängen ihrer neuen Feinde zu entkommen. Verzweifelt flieht sie an den einzigen Ort, der ihr Schutz versprechen kann: die Hölle. Doch in ihrer Panik vergisst sie den attraktiven Teufel, der seine eigenen Pläne schmiedet und sie für ihren Verrat büßen lassen will. Neben ihm rollt jedoch eine weitaus größere Bedrohung heran. Die Rache des Himmels für den Mächtigen, den Everly getötet hat. Kann sie ihre neuen Feinde bezwingen, oder muss sie sich zur Rettung der Hölle und ihrer selbst auf den gefährlichen Teufel einlassen? Doch was passiert, wenn du dich seinen Befehlen widersetzt? Denn eins ist sicher: Er will dich nicht nur beschützen, er will dich besitzen. Du gehörst mir, meine Blume.

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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Willkommen auf Ivory Island, wo all deine tiefsten und dunkelsten Wünsche wahr werden können … Nachdem sie knapp entkommen ist, findet sich Demi in einem wunderschönen, einzigartigen, exklusiven Resort wieder, das von ihrem ehemaligen psychopathischen Chef, dem jüngeren Bruder von Dr. Ivory, geführt wird. Als sie ihren neuen Job antritt, weiß sie, dass der Meerblick und die Annehmlichkeiten nur Fassade sind. Das Resort bietet ein All-inclusive-Erlebnis, bei dem auf die gestörteste Art und Weise, die wildesten Träume und Fantasien aller Gäste ohne Vorurteile erfüllt werden. Paare werden sorgfältig ausgewählt und eingeladen, einige verschwinden, andere werden gefesselt aufgefunden … Demi könnte nicht mit sich selbst leben, wenn sie keinen Weg findet, der Familie Ivory ein für alle Mal ein Ende zu bereiten. Das einzige Problem ist, dass sie vom Lieblingsmädchen zur gefangenen Frau werden könnte, wenn sie erwischt wird. Und ist man einmal in diesem goldenen Käfig gefangen, kommt man nie wieder heraus.

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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Ich bin ein Mann ohne Moral und Gefühle. Der einzige Grund, warum ich es so weit geschafft habe, ist, um herrschen zu können. Nichts und niemand wird mich aufhalten. Zumindest hätte das der Plan sein sollen. Jetzt ist mein einziges Ziel, die Frau zurückzubekommen, die mir gehört. Sasha glaubt, dass alles vorbei ist, aber wir fangen gerade erst an. Sie ist mein Mädchen. Meine Partnerin. Meine Ehefrau. Sie ist mein. Leseempfehlung: ab 18 Jahre

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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Little Stranger

Rivers, Leigh
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Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Sie hat ihn verraten, jetzt will er sich an seiner Pflegeschwester rächen. Sie ist seine Obsession, seit er sie das erste Mal gesehen hat. Nachdem sie ihn für Jahre ins Gefängnis gebracht hat, ist er nun frei, und lässt sie nicht mehr aus den Augen.Ann Halloween kann er sich nicht länger in den Schatten verstecken. Alles, was ihm bleibt, ist ihr Herz, selbst wenn er es sich selbst nehmen muss.

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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Song of the Abyss

Hamm, Emma
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Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Wie ein Vogel im Käfig hat Anya ihr ganzes Leben als perfekte Tochter des Generals verbracht. Er schnippt mit den Fingern, sie springt. Er sagt ihr, sie soll lächeln, und sie strahlt. Doch hinter dieser Fassade arbeitet sie daran, ihren Vater zu vernichten und die Stadt zu retten, die sie liebt. Und als sich ein Undine in ihre Stadt schleicht, um sie zu entführen, lässt sie sich von ihm mitnehmen. Daios wird von den Entscheidungen seiner Vergangenheit geplagt und alles, was er weiß, ist, dass er vielleicht von seinen Sünden befreit wird, wenn er diese Frau entführt. Er ist sich sicher, dass das ein Kinderspiel wird. Doch dann sieht er die Tochter des Generals und weiß, dass nichts mehr so sein wird wie zuvor.

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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